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Direkt vom Verlage 


wird DER EIGENE und der 


EROS 


nur an Mitglieder 


der Gemeinschaft der Eigenen geliefert. 
Für den Mitgliedsbeitrag erhält jeder 
Angehörige der G.D.E. beide Zeitschriften 
sofort nach Erscheinen gut verschlossen 
als Brief zugestellt. Und zwar kommt DER 
EIGENE in Zukunft immer am 1. des Monats 
heraus und der EROS stets am 1. und 15. 


Sämtliche 
Buchhandlungen des 


In: und Auslandes 


nehmen jetzt auf unsere Zeitschriften 
Bestellungen entgegen. Man verlange 
darum den EROS und den EIGENEN 
überall, Auch bei den Zeitungshändlern, 


Freiwillige Geldspenden 


die zur UnterstützungunseresKampfesdienen 
sollen, insbesondere zur Deckung der hohen 
Portokosten für unsere Propaganda-Arbeit, 
sind uns natürlich sehr willkommen und sind 
bitte unter der Kennmarke „Stiftung des 
Eigenen“ aufunser Postscheckkonto Nr. 51257 
Berlin einzuzahlen, oder uns durch Scheck 


Das Programm der G. D. E. 
unterrichtet ganz ausführlich über die 
Bestrebungen und über die Ziele der G.D,E., 
und kann zusammen mit 1 Probeheft des 
EROS und des EIGENEN gegen Voreinsendung 
von 2.— M. in Briefmarken vom VERLAG 
DER EIGENE, in Berlin-Wilhelmshagen, 
Bismarkstraße 7, bezogen werden. 

ER mm nn er nn ne Tu m nm Ds Sm ae 
Die Gemeinschaft der Bigenen 
kämpft für die sittliche und soziale Wieder- 
geburt der Freundesliebe, wie sie einst 
Erziehung, Kunst und Freiheit schaffend 
vorbildlich im alten Griechenland bestand, 


Für den Beitrag 

von 36 Mark jährlich 
wird 2 mal monatlich der EROS und 1 mal 
monatlich DER EIGENE geliefert, 


Für den Beitrag 

von 60 Mark jährlich 
ist die Gegenleistung die gleiche wie im 
ersten Ringe. Außerdem wird nach Ent- 
richtung des halben Jahresbeitrages eine 
Mappe RASSE UND SCHÖNHEIT mit 
20 fotografischen Originalkunstdrucken 
(Aktstudien schöner Knaben, Jünglinge oder 
Männer) geliefert. 


Für den Beitrag 


600 Mark jährlich 
ist die Gegenleistung die gleiche wie im 
zweiten Ringe. Außerdem erhält jedes 
Mitglied nach Entrichtung des ganzen 
Jahresbeitrages ehrenhalber eine gedruckte 
Widmung als Freund und Förderer unserer 
Arbeit in einem neuen Buche, dessen Druck 
und Herausgabe mit Hilfe seines hohen 


Beitrages ermöglicht wurde, sowie 10 
Exemplare dieses Buches, 
Die Beiträge 


sind in Vierteljahrsraten 
zu zahlen und werden an jedem Quartais- 
ersten bei Zusendung des EROS und des 
EIGENEN durch Nachnahme erhoben, 


Die G. D. E.-Mitglieder sollen 

durch ihre Mitgliedschaft dazu beitragen, 
daß obige Ziele verwirklicht werden und 
daß die Kulturarbeit ihres Führers ADOLF 
BRAND durch hinreichende Geldmittel 
andauernd tatkräftig unterstützt und ge- 
fördert wird, Insbesondere die Herausgabe 


oder Postanweisung zu übermitteln, und Verbreitung wertvoller Bücher und 
Werbeschriften. 
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Freundeshebe als Kulturfaktor 


) Ein Wort an Deutschlands männliche Jugend 
Von Adolf Brand 


Alle Gegner unserer Bestrebungen trachten heute immer noch danach, 
die männliche Jugend zu bevormunden und ihr einzureden, daß die Freundesliebe 
ein Laster oder ein Verbrechen sei — und daß intime Beziehungen zu einem 
Freunde mindestens unmännlich und unanständig wären, um sie von der 
Pflege solcher Beziehungen möglichst fernzuhalten. 

Aber kein verständiger und freiheitsliebender Mensch kann sich heute 
der Einsicht mehr verschließen, daß jede Liebe eine Privatsache ist — ebenso 
wie die Religion! — ganz gleich, ob sie dem Weibe oder dem Manne gilt. 
Und in jeder guten Gesellschaft wird es heute bereits als ganz selbstverständlich 
angesehen, daß eine Einmischung Dritter in diese Angelegenheit, insbesondere 
jede Bevormundung durch den Staat, ein ganz schmutziges und erbärmliches 
Laster und ein freches, unverschämtes Verbrechen gegenüber dem Recht der 
persönlichen Freiheit ist, Denn der Staat hat keine Ursache, die Freuden 
des Lebens zu verbieten und die Freuden der Freundschaft und Freundesliebe 
mit Strafe zu bedrohen, weil niemand dadurch geschädigt wird, und weil der 
Genuß mann-männlicher Sinnenlust für viele Hunderttausende unserer Besten 
und Tüchtigsten eine Glück und Jugend spendende Quelle der Kraft bedeutet! 

Viel mehr Sinn und Verstand läge noch in der Forderung: rücksichtslos 
alle diejenigen Männer zu bestrafen, die ein ehrbares Mädchen zum Beischlatı 
verführen und die es leichtsinnig und gewissenlos zur Mutter machen, ohne 
es geheiratet zu haben — weil sie dadurch erstens den guten Ruf des Mädchens 
untergraben, und weil sie zweitens, indem sie völlig naturrechtswidrig sich 
ihrer Vaterpflicht entziehen, ihre eigene Nachkommenschaft dem grauen Elend 
und der fragwürdigen Fürsorge fremder Menschen überlassen, 

Jedenfalls wäre in fast allen Fällen eines solchen normalen Geschlechts- 
verkehrs, dessen Leichtsinn und Verwerflichkeit Staat und Kirche völlig 
straflos vieltausendfältig jeden Tag zulassen, ganz ohne Zweifel eine schwere 
moralische und materielle Schädigung Dritter sehr leicht nachzuweisen. Denn 
nicht nur das verführte Mädchen, seine Familie, die Gemeinde, der Staat 
und sämtliche Steuerzahler sind die Geschädigten, die für die unehelichen 
Kinder solcher Mädchenjäger sorgen müssen, sondern viel mehr noch die 
unehelichen Kinder selbst, weil sie die Gewissenlosigkeit des Vaters und die 
Unehelichkeit ihrer Geburt in der heutigen Gesellschaft in den meisten Fällen 
durch irgendwelche Herabsetzung und Mißachtung sehr schwer büßen müssen. 

Was für ein Skandal aber würde über Deutschland heraufbeschworen 
werden, wenn alle diese sogenannten normalen Männer öffentlich an den 
Pranger kämen oder gar ins Gefängnis wandern müßten, die sich nach dieser 
Richtung hin schwer verschuldet haben! 

Die Gefängnisse würden gewiß nicht ausreichen. Und es gibt wohl 
keine Partei, die frei von solchen Sündern ist und die darum einen großen 
Teil ihrer Mitglieder nicht stets hinter schwedischen Gardinen hätte. 

Um so ekelhafter ist das moralische Getue solcher dunklen Ehrenmänner, 
wenn sie hochmütig über andere zu Gericht sitzen, die das Leben auch 
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genießen wollen, und wenn sie die Freundesliebe, die sie nicht kennen und 
nicht verstehen, verächtlich und wegwerfend ein Laster schelten, 

Es wird deshalb hohe Zeit, mit dieser doppelten Moral und verbohrten 
Heuchelei der absterbenden Generation endlich einmal gründlich aufzuräumen 
und der Freundesliebe durch eine wahrhaftige, lebensfrohe, unerschrockene 
und körperbejahende, männlich denkende Jugend auch im deutschen Vater- 
lande wieder die volle Gleichberechtigung zu verschaffen, die sie im alten 
Germanien ebenso wie im alten Griechenland bereits besaß, und ihr den 
Platz an der Sonne wieder zu erkämpfen, der ihr als einem sehr wertvollen 
Kulturfaktor neben der Frauenliebe zweifellos gebührt. 

Laster nennt der Volksmund jedenfalls immer nur eine gemeine und 
unedle Leidenschaft, die den Keim des Unrechts gegen andere oder gegen 
sich selber in sich trägt — die zu einem dunklen, verheerenden Verhängnis 
werden kann — und die zum wenigsten dem einen oder dem anderen Schaden 
bringt, ohne gerade diese schlimme Wirkung mit ausgesprochener Absicht 
herbeizuführen. 

Verbrechen dagegen heißt jede Untat, die unter Anwendung roher Ge- 
walt oder gemeiner Hinterlist gegen Hab und Gut oder Leib und Leben 
unserer Mitmenschen gerichtet ist und die mit vollem Bewuißitsein und mit 
voller Absicht den anderen gewissenlos zum Opfer werden läßt. 

Mit allen diesen Dingen hat die Freundesliebe, wie leicht einzusehen 
ist, nicht das mindeste zu tun. Denn sie fügt weder absichtlich noch unab- 
sichtlich anderen Schaden zu. 

Das ergibt sich schon daraus, daß die Freundesliebe nicht den Stempel 
der Habsucht und des gewissenlosen Genießens, sondern das Zeichen freiwilliger 
Opferbereitschaft und umfassender Fürsorge für das Wohlergehen des Anderen 
an der Stirne trägt, und daß es sich bei ihr nicht um die allerprimitivsten 
sexuellen Dinge handelt, wie unsere Widersacher fälschlicherweise glauben, 
sondern um die tiefe, stille Freude an dem ganzen Menschen und um die 
hingebungsfrohe Betreuung und Bereicherung seiner ganzen Persönlichkeit. 

Die meisten Menschen wissen jedoch leider garnicht, was Liebe ist, 
sondern verstehen, wenn sie von Liebe sprechen. darunter gewöhnlich bloß 
die allerstupideste Sexualität, deren Befriedigung sie in den meisten Fällen 
noch viel roher, blöder und geistloser vornehmen, als es die Tiere tun. 

Die Neunmalklugen aber, die da sagen, dafi die Liebe nur der Fort- 
pflanzung wegen da ist, lügen euch etwas vor. Denn diese Tatsachenverfälscher 
und Volksbetrüger wissen es ganz genau, daf die Vereinigung der beiden 
Geschlechter in der ganzen Natur nur der lebendigen, Ruhe, Wohlbehagen 
und neuen Lebensmut spendenden Auslösung und Entladung überschüssiger 
Kräfte dienen soll, von denen höchstens ein ganz geringer und ganz lächerlich 
winziger Teil zur Fortpflanzung benutzt wird, während ihr ungeheurer Reichtum 
sonst ausnahmslos mit wunderbarer Freigebigkeit und Großzügigkeit restlos 
verschwendet wird, weilihre unermeßliche Fülle zur ei neuer Lebewesen 
auf dieser kleinen Erde garnicht nötig ist. 

Um diesen ungeheuren Ueberschuß an Kräften aber möglichst reichlich 
und oft zur Auslösung und Entladung bringen zu können, die in unserem 
Blute lebendig werden und von Tag zu Tag immer lauter und ungestümer 
nach Betätigung verlangen, sobald wir in den Jahren der Reife stehen, 
verbindet dieNatur diese Notwendigkeit gleichzeitig mit einem unwiderstehlichen., 
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übermächtigen Lustgefühl und mit einer immer größer werdenden Lust- 
steigerung, damit an dem Zustandekommen dieser Entladung und an der 
Explosion dieser Kräfte, die sofort ihre Vernichtung herbeiführt, und die uns 
auf der Stelle die notwendige innere Freiheit und Ruhe für unsere Arbeit 
wiedergibt, jeder einzelne Mensch ein starkes lebenswichtiges Interesse habe, 

Dieses Lustgefühl und seine nachfolgende Befriedigung sind also die 
Hauptsache beim Geschlechtsverkehr, weil sie für die tägliche Arbeit des 
erwachsenen Menschen die allergrößte Wichtigkeit besitzen. Denn ohne 
dieses Lustgefühl und ohne seine fortwährende naturgewollte Befriedigung 
würde alle Kultur und aller Fortschritt auf Erden einfach unmöglich sein. — — 
Eine völlige Nebensache dagegen ist die Fortpflanzung. Denn viele Millionen 
männlicher Samenzellen müssen in einer ganzen Kette von Geschlechtsakten 
jedesmal erst untruchtbar gemacht und vernichtet werden. bevor eine einzige 
von ihnen die Befruchtung herbeiführen und dann zur Verkörperung eines 
neuen Menschen dienen kann. 

Es ist also einfach eine bewußte Lüge, die man der männlichen Jugend 
auftischt, wenn man ihr sagt, daß die Liebe nur den Zweck habe, die Fort- 
pflanzung herbeizuführen. Denn die Verschwendung und Vernichtung von 
vielen Millionen lebendiger Samenzellen durch den Geschlechtsakt beweist 
das Gegenteil. 

Liebe ist aber zweifellos viel mehr als geschlechtliche Betätigung und 
bloßes körperliches Lustempfinden, Sie ist die Freude des Menschen am 
Menschen, an seiner Schönheit, an seinem Charakter, an seinem Schaffen. 
an seiner Tätigkeit, an seinem Können und an seiner Kunst; das Bemühen, 
ihn zu verstehen; das Verlangen, mit ihm zu leben; die große Sehnsucht, 
Leib und Seele mit ihm zu verschmelzen und vollkommen mit ihm eins zu 
werden. Sie ist die Erlösung des Einen durch den Andern, die Ueberwindung 
ihrer Einsamkeit. die Verdoppelung ihres Wesens und ihrer Kraft. 

Diese Einswerdung zweier Menschen krönt die Natur, wenn Mann und 
Weib sich in Liebe umarmen, hin und wieder, und nur verhältnismäßig in 
ganz seltenen Fällen, wie wir bereits erkannt haben, durch Mutterglück und 
Vaterfreuden in dem Schöpfungsakte eines neuen Menschen. 

Vater und Mutter sollen aber nur ganz reife Menschen werden, die 
adelig und tadellos an Geist und Körper sind, Denn ebenso wie zur Herstellung 
einer edlen Rasse von Pferden oder Hunden nur ganz tadellose, ausgesucht 
erstklassige Exemplare in Betracht kommen, ebenso sollte es auch in noch 
viel strengerer Weise bei den Menschen sein. Wer Geisteskranke, Schwach- 
sinnige, Sieche und Krüppel in die Welt setzt, versündigt sich an seiner 
Nachkommenschaft, an seiner Familie und an seinem Volk! 

Menschen, die so gewissenlos handeln, die den intimen Verkehr der 
Geschlechter untereinander zu einer Lumperei herabwürdigen und miß- 
brauchen und deren niedrige und gemeine Gesinnung dann begreiflicherweise 
die elendsten Mißgeburten zur Folge hat, wie sie jetzt schicksalhaft alle 
Krankenhäuser, Siechenheime und Irrenanstalten füllen, handeln unverständiger 
als das arme Vieh und haben wahrhaftig kein Recht, mit Steinen auf Andere 
zu werfen, die von ihren sogenannten „normalen“ Weibergeschichten ange- 
widert und angeekelt werden und die mit ihren mannmännlichen Neigungen 
über solcher Sexualmoral hoch erhaben stehen. 

Im alten Griechenland, wo die Sonne Homers den Menschen leuchtete 
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und wo der Staat überall entzückend schöne Bildwerke besaß, damit er durch 
deren Anblick auch schöne Menschen bekommen konnte, weil die Gesetze 
der Schönheit auch bei der Kinderzeugung oberste Richtschnur waren — da 
sind alle diese Gemeinheiten und Gewissenlosigkeiten des normalen Geschlechts- 
verkehrs von heute niemals vorgekommen. Augenblicklich versteckt man 
jedoch bereits ganze Heere solcher unglücklichen Wesen, die der verbrecherische 
Leichtsinn der „Normalen“ Tag für Tag skrupellos in die Welt gesetzt hat, 
in sämtlichen Krüppelheimen und Idiotenanstalten aller Länder, wo sie auf 
Kosten der Gemeinden und Staaten künstlich am Leben erhalten werden, 
obwohl ein rascher Tod der größte Segen für sie wäre. Sie sind die fürchter- 
lichen Blutzeugen für den ungeheuren Tiefstand der kristlichen Moral, die 
alle natürlichen Lustgefühle und jede elementare Schönheitsseligkeit im 
Menschen als Laster in Verruf gebracht hat und sie als Sünden abzutöten 
suchte, anstatt diesen starken Urkräften die gewaltigen Schwingen von Geist 
und Seele zu verleihen und sie in die erlösende Glut einer großen Liebe 
hineinzustellen, die sie von allen Schlacken der Schädlichkeit befreit und die 
ihnen die schöpferische und segensreiche Gnade der Gottheit spendet, Der 
Kirche ist es darum nie gelungen, auch nur die geringste Verbesserung der 
sittlichen Zustände herbeizuführen und eine wirkliche Sexualkultur zu schaffen, 
durch die alle Schändlichkeiten und Gemeinheiten des intimen Geschlechts- 
verkehrs freiwillig und planmäßig völlig ausgeschlossen werden. — Die Erfüllung 
dieser Aufgabe werden wir erst erreichen, wenn die körperliche Einswerdung 
zweier Menschen auch bei uns kein profanes und seelenloses Geschäft mehr 
ist, wie esbeider breiten Masse vor sich geht, sondern ein religiöser Schöpfungsakt, 
der den Schönheitsadel ganzer Geschlechter sicherstellen soll, und eine heilige 
und verantwortungsvolle Angelegenheit, zu der nur edle Männer und edle 
Frauen wirklich berufen und auserlesen sind. 

Dagegen hat auch jeder andere Mann, der nicht beweibt ist und der 
nicht Vater werden will, genau so wie der verheiratete, täglich seiner Hände 
Arbeit zu verrichten, für liebe Angehörige und für die Wohlfahrt seines 
Volks zu sorgen. — Und damit er das kann, damit er immer neuen Mut und 
immer neue Kraft dazu findet. diese sittlichen Pflichten zu erfüllen, ließ die 
Natur in jedem echten Manne stark und selbstbewußt auch die Freude des 
Mannes am Manne blühen — die Freude an männlichem Sinn und Geist — 
die Bewunderung männlicher Kraft und Schönheit — die Ehrfurcht vor 
männlicher Freiheit und Größe werden und gab ihm mit dieser tiefsinnlichen 
und stark geistigen Neigung zugleich die Liebe zum eigenen Geschlecht mit 
auf den Weg, bei der jede leibliche Zeugung von vornherein ausgeschlossen 
ist, der aber das Schicksal eine viel wichtigere und viel größere Aufgabe zu- 
gewiesen hat, als leibliche Kinder in die Welt zu setzen. Denn man darf 
mit Fug und Recht behaupten, dat) die Liebe zum gleichen Geschlecht das 
allerprobateste Mittel ist, das die Natur von selber anwendet, um eine Ueber- 
völkerung und Verelendung der Erde zu verhindern. Sie soll der unsichtbare 
Riegel sein, der die planlose und unvernünftige Kinderzeugung der Vielzuvielen 
tunlichst ausgleicht und erträglich macht, indem sie durch ihr Vorbild die 
sogenannten normalen Männer und Frauen endlich zur Selbstbesinnung und 
zur Erkenntnis der Wahrheit bringt, daß es eine viel wichtigere Aufgabe ist, 
erst an sich selbst zu denken und zunächst sich selber 
das Leben behaglich zu gestalten — es so einzurichten, 
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wie manesbraucht, damit es für uns alle endlioh men- 
schenwürdig wird — als die sinnlose und bei den jetzigen miserablen 
Zuständen doppelt verbrecherische Forderung aller Volksbetrüger zu befolgen: 
„Seid fruchtbar und mehret euch!“ — und dadurch die Schuld auf sich zu 
laden, daß die Verelendung, die Verschlechterung und die Versklavung der 
unteren Volksschichten bei uns in Deutschland bis ins Grenzenlose wächst. 
Denn mit dem schrankenlosen Austoben der groben Sinnlichkeit ist 
immer nur die blöde Dummheit der breiten Masse geködert worden. Und 
nur sie ist immer wieder darauf reingefallen, indem sie immer wieder ein 
neues großes Heer armseliger Sklaven schuf, durch deren rücksichtslose Aus- 
beutung die Machthaber fortdauernd ihre Herrschaft sichern konnten. 


Nie und nimmer hat dieses gewissenlose Rezept die Verbesserung 
der Sittlichkeit und die Veredelung der Menschen im Auge gehabt. 
Und am allerwenigsten die Förderung der Liebe, diedie Bereicherung 
des Nächsten und den Wohlstand für Alle will, indem sie nicht 
leibliche Nachkommen, sondern Kinder des Geistes zeugt, durch die der Mensch 
heraus- und emporgehoben wird aus dem Bereich des Tierischen und die ihm 
den Adel göttlicher Freiheit geben. 

Die Vermehrungsprediger, die sich nur die Förderung der stupidesten 
und brutalsten Sinnlichkeit und niemals ihre Vergeistigung und Verfeinerung 
angelegen sein ließen, tragen die größte Schuld daran, daß das Weib in den 
Kreisen des kleinen Bürgertums und in allen Schichten der Arbeiterschaft 
lange Zeit hindurch nur noch eine Gebärmaschine war, deren einzige Aufgabe 
darin bestand, im ausschließlichen Interesse der Industrie und des Kapitalis- 
mus andauernd neues Kanonen- und Maschinenfutter heranzuschaffen und 
dem Moloch des Kriegswahnsinns und des Imperialismus von Generation zu 
Generation immer neues Menschenfleisch zu liefern. 

Die Freundesliebe dagegen führt zu einer Vergeistigung dieser rohen 
und brutalen Sinnlichkeit, indem ihre Anhänger jedem jungen Mann den 
guten Rat erteilen, nicht früher zu heiraten und nicht eher mit einem Weibe 
geschlechtlich zu verkehren, bevor er nicht körperlich, geistig und wirtschaft- 
lich reif ist für die Ehe — unter allen Umständen aber nur aus Liebe zu 
heiraten — nicht mehr als höchstens 2 Kinder in die Welt zu setzen, damit 
sie bei den jetzigen unsicheren und schlimmen Zeiten auch gut ernährt und 
gut erzogen werden können — darüber hinaus aber planmäßig den Streik 
in der Kinderproduktion mit aller Entschlossenheit durchzuführen — dabei 
vollständig auf jede Fruchtabtreibung zu verzichten, damit die geliebte Frau 
körperlich und seelisch nicht geschädigt wird — selbstverständlich auch die 
Prostitution zu meiden und dafür fleißig die große Kunst zu lernen, wie man 
den dunklen Drang und die lauten Stürme seines Blutes auch ohne Anwendung 
dieser üblen Dinge zu beruhigen und zu befriedigen vermag — und wie es 
für jeden möglich ist, planmäßig seine Jugend zu verlängern und bei voller 
Gesundheit bis ins hohe Alter hinein Geist und Körper frisch und rein zu halten. 

Und doch stellt die Liebe zum Freunde gleichzeitig auch das übermächtige 
Verlangen dar, mit seinem Herzen und mit seiner Seele weit über sich hinaus 
zu wachsen, und die Fähigkeit, an Stelle der leiblichen geistige Nach- 
kommen zu zeugen; nämlich Taten des Edelmuts und der Aufopferung 
in die Welt zu setzen, an denen sich auch andere erfreuen können und die 
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dieser großen Liebe und Leidenschaft dem gleichen Geschlechte gegenüber 
überall Ruhm und Ehre machen! 

Freundesliebe ist also nichts Verächtliches, sondern der heilige Wunsch 
und die sittliche Kraft, mit und für den anderen zu leben, für ihn zu 
denken, für ihn zu arbeiten, und aus freien Stücken, ohne staatlichen und 
kirchlichen Zwang, allerhand notwendige Opfer für ihn zu bringen — ihn 
zu bilden, ihn zu fördern und ihn emporzuheben — mit ihm zu schaffen, 
mit ihm zu weinen, mit ihm das Dasein erträglich zu gestalten mit ihm 
zusammen zu darben und zu genießen — mit ihm sich dieser schönen Welt 
zu freuen und nicht zu achten der Götter, die uns die Stunden mit Kummer 
und Trübsal füllen! 
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Weltberühmt sind die großen Männerfreundschaften der Bibel und die 
mächtigen Männerbünde des Altertums, 

David rühmte von Jonathan, daß er große Freude und Wonne an 
ihm hatte und daß ihm seine Liebe sonderlicher als Frauenliebe war. — 
Johannes, der Jünger, den Kristus lieb hatte, mußte bei den Mahl- 
zeiten in Jesu Schoße ruhen und als Lieblingsjünger des Meisters Tisch und Lager 
mit ihm teilen, — Die heilige Schar der Thebaner, in der 
jeder kämpfende Jüngling den andern durch Freundschaft und Liebe eng 
| verbunden war, hat, angespornt und getragen durch diese große Liebe, die 
alle Schwierigkeiten und Gefahren überwand, den glänzenden Sieg von 
Leuktra davongetragen. — Und im alten Germanien gab es, geweiht 
durch die Biutsbruderschaft, die überall geübt wurde, ähnliche ruhmreiche 
Männerbünde und stand die Freundesliebe ebenso hoch in Ehren. Denn die 
Edda sagt klar und deutlich, daß „der Mann die Freude des 
Mannes“ war. 

Freundesliebe ist also schon von alters her etwas Gutes, Nützliches und 
Edles. Ein reicher, kostbarer Schatz, den jeder treu hüten sollte, und auf den 
unter verständigen Menschen auch jeder offen und ehrlich wirklich stolz 
sein kann. 

Darum haben alle großen Männer der Weltgeschichte der Freundesliebe 
gehuldigt, oder doch wenigstens rühmend ihren hohen Wert gepriesen, Wir 
finden unter ihren mutigen Bekennern die männlichsten Männer der Tat 
— die bedeutendsten Kriegshelden, wie Alexander den Großen, 
Cäsar und Friedrich den Großen —. die hervorragendsten 
Philosophen, wie Sokrates, Plato und Nietzsche — die gefeiertsten 
Dichter und Künstler, wie Anakreon, Pindar, Virgil, Horaz, 
Hafis, Michelangelo, Shakespeare, Goethe und Schiller — 
überhaupt alle deutschen Klassiker — und ebenso auch alle großen deutschen 
' Schriftsteller und geistreichen Köpfe der Gegenwart. 
| Die Liebe zum Freunde hat Schulen und Gymnasien geschaffen, hat in 
Hellas die Tyrannen beseitigt und die Republik verteidigt, hat Tempel und 
Kirchen, Theater und Sportplätze aus der Erde hervorgezaubert, hat Klöster 
gegründet und Ritterorden ins heilige Land geschickt; hat mit Stierkämpfen 
j den Boden durchfurcht und mit Tempeltänzen, die von auserlesen schönen 
f Knaben zur Ausführung gelangen, die Gemeinde ebenso sehr wie den Altar 
begeistert; hat Heere und Freischaren auf die Beine gebracht; hat weites Land 
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mit einem unsichtbaren Netz mächtiger Geheimbünde überzogen — und hat 
darüber hinaus die herrlichsten Denkmäler der Literatur, der Musik, Kunst und 
Freiheit hinterlassen, die ewige Zeugen ihrer Größe sind. 

Darüber ist es garnicht zu verwundern, daß es im alten Griechenland 
unter der männlichen Jugend, die auf sich etwas hielt, als entehrendste 
Schande galt, keinen Freund und Liebhaber zu besitzen. — Jeder junge 
Mann wetteiferte deshalb mit seinen Altersgenossen, sich immer liebenswürdiger 
und begehrenswerter zu zeigen und in allen männlichen Tugenden sich 
hervorzutun, um von dem Abgott und Helden seiner Seele geliebt zu werden 
und dadurch seine dauernde Freundschaft zu erobern. — Denn solche 
Freundesliebe zu genießen, galt bei jedem jungen Griechen, der zu den Freien 
und Vornehmen gehörte, als ein stolzes und erstrebenswertes Ziel und 
wurde als ein Ruhmesblatt für seine Schönheit und für den Adel seiner 
Rasse angesehen. 

Nehmen wir uns das alte Griechenland darum zum Vorbild und räumen 
wir der Freundesliebe auch bei uns endlich, im öffentlichen wie im privaten 
Leben, die Stellung ein, die sie verdient, damit sie neben der Frauenliebe auch 
in unseren Tagen, in sittlicher wie in sozialer Hinsicht, wieder dieselbe 
Gleichberechtigung und Hochschätzung erlangt, die sie schon damals hatte, 
als Hellas gerade durch seine ausgesprochen männliche Kultur in größtem 
Ansehen und in höchster Bitte stand. 

Die männliche Jugend Deutschlands, der man jetzt durch Gesetz bis 
zum 2]. Jahre jeden gleichgeschlechtlichen Verkehr lächerlicher Weise 
vollständig verbieten will, muß bei diesem Generalaufräumen mit allen alten 
muffigen Vorurteilen natürlich selber mutig den ersten Anfang machen, 

Kein deutscher Jüngling darf es sich gefallen lassen, daß das Selbst- 
bestimmungsrecht über Leib und Seele ihm gegenüber alle Giltigkeit verlieren 
soll, sobald es sich um Dinge der Freundesliebe handelt, 

Jeder deutsche Jüngling mufi es den Schulmeistern im Reichstage recht 
deutlich zu verstehen geben, daß dieses Selbstbestimmungsrecht über Leib und 
Seele die wichtigste Grundlage aller Freiheit ist, und daß die hochweisen 
Herren wohl den Verstand verloren haben, die den jungen Männern zumuten, 
bis zum 21. Lebensjahre wie die Priester strengste Askese einzuhalten, 

Alle deutschen Jünglinge im ganzen Reiche müssen sofort durch die 
Tat beweisen, daß sie keine Kinder mehr sind, und daß für sie die Zeit 
längst vorüber ist, in der es noch einen Sinn hatte, sie bevormunden zu lassen 
und sie noch im Interesse der Eltern am Gängelband zu halten. 

Millionen müssen sich einig darüber sein, daß sie gerade in der Blüte 
der Jugend ein unbedingtes Recht auf Liebe haben und daß sie in der Fülle 
ihrer Kraft elend hinsiechen und grausam verkümmern müssen, wenn der 
natürliche Sturm und Drang ihrer elementaren Lustgefühle und ihr ungestümes 
Sehnsuchtsverlangen nach Verständnis und Zärtlichkeit durch lächerliche und 
widernatüriiche Strafvorschriften gewaltsam zur Unterdrückung kommen. 

Millionen und Abermillionen müssen sich gegen diese viehische Ver- 
gewaltigung auflehnen, sowie durch festen Zusammenschluß und planmäßiges 
Handeln zeigen, daß sie sich in punkto Liebe weder von der Polizei noch 
vom Reichstage Vorschriften machen lassen und daß sie sich vor gewissen- 
losen Verführern ganz alleine schützen können, 
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Einer muß es dem anderen sagen, daß das Verbot aller gleichgeschlecht- 
lichen Beziehungen für die männliche Jugend ein ungeheurer Volksbetrug und 
eine schwere Todsünde gegenüber unserer Rasse ist, da man mit solchen 
reaktionären Maßnahmen die jungen Männer nur massenweise in die Arme 
der Prostitution treibt und in das Giftbad allgemeiner Volksverseuchung, 

Alle sollen sie es endlich wissen, daß die natürliche und maßvolle 
Befriedigung der jungen Burschen und Männer untereinander keine Sünde ist, 
sondern ein kluger Ausweg der Natur in der Zeit der Reife, der ein Ueber. 
gang zum eigentlichen Geschlechtsverkehr ist und den man verständigerweise 
weder verhindern noch unterdrücken darf, wie es der Wahnwitz medizinischer 
Charlatane und die Vermuckerung unseres heutigen Reichstags fordert. Man 
soll dieser klugen Selbsthilfe der Natur vielmehr alle erdenkliche Fürsorge und 
Rücksicht schenken und sich peinlich davor hüten, den heimlichen Reiz 
solcher harmlosen Lebensfreuden durch sinnlose Verbote und Eingriffe zu 
zerstören, Ja, man sollte sogar das Ziel verfolgen, die allgemeine Pflege solcher 
intimen Freundschaftsdienste als eine Angelegenheit der öffentlichen Wohlfahrt 
zu betrachten und jedem jungen Manne den engen Anschluß an einen Freund 
zur selbstverständlichen Pflicht machen, da durch die unaufhörliche Sorge für 
den Anderen und durch das freiwillige Treueverhältnis zu ihm die erwachende 
Sexualität ohne weiteres so stark sublimiert wird, daß sie niemals und niemanden 
gefährlich werden kann. 

Jeder deutsche Jüngling sollte sich darum selber einen Freund wählen, dem 
er sich im Kreise seiner Kameraden offen zugelobt und dem er unverbrüchliche 
Treue schwört, bis zu der Zeit, wo er heiratet, oder wo der Tod sie beide trennt. 

Es muß aber ein Freund sein, der sein Ideal bedeutet; der ihn versteht: 
der seine Abenteuer mitmacht und der seine Studien mit ihm teilt; der in 
jeder Weise Einfluß auf ihn gewinnt; der geistig, seelisch und körperlich 
allen Bedürfnissen entspricht; der ihn als Kamerad vorwärts bringt und ihn 
als Mensch bereichert; und der mit Lust und Liebe bereit ist, um seiner 
Schönheit, um seines Karakters und um seiner Persönlichkeit willen ihm 
jeden erdenklichen Dienst zu leisten. Denn nur durch solche Liebe und 
Treue zu unseren Freunden können wir auch wieder zu einer starken Liebe 
und Treue zu unserem Volke kommen, die uns endlich wieder groß und reif 
macht, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen, 

Sie ist die einzige Rettung aus der schrecklichen Luder- und Lotter- 
wirtschaft der Nachkriegszeit, deren ungezügelte Sinnlichkeit und ekelhafte 
Gemeinheit wie ein verheerendes Fieber unser ganzes Volk ergriffen hat, 
seitdem die Edelsten und Tüchtigsten unserer Rasse auf dem Schlachtfelde 
des Industriewahnsinns und des Weltmachtkitzels wie heilige Opfertiere 
schuldios dahingemordet wurden, 

Sie ist der einzige Weg der Wiedergeburt, der uns endlich wieder zu 
gesunden Verhältnissen führen kann: zu einfacher edler Lebensgestaltung, zu 
schlichter ehrlicher Kulturarbeit, zur Beseitigung aller sexuellen Gemeinheiten — 
zur Ausrottung jeder sozialen Not — und schließlich auch zu aufrichtiger 
Verträglichkeit mit allen Völkern auf der ganzen Erde! 

Sie ist die ruhige und stolze Spur, die Deutschlands Wiederaufstieg zu 
neuer Höhe bringt und die seine von allen Verständigen erwartete Entwicklung 
zu innerer Größe sichert, die nichts mit Gewalt zu tun hat, deren Gold 
echt ist, und die nicht den Talmiglanz verblichener Zeiten trägt. — 
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Auftakt” 


Von Ernst Sander 


“ 
u 


loh war von je. Ich wurde nie. Ich bin der Brandung donnernder Prail, 
Ich bin so alt wie die Welt, Ich bin der starre Fels, 

Bin Gott und Satan und Mensch und Vieh, Ich bin im Wald ein Widerhall 

Und Garten und braches Feld, Und das Murmeln des heimlichen Quells. 


Ich bin ein Schrei, bin verborgener Gram, 
Bin ein Schluchzen, heimwehkrank 

Und bin, wenn meine Stunde kam, 

In der Dämmrung ein leiser Gesang. 


An ıhn.... 


Von J. W. 


| Du sahst mich an — wars Mitleid, Neugier? sprich! 

| Denn Liebe darf ich, Alter, nicht erwarten ... 
Und immer wieder schau ich von dem Garten 
Entlang die Straße — — Zeig noch einmal dich! 


In deinen Augen sah die Jugend ich, 

Die nie ich hatte, die ich heiß begehrte .. 
Und als sich langsam meine Glut verzehrte, 
Da glitt ein leises Kosen über mich ... 


Was ich dir gebe, kommt aus einem Herzen, 

Das an dem Höchsten, Schönsten immer hing — 
Dein Auge strahlt, als wenn von Weihnachtskerzen 
Der Glanz der Gottesliebe drin sich fing. 


Sei du der Führer auf verschlungnen Wegen, 
Du Meister du — und ich dein Fahrtgesell! 
Dir folgend froh in echter Mannestreue . , 


Nimm Hand und Herz: daß uns die Tat nie reue! 
Hoch uns zu Häupten scheint die Sonne hell. 
Nach Kampf und Not gehts nun dem Sieg entgegen! 


5) Aus „AAbendund Traum“ — Eine Gedichtsfolge — Von Ernst Sander, 
Verlag E. Appeihans u. Co,, Braunschweig, 1921. Siehe die Besprechung der kleinen und 
feinen Sammlung am Schlusse der nächsten Nummer. 
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Tristes Gastmahl 


Von Emil! Merker 


Lud ich zu Gast dich in mitternächtiger Stunde, 
sitz mir nicht blaß und stumm, 

mit angstvollen Augen und blutleerem Munde 
bei Tisch herum! 


Iß, trink! Ich gebe dir, was ich habe. 

Ist es nicht viel? Nicht meine Schuld, 

Lach Junge, sing! Ich bin voll Ungeduld, 
daß meine tote Jugend mich nochmals labe. 


Und starr mir nicht so entsetzt ins Gesicht. 
als sähe nicht ich, als sähst du einen Toten. 
Es ist dir mein Blut als Wein geboten. 
Schmeckt er dir nicht? 


Wäre Essig? Nicht froh zu hören! 

Nimm Brot, nimm Salz! Sie stammen aus Jahren, 

die ich — vertan? — Mag sein! und die dennoch bitter waren, 
Wills dich vielleicht auch stören, 


daß geschändet meine Hände und schmutzig sind? 

Die wäscht kein Wasser, und wären es Tränen, mehr rein! 
Daß mein Mund wüst, mein Herz aus Stein? 

Was du weißt, du Kind! 


Hast dir das Wiedersehn wohl anders gedacht? 
Nicht so erdevarkrampft, so zuckend in ihren Nöten 
und Lüsten? Nicht so zerfetzt? Mehr Beten, 

kühle Hoheit, wie? Sternennacht? 


Weiß: ich hab nicht viel Künste zu deiner Verführung, 
süße Jugend! Aber — ich bin ja doch du. 

Unlösbar verschlungen, schauderst du auch der Berührung, 
taumeln wir doch der gleichen Lagerstatt zu. 
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FEIND, DER HÄTTE FREUND SEIN SOLLEN ... 


Feind, der hätte Freund sein sollen... 
Von Werner Lürmann 


Viele Bilder noch aus dem Inferno des Krieges stehen brennend in meinem 
Gedächtnis eingegraben. Sie alle aber sind in den langen Jahren, welche 
verflossen seitdem, mehr und mehr Aufschrei und Anklage geworden und 
lechzen nach Widerhall. , 

Und hier soll eines von ihnen folgen: 

Es geschah an einem blassen Oktobernachmittage im letzten Jahre des 
großen Chaos nahe hinter der schon geborstenen, Tag und Nacht tobenden 
und brüllenden Front. Das Bataillon war aus seinen Stellungen vor Arras 
in überstürzter Eile herausgezogen worden und befand sich auf dem Marsch, 
um vor Cambrai erneut eingesetzt zu werden. Die Batterie, in der ich 
Dienst als Beobachter tat, hatte nur noch ein einziges schweres Geschütz 
schußbereit. Zum Mittag kam Befehl, zu”rasten. Der Kommandeur ließ 
Batterien und Kolonnen exerziergemäß im welligen Gelände auf einer Wiesen- 
fläche längs der Straße auffahren — wir konnten nur den Kopf schütteln 
über diese prachtvolle Unerfahrenheit des unlängst vom Osten gekommenen 
Majors. Ich sah auf zum Himmel, über dessen hellklares Blau stetig weiße 
Wolkengebirge sich hinschoben. Ich sah auf und erschrak: Die Leute 
standen Reihe an den dampfenden Feldküchen, die Gäule dicht an dicht 
da scholl schon der Ruf: Fliegerdeckung! Ich sprang und lief, andere liefen 
und sprangen; und dann lagen wir verstreut auf nassem Wiesengrund und 
drückten die Leiber eng, Gesicht nach unten, gegen den Boden und zerbissen 
die Flüche zwischen den Zähnen; wie so oft in diesen zerbrochenen Jahren, 
in denen man nicht zehnmal, nein tausend und abertausend Mal auf der 
Schwelle des Todes mit nackter Seele standhalten mußte. Indem krachten 
schon die ersten Bomben auf die Gespanne herunter — grausiges Geheul 
stand in der Luft — und wieder und wieder flog Detonation und schriller 
Schrei über uns hin. Dann: plötzlich entstand für Augenblicke eine große 
Stille, in die hinein aus dem Wolkenvorhang ein Maschinengewehr zu hämmern 
begann. Ganz deutlich scholl das — es war, als wäre unten bei uns jegliches 
hohes und langgezogenes Wimmern von getroffenen Menschen und Tieren 
aufgesogen worden vom erbarmungslos hart hackenden Takt der Vergeltung. 

Und da geschah dies: Wie ein Stoßvogel schoß ein Flugzeug mit 
bunten Ringen an den Tragflächen aus dem Wolkengebirge der zerfetzten 
Erde entgegen. Ich lag angeschmiegt an das Erdreich und hob zuwartend 
den Kopf und war unfähig mich zu rühren; denn es schien, als wolle das 
Flugzeug geraden Wegs durch die Luft auf mich zu stürzen, mich zu zer- 
malmen, Sturmwind brach über mich ein, dann fuhr splitterndes Prasseln 
allenfalls dreissig Meter, nicht weiter, vor mir aus brauner Erdfontäne 
empor; im selben Augenblick loderten die ersten Flammen daraus. Meine 
Glieder gehorchten wieder dem Willen, ich sprang auf und stolperte dem 
abgestürzten englischen Flugzeug entgegen, unwiderstehlich getrieben vom 
Gedanken, Pläne und Kartenmaterial aus der Tasche neben dem Pilotensitz 
bergen zu müssen, Ich sprang hinweg über den Körper des englischen 
Sergeanten, der in Sturz und Anprall herausgeschleudert worden war aus den 
Haltegurten und ein brutales Landsknechtgesicht schief und verzerrt zur Seite 


12 


® DER EIGENE » 
De ae U S2SE0n 0288087 22 = „STE 029 Eur nn 202 
ba ann mern ernennen time nern erento mama nn 


hob; dem nur die Krönung der weichen Mütze ‘fehlte und dessen Hinterkopf 
hinweg gerissen war, daß blutiger Gehirnbrei über die Schwärze des Haupt- 
haares zu Boden tropfte. Ein Motor dröhnte und ein Propeller rauschte dicht 
über mir, Da ich den Kopf hob, kreiste über dem Wiesengrund der deutsche 
Sieger, bog sich heraus seitlings über den Bord der offenen Kabine und 
schwenkte die Mütze. Ich hob den Arm, zurück zu winken und hastete 
weiter dem brennenden Flugzeug entgegen. 

Und da, als ich die Augen wieder am Boden hatte, geschah mir das 
Furchtbare: dicht vor meinem Fuß lag die Leiche des zweiten Engländers 
im eleganten, sauber gebügelten Offiziersrock, unter dem vorn offenen 
kurzen Pelzpaletot, die mit Breeches bekleideten Beine staken bis über die 
Knie in braunglänzenden, pelzgefütterten Fliegerstiefeln. Das Antlitz aber 
unter dem langen Blondhaar war blaß und schön das eines Knaben, noch 
zart und noch nicht männlich verhärtet vom Kriegserleben. Die Augen 
standen offen und waren vom selben Blauglanz wie der Himmel des Ruhmes, 
aus dem der Flieger gestürzt worden war... und die Formung dieses Gesichtes 
war die gleiche fast, erschreckend die gleiche fast, wie sie mein vor zwei 
Jahren am Pfefferrücken gefallener leiblicher Bruder besessen hatte. als er 
noch frohsinnig und jung nichts wußte vom frühen Tod. Hilflos stand ich. 
unfähig eines Gedankens Scham brach glühend über mein staubiges, 
verschwitztes Gesicht, in dem die Bartstoppeln seit Tagen standen — 
Grauen kroch wie eklig kaltes Getier den Rücken hoch. Urplötzlich fühlte 
ich mich einsam und gänzlich verlassen und sah wie eine Vision die 
letzten vom Kampf entstellten Gesichter aller Kameraden, die bis jetzt 
sterben mußten, Sinnlosem hingeopfert ein ungeheures Licht der 
Erkenntnis flammte auf in meinem Innern und totstumme Traurigkeit 
würgte meine Kehle. Ich drehte mich um und schritt taumelnd hinweg 
unter der wieder herbstlich strahlenden Bläue der ewigen Kuppel über 
verwüstetem Land, darin das Morden tobte und brüllte — — 

In der Nacht zog meine Batterie mit ihrem letzten feuerbereiten Rohr 
der unaufhörlich wetterleuchtenden Front entgegen, die schon seit Wochen 
barst — wir gingen in Stellung. 

Ich wollte, ich hätte nie dieses Antlitz sehen müssen, inmitten dessen 
Stirn kaum sichtbar, klein und kreisrund der Einschußkanal wie ein 
rotdunkler Schmutzflecken seinen Anfang nahm 

Es wäre besser gewesen, niemals hätte ich dies Totenantlitz anschauen 
müssen — für mich selbst, für uns alle diesseits und jenseits der Fronten — — 
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Sa) vadore 


Von Franz Lechleitner 


„Vater, hör, ich muß dir etwas sagen: Und ich lag im dunklen Kirchenstuhle, 
Sündig brannt es heut in meinem Blut.“ Weinend starrt ich nach dem goldnen Bild. 
„Weiß nicht — mußts zum Kapuziner tragen, „Ach befrei' mich aus. dem Sündenpfuhle!* 
Nur die Beichte ist für so was gut,“ Sieh da fühlt ichs um mich sanft und mild. 
„Fra Giovanni, gibts für mich Verzeihen? Eine Hand traf schmeichelnd meine Wangen, 
Wißt, mein Fleisch ist heier Sünde voll.“ Eine Lippe sprach mir, daß sie mein. 
„Mußt es fromm der Muttergottes weihen, Bin an einem Arm davongegangen, 

Sie nur weiß, obs Gnade werden soll.“ Und von allen Sünden war ich rein! 


. DIE SPIELUHR 


Die Spieluhr 


Von Eugen Ernst 
An den Leser 


„Daß ein Mann für einen Jüngling zärtliche Gesinnungen 
und die reinste Schwärmerei hegen kann, wollen die Leute bei 
uns nicht glauben; sie denken gleich an Laster oder, um es 
zu entschuldigen, halten sie ihn für krank. Sie sollten doch 
einmal alle großen Zeiten betrachten,'da werden sie immer Paare 
desselben Geschlechts finden, welche eine unschuldige wilde 
Liebe verbindet: die Sehnsucht, durch einen anderen größer und 
besser zu werden, als man es allein werden kann, und ihn 
besser und größer zu machen, als er es durch sich selbst würde. 

Das stürmische Verlangen solcher Liebenden ist auf einen 
edieren Besitz gerichtet, als die Verleumder begreifen können: 
die Tugenden des anderen will jeder besitzen, dafür gibt er ihm 
die eigene Seele hin. Eine unaussprechliche Leidenschaft, ein 
schönes Gemüt mit seinem Geiste zu küssen, läßt sie die reinsten 
Verzückungen empfinden. Wie gut wäre es, wenn wir weniger 
an Krafft-Ebing und mehr an die Griechen mit unseren Herzen 
denken würden.* Hermann Bahr 


* 


Seit zwei Jahren hatte sich Konrad Schewen, wie die Leute sagten, „zur 
Ruhe gesetzt.“ Er hatte seine Drogenhandlung, den Parfümerieladen und 
das schöne große Haus — es lag am Marktplatz — für einen äußerst günstigen 
Preis den Brüdern Bernefeld verkauft. Dieser Entschluß Herrn Schewens 
hatte einige Verwunderung unter seinen Bekannten und Mitbürgern hervor- 
gerufen, und manch einer hatte mit mißbilligendem Kopfschütteln zu ihm 
gesagt: „Mein Gott, Schewen, ich begreife Sie nicht! Ein Mann in den besten 
Jahren, geachtet und geschätzt von aller Welt, dessen Arbeitsfeld von Jahr 
zu Jahr größer wird, stoppt plötzlich und will seinen Koh! bauen .... Un- 
verständlich, ganz unverständlich!“ 

Konrad Schewen hatte sich nie viel aus dem Urteil der Menge gemacht, 
denn er war ein Einsamer. Alle Menschen sind einsam, aber nicht alle wissen 
das. Er aber wußte es. So hatte er denn, mehr oder minder gut gelaunt, 
denen, die ihm diesen Vorwurf machten, geantwortet: „Was wollen Sie? 
Ich bin sechszig Jahre alt und habe seit meinem fünfzehnten Jahre arbeiten 
müssen. Das macht fünfundvierzig Arbeitsjahre. Ich hab’s nun satt, will 
jetzt meine Steckenpferde reiten und mein Leben oder mein Lebensrestchen 
genießen.“ 

Das war im Jahre 1910 gewesen. Und dann hatte er sich das Haus 
des eben verstorbenen Barons Rosen in der stillen Brigittenstraße gekauft. 
Immer, wenn er an diesem Hause vorüber gegangen war, und er es so vor- 
nehm und still unter den hohen Linden im großen Garten liegen gesehn 
hatte, war ihm der Gedanke gekommen: drinnen muß gut hausen sein, so 
abseits von der Heerstraße des Lebens, so ein wenig entfernt vom Getriebe 
der lärmenden Menschheit. Eines Tages war der alte Baron ziemlich un- 
erwartet gestorben, und da es den entfernten, lachenden Erben nur um das 
bare Geld zu tun gewesen war, aber nicht um das Haus und um all die 
Erinnerungen, die an ihm hafteten, war man schnell handelseinig geworden. 
Sogar den größten Teil der schönen antiken Mahagonimöbel hatte Konrad 
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Schewen mitkaufen können, Den Erwerb des Rosenschen Hauses hatten 
seine Mitbürger ebenso wenig verstehn können, wie den Verkauf seines eigenen ' 
Besitzes. „Was wird er damit machen?“ hatte der dicke Kaufmann Arnoldsen 
gefragt. „Ich bitte Sie: zehn Zimmer! Ja, ich würde nichts sagen, wenn 
er eine Familie, Kinder hätte, oder wenn seine Frau noch leben würde.“ 

Der, zu dem er gesprochen, Holzhändler Braun, in Firma Braun und 
Co., hatte bei der Erwähnung der Frau große runde Augen gemacht. 

„Was: Der Schewen ist verheiratet gewesen? Was man nicht alles hört! 
Nie ist mir ein Wort davon zu Ohren gekommen. Er sieht doch so un- 
verheiratet aus.“ 

„Ich glaube, er hat es schon selber ganz vergessen,“ war die lachende 
Antwort gewesen. „Auch hat die Ehe nur zwei Jahre gedauert und liegt 
mindestens fünfunddreißig Jahre zurück, Die Frau hat ihm ja das schöne 
Haus mit in die Ehe gebracht. Sie starb, wenn ich nicht irre, an der damals 
herrschenden Typhusepidemie.“ 

Herr Holzhändier Braun hatte eine pfiffige Grimasse geschnitten und 
dem anderen leise zugeraunt: „Ich halte den Schewen für einen Filou. Nicht 
in schlechtem Sinne — bewahre! Er kommt mir vor wie die Kisten der 
Schmuggler. Die haben einen doppelten Boden. Obenauf kommen die zoll- 
freien Waren, alles was die Grenze passieren darf, aber da unten, da liegt 
die Contrebande, Woraus sie bei ihm besteht, weiß ich nicht, aber daß sie 
vorhanden ist — das weiß ich.“ Allmälig hatte die Welt sich jedoch mit 
Herrn Schewens Entschlüssen abgefunden, es hatte anderen Gesprächsstoff 
gegeben, und nun lebte Herr Konrad Schewen zurückgezogen, fast ohne 
Verkehr, schon zwei Jahre in dem stillen Hause. Tatsächlich bewohnte er 
alle zehn Zimmer, die aufs geschmackvoliste hergerichtet waren, und ritt 
seine Steckenpferde, die allerdings von einer anderen Rasse als die der Herrn 
Arnoldsen und Herrn Braun, in Firma Braun und Co., waren. Man hatte 
geglaubt, er würde auf Reisen gehen, Bars und Tanzdielen unsicher machen; 
hübsche Wirtschaftsdamen und junge Stubenmägde ins Haus nehmen; sich 
ein Auto, zum mindesten ein Grammophon mit den neuesten Schlagern an- 
schaffen; seinen Weinkeller füllen — doch von alledem geschah nichts . .. 
Und der Mann sprach von „sein Leben genießen.“ Wie lächerlich! Eine 
ältliche Cousine, Tilla Schewen, führte ihm den Haushalt; Köchin und Mägde 
waren auch bereits über die Lebensmitte hinaus, schön oder liebreizend war 
keine, und nur der Fritz, den er sich seit anderthalb Jahren ais Diener zugelegt 
hatte, konnte sich sehen lassen. Wenn der in der federnden Kraft seiner 
siebzehn Jahre, bräunlich und dunkelhaarig, in der kleidsamen blauen Livree 
mit silbernen Knöpfen durch die Straßen ging, stießen sich die Leute, nament- 
lich das weibliche Geschlecht, heimlich an: „Sieh doch — Schewens Diener! 
Soll auch so was sein. Weil der alte Rosen einen hatte, glaubt der neue 
Besitzer es ihm nachmachen zu müssen.“ Nur die alte Lenzen, die Milchtrau, 
lächelte: „Laßt’s gut sein. Der Fritz ist ein Waisenkind, und der alte Schewen* — 
sie war eine der wenigen, die, weil sie ihn jung gekannt hatte, „der alte 
Schewen“ sagte — muß immer erziehen und bemuttern., Den Jungen schickt 
er in die Abendschule und nach einem Jahr soll er in die mechanische 
Werkstatt kommen. Ich hab’s von dem Fräulein Tilla, Junge Burschen 
geraten leicht auf Abwege. Gesegnet jeder, der sie gut berät und zu leiten 
versucht. Und hübsche Leute hat der alte Schewen stets gern gehabt. Ging 
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man in sein Geschäft am Markt, waren die Angestellten immer eine Augen- 
weide für die Frauenzimmer.“ 
Der Vergleich des Holzhändlers Braun war Konrad Schewen natürlich 
auch zu Ohren gekommen und hatte ihn belustigt. Er hatte sich sagen 
müssen, der Mann habe, von seinem Standpunkt aus, recht. Nur daß in 
der Kiste mit dem doppelten Boden zu unterst keine verbotenen Dinge lagen, 
sondern nur den Leuten unverständliche. Da war zuerst das eine seiner 
Steckenpferde: die Liebhaberei der Blumenzucht. Namentlich die der Früh- 
blumen, wie Hyacinthen, Tulpen, Narzissen, Jonquillen und vieler, die weniger 
| bekannt waren, und die er sich in jedem Herbst direkt aus Holland kommen 
ließ. Und das zweite: das Interesse an der Zeit deutscher Romantik und 
ihrer Dichter. Er sammelte ihre Erstdrucke und las Denker und Dichter, 
die niemand mehr las: Tieck und die beiden Schlegel, Arnim, und Bettine, 
und gar Sophie Mereau, von der kaum ein Mensch noch was wußte. Und 
dann die Günderode! Auf einer Rheinreise hatte er sogar ihr Grab auf dem 
Kirchhof des Dörfchens Winkel besucht und sich dort die Schlußverse ihres 
| Gedichtes „Darthula“, das er besonders liebte und auswendig kannte, still 
| hergesagt ... . Manchmal kam ihn ein Lachen an, wenn er über sich nach- 
N dachte: ein Drogenhändler, der in seiner Kontorstube die Preisverzeichnisse 
von Brückner und Lampe, Stoll und Schmidt, Merck und Gehe studierte, 
und wenn die Geschäftsstunde zu Ende war, über Tiecks „Pbantasus“, über 
| Waiblingers „Pha&öton“ und über die Dramenfragmente der Günderode 
träumte — sollte der nicht bei Geschäftsfreunden und allen übrigen verstän- 
| digen Leuten ein bedenkliches Kopfschütteln hervorrufen? Ach, wie viel 
Dinge gibts in der Welt, die sich nicht zusammenreimen und erklären lassen!... 
| Daß er verheiratet gewesen war, hatte Konrad Schewen nicht, wie der dicke 
| Arnoldsen meinte, vergessen, aber er dachte nicht gern an die Zeit seiner 
| Ehe zurück. In Gedanken nannte er seineHeirat „ein verunglücktes Experiment.“ 
} Die Schuld lag an ihm, er hatte Frida Gerner nicht die Liebe geben können, 
die sie erwartete, die sie ein Recht zu verlangen hatte, und die sie verdiente, 
| Seine Liebe trachtete nach der beflügelten Seele, und er mußte sich immer 
| mehr davon überzeugen, daß die Frauenseele gleich der Wachtel sich nur 
' um ein weniges über dem Erdboden zu erheben vermag. Ob ihn eine Schuld 
| traf? Jetzt sah er klar: es war keine Schuld, es war ein Schicksal. Aber 
als er diese Ehe schloß, hatte er das nicht gesehen, und wer von ihnen 
j mehr darunter gelitten hatte, wagte er nicht zu entscheiden. Er dankte 
! Frida Gerner noch heute für ihre vornehme Gesinnung; schweigend und 
j ohne ein Wort der Klage hatte sie neben ihm hingelebt. Ihr mochte der 
' Tod die gleiche Erlösung gewesen sein wie ihm, und wer weiß, wenn es 
nicht so gekommen wäre, ob er nicht selbst und freiwillig den Schritt in 
das große Dunkel getan und sich so aus dieser Ehe, die doch keine war, 
befreit hätte? 
Doch nun lag das lange, lange zurück, nichts war an dem Geschehenen t 
durch Denken zu änderen, und wenn er am Todestage der Verstorbenen ihr 
Grab mit Blumen schmückte, geschah es stets mit dem Gefühl der Dankbarkeit. ' 
Es war an einem Januarnachmittage und auf dem Abreißkalender 
N stand „Sonnabend der Ute“, als Konrad Schewen in seinem Schreibzimmer 
saß. Er hielt zwar die deutsche Petersburger Zeitung in der Hand, las sie 
aber nicht, sondern sah zu, wie Fritz aus dem Holzkorbe die kienigen Tannen- 
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scheite, die eigens dazu aus dem Wurzelholze gespalten waren, in die Feuerstelle 
des Kamins schob und schichtete, Seit einer Stunde fielen still und lautlos 
große Schneeflocken; der Garten, der vorher schwarz und unwirtlich aus- 
gesehen, trug jetzt ein weißes Gewand, und die nackten Bäume und Sträucher, 
die so fröstelnd dagestanden hatten, schienen nun behaglich unter ihrem 
weichen Winterpelz zu schlummern, Im Herbst und Winter mochte Konrad 
Schewen das Kaminfeuer unter keinen Umständen entbehren. Es ersetze 
ihm in dieser dunkeln Zeit die fehlende Sonne, sagte er, und während der 
Dämmerung war es ihm eine liebe Gewohnheit, seinen Lehnstuhl vor die 
Flammen zu rücken, sich an ihrem Spiel, ihrem Wechsel, ihrem Glanz zu 
erfreuen und sein Leben zu überdenken. Manchmal ertappte er sich noch 
gar auf allerlei Hoffnungen und beim Bauen von Luftschlössern, bis ihm sein 
Alter einfiel und er etwas beschämt in den Tag und in die Gegenwart zurück- 
kehrte... .. Als er Fritz den Asbest-Kaminzünder in die schmale, blaue 
mit Petroleum gefüllte Vase tunken sah. rief er: „Nein, nein, noch nicht, 
Fritz. Das werde ich selber besorgen, Es muß erst schummeriger werden. 
Etwas vor fünf kannst du mir den Thee bringen. Ich will ihn auch heute 
hier vor dem Kaminfeuer trinken. 

Jetzt kannst du in den Keller steigen und die vier grünen Schalen mit 
den kleinen roten Duc-van-Toll-Tulpen, die ich auf den Tisch gestellt habe 
und die schon fingerlange Triebe haben, nach oben bringen, in die kalte 
Veranda, recht nahe dem Licht. Uebrigens, Fritz, wie steht es denn mit 
dem Buch, das ich dir neulich für deine freien Stunden gab? Hast du es 
schon gelesen? Es waren die beiden Bände „Soll und Haben“ von Gustav 
Freytag. Nicht wahr? Findest du Gefallen daran? „Ich wollte erst den 
Sherlok Holms und den Karl May beenden“, kam es ein wenig stotternd 
zur Antwort, 

„Mein Gott, Junge,“ rief Herr Konrad Schewen mit komisch entrüstetem 
Gesicht, „für diese Bücher solltest du doch nichts übrig haben! Ich möchte 
einen Menschen mit Geschmack aus dir machen, dir die Wege weisen, die 
auf Himmelswiesen führen, und immer läufst du mir in die Niederungen 
zurück! Ihr Jungens scheint mir alle aus einem Teig geknetet zu sein ... .* 

In diesem Augenblick ertönte im Vorraum die Klingel. 

„Lauf und öffne,“ sagte Herr Schewen. „Fräulein Tilla ist ausgegangen 
und bleibt bis zum Abendessen fort. Melde nur, wer da ist.“ Fritz verschwand 
eilig, um nach wenigen Augenblicken wiederzukommen. „Frau Dr. Schirrmacher 
möchte Sie sprechen,“ 

Herr Schewen erhob sich. Im Vorzimmer stand eine kleine, runde 
Dame mit lebhaften braunen Augen. Auf den schwarzen Federn ihres Hutes 
und dem Sammetbezug ihrer Pelzrotunde hingen große Schneeflocken. Das 
Haus des Doctor Schirrmacher war eines der wenigen Häuser, das zum 
engeren Verkehrskreise Konrad Schewens gehörte. Auch nach dem vor einem 
Jahr erfolgten Tode des Hausherrn war das Verhältnis dasselbe geblieben. 
Die Dame streckte Konrad die Hand hin, die er ehrerbietig an seineLippen führte. 

„Wie kommt ein solcher Glanz in meine Hütte?“ fragte er lächelnd. 
„Dazu heute — am Umzugstage, wenn ich nicht irre,“ 

„Sie Spötter! Jawohl, wir stecken noch im Umzuge,“ entgegnete sie 
lebhaft, „aber ich sehnte mich nach all dem Staube und der Kramerei einen 
Atemzug in frischer Luft zu tun: hatte auch einige kleine Besorgungen bier 


mn. 
a rn en Eau Yo 56 BERNGEDERE SE EDEF TEE 
17 


ADOLF BRAND / Aktstudie 


18 


DER EIGENE 


“ 
v 


in Ihrer Nähe und zudem einen Auftrag Ellinors an Sie. Haben Sie zehn 
Minuten Zeit für mich?“ „Zehn Minuten? Eine Stunde, zwei Stunden, drei 
Stunden! Sie wissen doch, ich bin ein Emeritus. Ein Emeritus wie Wieland, 
wenn auch ohne dessen Ruhegehalt von tausend Talern, und wer emeritiert 
ist, hat immer Zeit, Sie müssen eine Tasse Thee mit mir trinken. Fritz. 
hilf der Dame aus dem Pelz und bringe uns hernach den Thee.* 

Frau Dr. Schirrmacher legte den kleinen Packen, den ihre Linke gehalten, 
auf den Spiegeltisch, nestelte sich den Hut aus dem Haar und übergab Fritz 
ihren Pelzumhang. 

„Mein seliger Mann hat wieder einmal recht behalten! „Du bleibst 
immer kleben,“ pflegte er zu sagen „weil du das wunderschöne Laster des 
Schwatzens nicht lassen kannst.“ Ach, man ist eben ein Frauenzimmer und 
kann nicht aus seiner Haut!* Sie gingen ins Schreibzimmer. Das war ein 
großer behaglicher Raum mit Bogenfenstern, die auf den Garten gingen. 
Es hatte bei Baron Rosen demselben Zweck gedient, und die dunkelbraune 
Ledertapete mit den gepreßten Blumen und der breiten Silberborte stammte 
noch aus seiner Zeit. Nur die Teppiche und die vier Bilder im Goldrahmen, 
die Eichenmöbel und die schönen Bücherschränke hatte Konrad Schewen 
aus dem alten Hause am Markt hierher gebracht. Die vier Bilder an der 
Wand waren ein besonderer Stolz ihres Besitzers, und er freute sich, wenn 
sie gefielen; er hatte sie einmal für einen nicht unbeträchtlichen Preis in 
Frankfurt am Main aus dem Nachlasse eines alten Patrizierhauses erstanden. 
Es waren vier Landschaften Caspar David Friedrichs, jenes Einsamen und 
bedeutendsten Malers der deutschen Romantik, dessen Sprache nicht die 
Menge, sondern nur die einsamen Herzen hörten und verstanden. 

Herr Schewen hatte seinen Gast in eine Ecke des Sophas genötigt, 
und während die Frau Doctor mit ihrem battistenen Taschentuch die Gläser 
ihrer langstieligen Lorgnette blank rieb, hatte er den petroleumgetränkten 
Kaminanzünder in Brand gesetzt und ihn zwischen die bräunlichen Kienhölzer 
geschoben, die schnell prasseind zu lodern begannen und deren feiner Harz- 
geruch sich mit dem Duft der Frühhyazinthen Romaine blanche mischte, 
die in länglichen roten Schalen auf dem Fensterbrett standen. Der Schnee 
fill noch immer, es war ganz dämmerig geworden, und das knatternde 
Kaminfeuer gab dem Ganzen die anmutigste Behaglichkeit. Die Frau Doctor 
hatte durch ihre scharfen Augengläser ein Weilchen schweigend ihre Umgebung 
gemustert, dann sagte sie: „Dieses Zimmer ist ein Juwel, wie das ganze 
Haus und Sie selber, lieber Schewen. Ich glaube, hier fände selbst Schuberts 
ruheloser Wanderer Friede und Ruhe. Dazu dieser leichte Hyazinthenduft! 
Hyazinthen riechen immer nach Geburtstag, Und wie schön sind die vier 
Friedriche da an der Wand! Ich muß sie immer wieder aufs neue bewundern. 
Brachte die Petersburger Zeitung, die Sie mir neulich gaben, nicht eine Notiz. 
einen Aufsatz über diesen Maler?“ 

„Ganz recht, Frau Doctor! In Petersburg findet um die Mitte dieses 
Monats eine vierwöchentliche Ausstellung russischer, deutscher und französi- 
scher Malereien aus der Zeit der Romantik statt. Auch meine vier Friedriche 
machen die Reise dahin. Morgen.“ 

„Und Sie selber?“ 

„Ich, verehrte Frau Doctor, bleibe daheim. Alte Leute und Oefen 
gehören ins Haus.“ 
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„Kokettieren Sie doch nicht immer mit Ihrem Alter!“ begann die 
Doctorin zu schelten. „Sie müssen Ihre Bilder begleiten, Schewen. Sie kapseln 
sich viel zu sehr ein. Solch kleine Veränderung tut uns Alten — Sie wollen’s 
ja durchaus sein — gut..... Ich sprach da vorhin von einem Auftrage 
Ellinors. Hören Sie also: Ellinor, nicht ich, gibt am kommenden Donnerstage 
in unserer neuen Wohnung einen Kaffee, „Mama,“ sagte sie, „Onkel Schewen“, 
so nennt sie Sie ja immer noch, muß mit dabei sein. Gehe, lade ihn ein, 
Absagen werden nicht angenommen.“ Da bin ich nun als gehorsame Mutter 
bei Ihnen. Auch sechs Freundinnen hat Ellinor für diese Feier zu uns 
gebeten; Mädchen zwischen siebzehn und achtzehn, von denen mein Mann 
stets sagte: „Hübsche Kinder in diesem Alter sind wieErdbeeren in Schlagsahne.“ 
Diese Sechse spitzen sich auf Sie. Namentlich eine, die ich nicht nennen 
werde. Geben Sie mir keinen Korb.“ 

„Was soll ich unter der Jugend!“ wehrte er ab. „Sagen Sie den lieben 
Kindern: „Der gewinnt nicht bei näherem Anschauen und nicht bei näherer 
Bekanntschaft. Er ist über die Sechzig —*“ „Steht es Ihnen denn auf der 
Stirn geschrieben, wie viel Jahre Sie mit sich herumtragen?“ unterbrach sie 
ihn. „Sie sind einer von denen, die von den Jahren nicht gezeichnet werden 
und die immer als rüstige „Herren“ durchgehen. Wissen Sie, was mir neulich 
die alte Frau Zabler im Vertrauen sagte? „Ich glaube bestimmt,“ tuschelte 
sie mir zu „der Schewen hat ein Jugendelixir, das er heimlich trinkt. Es 
gibt solche Mittel,“ 

In diesem Augenblick erschien Fritz mit dem Thee, den Tassen, dem 
Gebäck und ordnete alles auf dem Tisch vor ihnen. „Ach, lieber Fritz,“ hub 
die Frau Doctor an, „ich habe da im Vorzimmer, vor dem Spiegel, ein kleines 
Päckchen liegen lassen, Seien Sie so gut es mir zu bringen,“ 

Als sich die Tür hinter ihm geschlossen, rief sie lebhaft: 

„Ein verflixt hübscher Junge, der wohl heimlich an Ihren Schönheits- 
mixturen nascht. Bei Ihnen ist eben alles hübsch ... . « „Bis auf den 
weiblichen Teil des Hauses,“ entgegnete Konrad Schewen mit verstelltem 
Ernst, „weilder weder an den Jugendtrank noch an dieSchönheitselixire kommt.“ 

Wieder trat Fritz ins Zimmer und reichte der Doctorin das Gewünschte, 
legte noch ein paar Scheite zu den Bränden und verschwand dann unter 
dankbarem Zunicken der Dame. Sie nippte an ihrem Thee, knabberte an 
den kandierten Früchten, und da das Feuer wieder auflammte und Zimmer 
und Dinge in eine hellere Beleuchtung rückte, wies sie mit der Hand auf 
den Kaminsims, auf dem neben allerlei niedlichen Sächelchen eine größere 
Photographie in einem ovalen florentinischen Mosaikrahmen, Rosen und 
Vergißmeinnicht in schöner Nachbildung auf Goldgrund, stand, „Reichen 
Sie mir doch, bitte, jenes Bild dort in goldnen Rosenranken und Rähmchen 
aus Lasur ein wenig herüber. Sie wissen, die Frauen sind neugierig und — 
ich bin auch eine Frau.“ 

Sie nahm dasBild, hielt es gegen den Schein der Flammen und betrachtete 
es aufmerksam, Es war ein Knabenkopfin jenem Uebergangsalter vom Knaben 
zum Jüngling, das häufig von der Natur mit allen Reizen der Schönheit 
verschwenderisch bedacht und ausgestattet wird, 

„Ich habe schon gesagt: beiIhnen gibts nur Schönheiten. Wahrhaftig — 
dies ist doch ein junger Griechengott. Hermes, Narziß, Ganymed oder wie 
sie alle heißen mögen. Wie voller Schelmerei das Auge, welch hohe Stirn, 
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die edelgeformte Nase, dieses siegesgewisse Lächeln um die hochmütig 
geschürzten Lippen — ein Rassegesicht! Das kann nur uralter Adel sein.“ 

Konrad Schewen nickte. 

„Sie haben es getroffen, gnädige Frau. Tatsächlich alter baltischer Adel 
deutschen Ursprungs. Irre ich nicht aus Westphalen herübergekommen .“ 

„Wer ist es?“ 

„Ein junger Graf Kellenbach aus einem verarmten Zweige dieser Familie. 
Die reichen Kellenbachs haben ihre Güter im Süden Rußlands, Das Original 
dieses Bildes war ein Schulkamerad von mir, und wir haben ein paar Jahre 
lang dieselbe Bank gedrückt. Und um Ihnen nichts zu verschweigen: er 
war meine erste Liebe. — — (Fortsetzung folgt) 
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Der wirtschaftliche Wert der Dame 


Immer mehr bricht sich im Zeitalter des Sozialismus die Ueberzeugung 
Bahn, daß der wahre Wert eines Menschen in seiner tatsächlichen, dem 
Wohle der Volksgemeinschaft gewidmeten Leistung besteht. Um jederzeit 
zu höchstmöglicher Leistung fähig zu sein, bedarf es einer strengen und 
dauernden Schulung und Anspannung aller geistigen, sittlichen und körperlichen 
Kräfte, Wichtig ist namentlich die Schulung des Willens. Abhärtung, 
Pflichttreue, Mut, Entschlußkraft, freiwillige Unterordnung, Strenge gegen 
sich selbst: dies sind die Tugenden dessen, der allzeit zu einer vollen Leistungs- 
fähigkeit fertig und bereit sein will. „Allzeit bereit“ heißt deshalb auch mit 
Fug und Recht das Losungswort für den Pfadfinder. Wahrlich ein trefflicher 
Mahnspruch für jeden, der diesen harten Weg der Selbstzucht beschreiten will. 

Schon in seinem äufieren Gebahren, in seiner äußeren Erscheinung wird 
jemand, der es mit diesem Streben ernst meint, darauf bedacht sein müssen, 
allzeit bereit zu sein. In seiner Kleidung muß alles wegfallen, was ihn an 
der freien Betätigung seiner natürlichen Kräfte hindert, also alles Einengende, 
Hemmende, Unzweckmäßige, Ueberflüssige.. Allen Schmuck und Plunder, 
der bloß für das Auge da ist, aber zum Handeln keinen Wert hat, wird der 
Mensch der Tat in seiner Kleidung streng vermeiden. 

Von diesem Standpunkt aus betrachte man einmal die Mode der Dame, 
etwa in dem halben Jahrhundert, das dem Weltkrieg voranging! In bunter 
Reihe ziehen an uns vorüber der Reifrock und der Cul de Paris, der Schnürleib 
und die ganghindernde Schleppe, der Stöckelschuh und die Turmfrisur, der 
Puffärmel und der Riesenhut, der Lippenstift, die Puderdose, das Schönheits- 
pflästerchen. Ein wahres Sammelsurium von Verlogenheiten und Entstellungen, 
von törichten Launen und Abgeschmacktheiten, eine dauernde Karnevals- 
maskerade, belustigend und beschämend zugleich. Für unsere Untersuchung 
besonders wichtig aber ist die Feststellung: ein körperlich dermaßen gefesseltes, 
ja gemartertes, Wesen ist unfähig zu irgendwelcher nutzbringenden entschlosse- 
nen, kräftig und schwunghaft durchgeführten Tat. Ein solches Wesen ist 
ja immer gehindert, immer gehemmt; ist nur noch eine Puppe, eine Maske. 
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Schon in den Dingen des ruhig dahingleitenden Lebens, besonders aber in 
der Stunde der Anspannung und Gefahr, ist deshalb die Dame ein völlig 
hilfloses und nutzloses Möbel. Unfähig, helfend mit einzugreifen, wird sie 
meistens durch Kopflosigkeit, törichtes Benehmen und Schreikrämpfe die 
Sachlage nur noch verschlimmern. Der Kavalier wird deshalb am besten tun, 
seine Dame in solchen Fällen möglichst rasch zu entfernen. Wo „Not am 
Manne“ ist, da ist, sehr bezeichnend, nicht zugleich auch „Not an der Dame.“ 
In diesen Augenblicken hat man vielmehr seine liebe Not mit der Dame. 

Es ist nun im höchsten Maße auffällig, daß trotz dieser augenfälligen 
Unfähigkeit zu ernster, positiver Leistung die Dame von jeher eine alles Maß 
überschreitende Hochachtung und Wertschätzung genoß, und diese auch 
heutigen Tages noch genießt. Woher auf einmal diese Umwertung aller Werte? 
Weshalb mißt man die Dame, und nur die Dame, mit gerade umgekehrtem 
Maßstab? Diese Frage ist leichter gestellt als beantwortet, Sicherlich aber 
ist der Hauptgrund für diese auffällige Wertungsumkehr die Tatsache, daß 
neun Zehntel aller Männer im Zustande sinnlicher Erregung die Herrschaft 
über ihre Urteilskraft verlieren. Sie sind betört, geblendet, und halten in 
diesem Zustande geistiger Blindheit schwarz für weiß und weiß für schwarz. 
Bei manchen Männern wächst sich dieser Zustand zu einem chronischen 
Uebel aus. Dies sind dann die ausgesprochenen Weiberhelden, auch Kavaliere 
genannt. Leider spielen sie in der Gesellschaft der oberen Zehntausend eine 
tonangebende Rolle. Wäre dem nicht so, so würde in unserem Vaterlande 
manches anders aussehen! 

Als mit dem unglücklichen Ausgang des Weltkrieges so manche Lüge 
aufgedeckt, soviel Schein und hohler Prunk ins wohlverdiente Nichts zerrann, 
da wurde es auch der Dame bange. Ihre ganze bisherige Mode war ja weiter 
nichts als äußerer Schein, Schnörkel und Flitterkram gewesen. Mit den tollsten 
Modeauswüchsen wurde nun in der Tat rasch aufgeräumt. Es fiel der Zopf, 
die Röcke schrumpften zusammen, der Schnürleib wich dem weiten Sackkleid, 
die zahllosen Rüschen und Fältchen und Schärpen und Häkchen wurden auf 
Normal Null reduziert. Die gerade, einfache, zweckmäßige Form und Linie 
sollte von nun an die Mode beherrschen, Mit dieser Maßnahme hatte die 
Dame, wie sie zuversichtlich meinte, alle früheren Torheiten überwunden, alle 
früheren Verirrungen und Sünden wieder gut gemacht. Sie war nun, wie 
sie allen Ernstes glaubte, vermännlicht, für alle Erfordernisse schlagfertig 
gerüstet, stand von Stund an dem Manne vollwertig gegenüber und war, wie 
nur der beste unter ihnen, „allzeit bereit“. 

Prüfen wir den Wahrheitsgehalt solcher Behauptungen, wie sie ja täglich 
in Zeitungen und Zeitschriften veröffentlicht werden, sachlich und vorurteilslos! 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß in der Tat eine Anzahl Damen tatkräftig 
und entschieden einen Strich unter ihr bisheriges Leben gemacht haben. 
Sie sind keine Damen mehr, sondern Frauen, die willig und opferbereit ihre 
Gaben, ihre Kräfte und ihre Gesundheit dem Wohle der Volksgemeinschaft 
darbringen. Ihnen gebührt unsere Hochachtung, genau so wie dem Heere 
der werktätigen Mütter, Frauen, Angestellten und Arbeiterinnen in Stadt und 
Land, die es schon immer gab und deren volkswirtschaftlicher Wert in keiner 
Weise in Frage gestellt oder in Zweifel gezogen werden soll, 

Indessen — die Zahl der Damen, die sich in dieser Weise von Grund 
aus umgestellt haben, ist doch noch verschwindend klein gegenüber der Zahl 
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derer, die auf halbem Wege stehengeblieben sind. Immer noch wollen sie, 
letzten Endes, eine Dame darstellen. Ueber eine bloße Spielerei mit allen 
Problemen der Wissenschaft, der Kunst und namentlich der Technik kommen 
sie nicht hinaus; sie brechen nicht entschieden mit allen früheren Vorurteilen; 
sie verzichten nicht rückhaltlos auf ihre früheren Vorrechte, Auch in ihrer 
äußeren Aufmachung macht sich dieses Stehenbleiben auf halbem Wege 
deutlich bemerkbar, Zwar sind viele modische Uebertreibungen und Narrheiten 
gefallen; aber der letzte, entscheidende Schritt wird nicht gewagt. Einfacher 
ist die Gewandung geworden, schlichter und natürlicher in der Form, gewiß. 
Aber wer näher hinsieht, wird erkennen, daß der entscheidende Beweggrund 
zur Modereform nicht allein der Wunsch war, freier und ungehinderter sich 
bewegen, besser arbeiten und Höheres leisten zu können. Nein. In viel 
höherem Maße trieb die Dame hierzu die Erkenntnis, daß der Zeitstil sich 
gewandelt, der Geschmack der Männer sich geändert habe. Diesem Wandel 
galt es sich anzupassen, Denn der Hauptwunsch der Dame war nach wie 
vor der, Eindruck zu machen und dem Kavalier zu gefallen. 

Auf andere Weise lassen sich gewisse auffällige Widersprüche, die die 
neue Damenmode aufweist, kaum erklären, Hierzu ein Beispiel. Schleppe 
und langer Rock sind in Acht und Bann getan; angeblich deshalb, um rascher 
und ungehinderter ausschreiten zu können. Um dies voll zu erreichen, hätte 
die Dame aber auch die Stöckelschuhe abschaffen müssen. Denn wer im 
Falle der Not wirklich rasch und entschlossen zuspringen, zu Hilfe eilen 
und im Ernstfalle fest auftreten will, der darf nicht durch 10 cm hohe 
Stelzen behindert sein. Fest auftreten aber — das sagt schon das Wort -— 
muß der können, dem es darauf ankommt, allzeit bereit zu sein. Es scheint 
also, daß es der Dame bei der rigorosen Verkürzung der Röcke im Grund 
auf etwas anderes ankam, als auf eine entschiedene Aktivierung ihrer Gehwerk- 
zeuge. Worauf kam es ihr dann wohl an? Nun, sagen wir es bündig und 
offen, Darauf kam es ihr an, möglichst viel von ihren Beinen zu entblößen, 
um den Mann sinnlich zu reizen und darauf, ihre von Natur aus kleine Gestalt 
künstlich zu erhöhen. Also Koketterie war es und nicht der Wunsch mehr 
leisten zu können, was den Anstoß zu dieser Reform gab. 

Auch der Bubikopf dürfte so am leichtesten seine Erklärung finden. 
Wenn es nur darauf ankam, eine Art des Haarstutzes zu ersinnen, die Sturm 
und Wetter standhält und der Dame eine lange und zeitraubende Arbeit mit 
der Frisur erspart, nun, so wäre es ja das einfachste und zweckmäßigste 
gewesen, die Haare rundherum kurz und glatt abzuschneiden. Aber merk- 
würdig. Man entschied sich nun gerade für den Pagen- oder Bubikopf, dessen 
Schnitt und Pflege erfahrungsgemäß ebensoviel, oder noch mehr Zeit kostet 
als die Frisur langer Haare und dessen künstliche Locken größter Schonung 
bedürfen. Wiederum muß betont werden: wer allzeit bereit ist, bei Sturm 
und Regen durch Dick und Dünn zu streifen, dem muß es herzlich gleichgültig 
sein, ob dabei die „lockende Linie* zum Teufel geht und ob seine Haare 
zerzaust und verweht werden. Welches war nun also der Zweck desBubikopfes? 

Und vieles andere mehr ist in der Damenmode beibehalten worden, was 
eine Entfaltung voller Leistungsfähigkeit ausschließt: der Lippenstift, die Puder- 
quaste, die Nagelpolitur und zahllose andere Schönheitsmittelchen. Auch hier 
gilt wiederum. was bereits oben festgestellt wurde. Nie und nimmer ist allzeit 
bereit derjenige. der besorgt ist, daß bei der Arbeit seine Hände rot und 
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rissig werden und die Fingernägel ihren Hochglanz verlieren könnten, der 
befürchtet, daß Wind und Wetter seinem Teint schadet und daß der Regen 
die Schminke aufweicht oder den Puder verwischt. 

Nun ist es wichtig und besonders reizvoll festzustellen, daß die Dame 
bei ihrem Mangel an „Bereitsein“ zum Dienste für andere jederzeit erwartet, 
ja fordert, daß umgekehrt andere zum Dienste tür sie allzeit bereit sind. 
Sie fordert eine stete Rücksichtnahme auf ihre werte Person; sie verlangt 
„Respekt“, wie das ebengenannte deutsche Wort in romanischem Gewande 
so schön lautet. Gut denn: der Kavalier respektiere die Dame. Er lasse 
ihr überall galant den Vortritt, lächle devot zu ihren einfältigsten Bemerkungen, 
reserviere ihr immer die besten Bissen beim Menu und räume ihr überall 
den besten Platz ein. Seine sauer ersparten Groschen opfere er willig, damit 
die Dame -— und ihr burleskes Seitenstück, das Puppchen — sich recht 
ausgiebig mit Geschmeide behängen und mit Unmassen von Konfekt den 
Magen verderben kann. Sein Lohn wird den selbst auferlegten Opfern 
entsprechen: eine huldvolle Handbewegung, ein gnädiges Lächeln wird ihn 
überreich dafür entschädigen, daß ervielleicht halbeNächte lang durchgearbeitet 
und sich Abend für Abend mit einem sauren Hering begnügt hat, nur um 
eine Laune der Dame befriedigen zu können, Manchmal freilich hat der 
Kavalier auch Pech, wenn nämlich die Dame gerade einen launischen Tag 
hat. Dann zieht er mit einem Korbe ab. Herrgott, ist dein Tierreich groß! 

Die Dame betrachtet es weiter als selbstverständlich, daß ganze Heer- 
scharen von dienstbaren Geistern dauernd für sie tätig sind und zu ihrer 
Verfügung stehen. Allerdings benimmt sie sich in ihrer Rolle als „gnädige 
Frau“ häufig recht barsch und ungnädig. Wehe der Zofe, die ihr ein Löckchen 
zaust oder eine Schleife faisch bindet oder sonst im Dienste der Schönen 
etwas falsch ausführt! Leider gibt es keine Statistiken über die Grausamkeiten 
und Grobheiten, die sich die Dame im Verkehr mit ihren Dienstboten leistet. 
Nur der Chaufleur genießt in der Regel insofern eine gewisse Vorzugsstellung, 
als er die Ehre hat, bisweilen von der Gnädigen poussiert zu werden — 
besonders, wenn er ein hübscher und fescher Kerl und der gnädige Herr 
ein besonders großer Trottel ist, 

Die Dame findet es weiterhin durchaus in der Ordnung, daß ganze 
Serien von Zeitungen und Zeitschriften sich ihrem Dienste weihen, sei es 
durch ein unermüdliches Loben und Preisen ihrer Reize, sei es durch ein 
gewissenloses Aufpeitschen männlicher Sinnlichkeit. Sie ist stolz darüber, 
daß ganze Industriezweige ausschließlich für sie arbeiten. Sie lächelt befriedigt 
darüber, daß jahraus, jahrein Millionen vergeudet werden für Crömes und 
Schminken, für Riechstoffe und Schmucksachen, für Tand und Eitelkeitskram 
aller Art. Es läßt sie gleichgültig, wenn man ihr sagt, daß der tatsächliche 
Wert solcher Galanteriewaren meist nur einen geringen Bruchteil dessen 
beträgt, was man als Preis dafür fordert. Sie kümmert sich nicht einen 
Deut darum, daß durch ihre Launen und die Launen der Mode oft Tausende 
von Artikeln angefertigt werden, deren Absatz durch einen Wandel des 
„Geschmacks“ mit einem Schlage unmöglich wird, Sie fragt nicht darnach, 
daß durch solche unvermutete Absatzstockungen oft ganze Industriezweige 
zum Erliegen kommen und dadurch Hunderte von Familien brotlos werden. 

Es muß indessen immer wieder betont werden, daß der Mann ins- 
besondere der Kavalier, selbst daran schuld ist, wenn die Dame bis zu einem 
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solchen Grade der Eitelkeit, der Ueberheblichkeit und Selbstsucht gelangt ist, 
wie ich ihn eben zu skizzieren suchte. Wer immer gelobt und gepriesen 
und angehimmelt wird und niemals eine Zurechtweisung erfährt, der verfällt 
eben schließlich einmal dem Hochmutsteufel,. Nun mag man es immer noch 
verständlich finden und dementsprechend milde beurteilen, daß Herausgeber 
von Zeitschriften und Herstelier von Luxusartikeln der Dame in allen Tonarten 
schmeicheln. Sie sind auf deren Urteil und guten Willen angewiesen, 
und man darf es ihnen nicht weiter übelnehmen, daß sie bei der Anpreisung 
ihrer Schmöker und Salben und Schminken dauernd das „schöne Geschlecht“ 
in Wort und Bild verherrlichen. Geschäft ist eben Geschäft. 

Ganz ungerechtfertigt aber ist es und geradezu beschämend, daß auch 
solche Industrien, deren ganze Tradition und deren Kundschaft durchaus eine 
männliche ist, anfangen, denselben Weg zu beschreiten. Eine besonders 
ernste Rüge verdient in diesem Zusammenhang die Automobilindustrie,. Der 
Kraftwagen ist, von seinen ersten Anfängen an bis zum Zustand seiner 
heutigen Vollkommenheit, ganz und durchaus ein Ergebnis männlicher 
Erfindungsgabe, männlicher Geschicklichkeit, männlicher Tatkratt und 
Ausdauer, Nichts, reinweg nichts hat die Dame zu seinem konstruktiven 
Werdegang beigetragen, nicht einmal irgendeine bescheidene, nebensächliche 
Einzelheit. Es sei denn, daß man auf ihr Konto den läppischen Einfall zu 
setzen hat, an dem Rückfenster der Limosine einen närrischen Popanz 
aufzuhängen. Eine solche „Erfindung“ würde der Dame allerdings ähnlich 
sehen. 

Von diesem Standpunkt aus betrachte man nun einmal etwas näher die 
Reklamezeichnungen, wie sie in neuerer Zeit viele führende Kraftwagen- 
hersteller bezw. deren Vertreter in den modischen Zeitschriften erscheinen zu 
lassen belieben. Fast immer ist eine Dame am Steuer des Wagens abgebildet. 
Ein schelmisches Geschöpf mit Bubiköpfchen und neckischem Augenaufschlag, 
mit einer schnippischen Regennase, wie sie offenbar der neue Schönheits,typ* 
fordert, mit einem dicken Pelz um den Hals und unendlich langen und dünnen 
Bemberg-Strümpfen an den entblößten Beinen. Welche innere Beziehung 
besteht in aller Welt zwischen einem solchen Geschöpf, mit seiner hilflosen 
Unerfahrenheit und notorischen Ratlosigkeit in technischen Dingen und dem 
rassigen Gefährt, das wie von ungefähr seiner Führung anvertraut ist? Ganz 
sicherlich nicht die allergeringste, 

Die Tatsache, daßeine solche Reklametäglich von Hunderten und Tausenden 
ohne jeden Widerspruch, ohne jeden Widerwillen betrachtet wird, wirft ein 
grelles Schlaglicht auf die Art unserer kulturellen Gesamteinstelluneg. Der Mann 
erniedrigt sich gleichsam zum Hörigen, zum Sklaven der Dame, wenn er ihr 
das Erzeugnis seiner Geisteskraft und seines Fleißes in einer derartigen 
liebedienerischen und abgeschmackten Form zum Geschenk darbringt. Wo 
bleibt da sein Stolz, seine Selbstbesinnung? Muß die Dame nicht schließlich 
glauben, daß er nur deshalb rastlos denkt und schafft und sich abmüht, um 
als höchsten Lohn ihre Anerkennung zu erringen, um eine ihrer zahllosen 
Launen und Wünsche zu erfüllen? Um schließlich, wenn sie besonders 
enädig ist, eine Liebkosung und ein Schäferstündchen von ihr zu erhaschen? 

Ja, die Dame glaubt dies in der Tat, und hat auch ein gewisses Recht, 
dies zu glauben. Hundertfach schon hat die Erfahrung diesen ihren Glauben 
bestätigt und gefestigt. Es ist demnach gewißlich an der Zeit, daß wir 
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wenigstens in unserem Vaterlande — endlich einmal unsere gesellschaftlichen 
Grundsätze von Grund aus durchmustern und alles das beseitigen, was albern, 
abgeschmackt und für das Gesamtwohl schädlich ist. Eskann und darf sich 
nicht alles um die Dame, um die Launen und Begehrlichkeiten und Ansprüche 
der Dame drehen. Eine solche Liebedienerei verwässert und verweichlicht 
unsere sittlichen Anschauungen, führt uns ab vom Wege geraden, folgerichtigen 
und zielbewußten Denkens, und läßt uns versinken in einer Welt wollüstiger 
Schwärmerei, kapriziöser Einfälle und nichtiger Torheiten. Wir wollen, wir 
müssen uns besinnen und aufraffen. Eine mehr männlich gerichtete Kultur 
tut uns bitter not. Lassen wir uns nicht länger mehr beeinflussen von dem 
Girl- und Starfanatismus der Yankees, oder von der Schwärmerei der Franzosen 
für Salonschmus und Galanterie und für tanzende Großmütter vom Schlage 
der Mistinguett, der gewisse Schminkgeheimnisse zu ewiger Jugend verhelfen, 

Erfreuliche Ansätze zu einer Ablehnung des Damenkultus sind bei uns 
gottlob schon zu bemerken. Freilich werden die Vorkämpfer für männliche 
Kultur immer noch bitter genug angefeindet und verdächtigt, und es gilt noch 
so manche Vorurteile zu brechen und so manche übelwollenden Gegner 
niederzuringen, bevor das Ziel halbwegs erreicht ist. Vielleicht hilft dem 
deutschen Volke auf diesem dornenvollen Wege etwas, was schwerer wiegt 
als alle noch so machtvollen Mahnrufe und wohlgemeinten Ratschläge: nämlich 
die Not, die bittere, dringende Not. Jeder Tag erinnert uns daran, daß wir 
ein armes, sehr armes Volk geworden sind, daß wir alle nur irgend 
verwendbaren Kräfte bis zum äußersten anspannen und ausnützen müssen, 
wenn wir unser völkisches Dasein behaupten wollen. Wir können es uns 
ganz einfach nicht leisten, Zehntausende unter unseren Volksgenossen als 
Luxusgeschöpfe zu betrachten und dementsprechend zu behandeln. Wir 
müssen die Folgerungen aus der Erkenntnis ziehen, daß diese Zehntausende, 
die selbst keine Werte schaffen, darüber hinaus weitere Hunderttausende 


"unserer Volksgenossen in Form eines Dienstverhältnisses an sich ketten und 


deren Arbeitskraft für volkswirtschaftlich fast nutzlose Dinge verschwendet. 
Wir müssen, ob wir wollen oder nicht, in unserem Vaterlande endlich dahin 
gelangen, daß es in unseren Reihen keine Drohnen und anspruchsvolle Müßig- 
gänger mehr gibt, sondern daß alle willig und zielbewußt mitarbeiten am 
Wohle des Ganzen. 

Wenn wir soweit gekommen sind, wird die „Dame“, dieses europäische 
Monstrum der Arroganz und Faulheit, wie Schopenhauer sie mit Recht 
kennzeichnet, endgültig der Vergangenheit angehören. Wir werden dann 
nur noch gebildete Frauen haben, die in ihrem Wirkungskreise ebenso tüchtig 
und arbeitswillig sind, wie es die weniger gebildeten Frauen der unteren 
Volksschichten schon immer waren. Hoffentlich lehrt die Not, die schon so 
oft des deutschen Volkes Lehrmeister war, uns diesen Weg recht bald 
beschreiten, indem wir jedem zurufen, auch der Dame: „Sei allzeit bereit, 
bereit zum Dienste am Nächsten, zu tatkräftigem Schafen, zu selbstlosem 
Verzicht auf Luxus und Bequemlichkeit.“ Je eher wir uns dazu aufraffen, 
um so besser wird es sein für das Wohl und die kulturelle Weltgeltung des 
deutschen Volkes, 


re 


ae 


26 


Aktstudie 


! 


ADOLF BRAND 


u. 


| 


« BÜCHER UND MENSCHEN » 


EEE TEE ET TG TESTEN TEEN EEE ERTL PTEEETETT 


Bücher und Menschen 


LEO LANIA 
Der Tanz ins Dunkel 
Verlag Adalbert Schulz, Berlin 


Jeder halbwegs berühmte Mensch hat 
nun einmal Anspruch auf eine Biographie, 
Während es früher Sitte war, mehr oder 
weniger sachliche und frisierte Werke zu 
schreiben, ist heute der biographische Roman 
die große Mode. Beispiele dafür ließen sich 
genug anführen (z. B. Emil Ludwig). Auch 
Anita Berber, kaum ein Jahr ruht ihr 
Körper in der Erde, hıt schon — ehe sie in 
uns-rer schnellebigen Zeit vergessen ist 
ihren biographischen Roman. Aus Dichtung 
und Wahrheit setzte Lania die Gestalt der 
Tänzerin zusammen, die einst Tausende und 
Abertausende begeisterte und berauschte, 
ebenso viele aber auch entsetzte und abstieß, 
Das Werk, das Biographie und Roman zugleich 
bedeutet, wächst über ein Lebensbild der 
Berber hinaus zu einem Bild der Nachkriegs- 
zeit, der Revolutions- und Inflationsjahre 
mit ihrem Goldrausch, Ihrer Not, ihrem wilden 
Taumel und ihrem unsagbaren Elend. Die 
Berber selbst verkörpert jene Jahre, die ihr 
Aufstieg und Höhepunkt bedeuten, Lania 
setzt ein plastisches Mosaik der Künstlerin 
und der Frau Anita Berber zusammen mit 
ihren Erfolgen, ihren Absonderlichkeiten und 
ihren Liebeserlebnissen, die sie mehr bei der 
Frau als beim Mann suchte und fand, Rausch 
und Taumel war ihr Leben, Elend aber ihr 
Ende, Von den Kabaretts des Berliner 
Westens bis zum Alexander-Palais im Nord- 
osten war ein weiter, und doch kurzer Weg. 


Ev. ESPER 
Habe Mitleid! 
Verlag Bernhard Sporn, Zeulenroda 


Seltsam: Während der männliche Eros 
von jeher von vielen bedeutenden Dichtern 
besungen wurde, ist die Liebe des Weibes 
zum Weibe nur selten in einer würdigen 
Form besungen worden, nur ein paar Prosa- 
werke sind es, die aus einer Masse ungenieß- 
baren Kitsches herausragen, Wenn wir hier die 
Namen Radclyffe Hall, Maximiliane Ackers, 
R, M, Roellig, Anna Elisabeth Weirauch und 
Helene von Mühlau nennen, so haben 
wir schon die Reihe der lesbischen 
Dichterinnen ziemlich erschöpft. Auch Ev. 
Esper kann diese Reihe mit ihrer Skizzen- 
sammlung „Habe Mitleid* leider nicht 
vermehren. Nur wenige der Erzählungen 
vermag man überhaupt als Durchschnitt zu 


bezeichnen, Offenbarungen, wie es im Unter- 
titel („Lesbische Offenbarungen“) heißt, sind 
es aufkeinen Fall. Die auffallend zahlreichen 
Druckfehler sind der Lektüre in besonderem 
Maße hinderlich. 


LORD ALFRFD DOUGLAS 
Freundschaft mit Oskar Wilde 
Paul List Verlag, Leipzig 

Ein interessanter Beitrag zu der Literatur 
über Oskar Wilde ist das Buch von Lord 
Alfred Douglas „Freundschaft mit Oskar 
Wilde“, Dieses Buch ist eine Autobiographie, 
in welcher der Verfasser diese Freundschaft 
in den Brennpunkt stellt. Darüber hinaus 
aber ist es ein interessantes und wertvolles 
Dokument eines Lebens, das von Schicksals- 
schlägen heimgesucht, Bedeutung gewinnt 
im Kampf mit feindlichen Mächten. Ein sehr 
sensibler und künstlerischer Mensch spricht 
zu uns, der in der Gestaltung sehr schöner 
Gedichte bleibende Bedeutung für die Dichtung 


| Englands sich erworben hat. Ein sehr 


beachtenswertes Vorwort von Franz Blei 
weiß diese Eigenschaften des Autors wohl 
zu würdigen. 

Dennoch können wir uns dem Eindruck 
nicht ganz verschließen, daß die Tendenz 
der Selbstrechtfertigung, eine starke Arroganz 
und Eitelkeit, auch wenn der Verfasser sich 
bemüht, sachlich und gerecht zu sein, vor- 
herrschend sind. Ein ganz objektives Bild 
von der Persönlichkeit Wildes und von den 
Beziehungen zu seinen Freunden ist deshalb 
schwer zugewinnen, Man ist nicht überzeugt 
davon, daß diese Aufzeichnungen von Alfred 
Douglas uns die alleinige Wahrheit verbürgen 
gegenüber den Schriften seiner Gegner Robert 
Ross und Frank Harris, Die heftigen Aus- 
einandersetzungen und Prozesse der einstigen 
Freunde Wild:s lassen nur schwer eine 
ruhige Beurteilung der Verhältnisse zu. Erst 
die Gesamtheit der Schriften über dieses Thema 
wird uns die Wahrheit bringen. Besonders 
schwer ist es für den Unbeteiligten, für das 
Publikum überhaupt, eine abschließende und 
entgültige Erkenntnis darüber zu erhalten, 
welche Rolle Lord Douglas sowohl während 
der Lebenszeit Wildes wie auch später in 
diesen oft wenig erfreulichen Angelegenheiten 
gespielt hat. Zu seinem Ruhme aber sei 
gesagt, daß er aus einer Romanfigur zu einer 
eigenbedeutsamen Persönlichkeit hinaus- 
wuchs, die aber aus Selbstgefälligkeit manch- 
mal zu vergessen scheint, wieviel sie zuletzt 
doch dieser „anrüchigen“ Freundschaft zu 
verdanken hat, Kyrill 
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FELIX HAVENSTEIN 


Von Grünem Bruch und brauner Erde | 


Verlag Stakmann, Müller & Strowig 
Berlin-Friedrichshagen., 


Die Gedichte von Felix Havenstein sind 
in ihrer schlichten und anspruchsiosen Form 
Ausdruck tiefer Heimatverbundenheit und 
echten, starken Naturgefühls. Wie Lyrik in 
ihrem wesentlichen Gehalt immer Liebe und 
Sehnsucht ist, so wird bei Havensteln das 
Heimweh zum Grundton seiner Dichtungen, 
Die Klage um den Verlust der eigenen Scholle 
wird laut; das Idyli mit der Kirche, dem 
Stall, der Gänseherde und der Brücke, die 
Schönheit der Landschaft an der Warthe und 
im märkischen Land zieht an unseren Augen 
vorüber. Ein Beispiel: 

„Aus saatbestandnen grünen Feldern schwellen 


| Schutzbefohlenen begehen, wenn sie jede 


Hügel, | 


„tief dunkle Riesenföhren stehn wie trotz’ge 
Ritterheere 

„schützend in der Ferne. 
„Die alte Straße, querfeldein, 
„fühlt sich wohl im Schatten der Kastanien, 
„und Lerchenjubel steigt zum Himmei hoch, 
„wo Wolken ziehn wie weiße Tauben.“ 

Aus tiefer Verwurzelung mit all diesen 
Dingen erwächst dem Dichter die Kraft zur 
Gestaltung, In freien Rhythmen, die sich 
Iyrischer Prosa annähern und in Versen, die 
an die Schlichtheit und Innigkeit des Volks- 
Hedes erinnern, finden seine Gedichte ihre 
ansprechende Form. 

Kyriit 


BRUNO VOGEL 
Au 
Asy-Verlag, Berlin O 34. 


Bruno Vogels neues Werk „Alf“ istein Buch 
der Jugend, aufrührerisch und aufklärend, 
Es gehört in die Hände eines jeden Menschen, 
der die Jugend in ihren Kämpfen und Krisen 
verstehen will. Auch in seinem „Alf“ beweist 
der Dichter wieder jene rüokhaltlose Offenheit 
und Kampfeslust, die ihm die Hüter der 
herrschenden Ordnung und ihrer Gesetze zu 
grimmigsten Feinden gemacht haben. 

Wie in seinem ersten von der Staatsanwalt- 
schaft so oft beschlagnahmten Buch „Es lebe 
der Krieg“ sagt Vogel wieder schärfsten 
Kampf an dem brutalen Gewaltstaat und der 


erwachende Sinnenfreude im jugendlichen 
Menschen schon im Keime zu ertöten suchen 
und die zarten Gefühle des Eros mit dem 
Schmuck ihres neidischen Argwohns ver- 
unglimpfen. Mit wunderbarer Einfühlungs- 
fähigkeit in die Seele des Kindes und mit 
einer unumwunden deutlichen, einfachen und 
deshalb nicht weniger dichterichen Sprache 
gestaltet Bruno Vogel das erste Liebeserleben 
zweier Jungen zueinander. Die läuternde 
Kraft ihrer keuschen Liebe überwindet sieg- 
reich die feindliche Schulstubenatmosphäre 
trüber Mucker und gefühlsarmer Pedanten und 
setzt sich hinweg über die kleinbürgerliche 
Enge elterlicher Verbote und Sittenstrenge 
„Liebe ist der Wille, dem anderen Gutes 
zu tun,“ antwortet Alf auf die Frage des 
Freundes, was eigentlich Liebe sei. 
Zusammen wurde ihnen alles viel leichter, 
auch die Schule. Zusammen waren sie froh, 
glücklich und stark. Da erfuhr einer der 


ı Freunde das Unvorhergesehene, das Schreck- 


liche, Er erfuhr, daß ihre Liebe eigentlich 
ein strafwürdiges Verbrechen sei, und ein 
Strafgesetz ihn als Schädling der Gesellschaft 
betrachtete. So beschließt er dem Freund 
zuliebe: 

„Er wird verzichten, er wird nicht wieder 
schuld werden, daß sein lieber Alf ein 
Sittlichkeitsverbrechen begeht. Nie sollte 
Alf erfahren, was sie getan hatten... ... 
Liebe ist der Wille, dem anderen Gutes zu tun.“ 

Dann kam der Weltkrieg. Der sechszehn- 
jährige Alf meldet sich freiwillig. — Millionen 
junger Menschen gaben sich willig hin -— 
als Schlachtopfer der Profitmacher ihrer 
Vaterländer. Zu spät erkannten sie den Gegen- 


, satz zwischen der grauenvollen Wirklichkeit 


Erziehung seiner Jugend zum Knechtsgeist, zu 


servilen Untertanen. Er enthüllt rücksichtslos 
die Verlogenheit einer sich auch heute noch 
behauptenden Gesellschaftsmeral und geißelt 
vor allem das Verbrechen, das verständnislose 
Pädagogen und unwissende Eltern an ihren 


des Massenmordens und den hohen Idealen, 
für die zu sterben sie in den Kampf gezogen 
waren, 

Alf.muß an seinen Freund denken, wenn 
er junge Menschen töten soll, die seine 
Feinde sind. Er vergegenwärtigt sich das 
schreckliche der Situation, wenn der geliebte 
Franzose sein würde, müßte er ihm nicht 
sein Bajonett in den Leib rennen, wie man 
es ihn gelehrt hatte, wenn der Freund als 
feindlicher Soldat vor ihm stünde? Er 
schwört sich und seinem Freunde, keinen 
Menschen mehr zu töten, - 

In ihren Feldpostbriefen finden sich die 
Freunde wieder, Beide hat die Härte des 
Krieges frühzeitig gerelft. Alf schreibt: 

„Nicht du bist schuld, daß ich hier bin, 
Schuld sind die, die das Netz gesponnen, In 
das wir geraten sind, Mit denen werden 
wir abrechnen müssen!“ 

Und Alf ermutigt 
zuhalten: 


den Freund stand- 
ge sea Wir wollen mitkämpfen 
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gegen Bosheit und Dummheit, mithelfen, daß 
andere Menschen nicht wie wir beide aus 


Unwissenhsit so Schweres durchmachen 
müssen.“ 
Bruno Vogel hat uns Jungen sein 


Versprechen gehalten und kämpft mutig mit 
uns um unsere Befreiung. Für ihn heißt 
Dichter auch ein Kämpfer sein. Und nur 
solche Dichter sind wirklich die ehrlichen 
Gefährten der Jugend in ihrem Ringen um 
eine neue bessere Welt. Arnold 


2 

„Alf“ heißt der neueRoman von Bruno Vogel 
(herausgegeben als Band I der Gilde freiheit- 
licher Bücherfreunde), aber dieser Roman ist 
mehr als ein Buch. Von diesem Buch kann 
nur wie von etwas Lebendigem gesprochen 
werden, denn ich kann mir nicht denken, 


daß dieses Buch weniger als Leben sel, 
Daß es nur dichterisches, also nicht 
wirkliches Erleben sei. Ein Roman? Ich 


glaube nicht daran. 

Ein, zwei Stunden haben mich an dieses 
Buch gefesselt, aber ich weiß: ich werde es 
immer wieder lesen — und Tage, Wochen, 


Jahre werde ich in seinem Geiste leben, 
Und es nie entgültig beiseitelegen, Weil es 
Leben ist und ähnliches hinein in mein 


eigenes Leben spielte 


Das Leben oder sagen wir es ehrlich 


und offen heraus: das Leben und die Liebe | 


zweier Freunde wird in diesen Seiten erzählt. 
Erzählt ist gewiß nicht das rechte Wort. 
Hier ist alles viel tiefer, viel entschiedener, 
viel gültiger ,,.. 


Und die Sprache! Da setzt Bruno Vogel 
bisweilen ein Wort, einen Satz hin: 
„Liebe ist der Wille, dem Anderen 
Gutes zu tun. — ... was nützt aber 
der ehrlichste Wille, dem Anderen 
Gutes zu tun, wenn man nicht weiß, 
was für den Anderen gut ist? 
Wenn aus Unwissenheit, aus 
Unkenntnis von Tatsachen und 
Zusammenhängen die Liebe so ver- 
hängnisvolle, furchtbare Folgen haben 
kann! x 
und das Verständnis, die Erkenntnis klingt 
und leuchtet in einem auf — und sinkt tief 
in die eigene Seele, zu messen, wie tief sie 
sei,... Da ist auch die Stelle von dem 
anderen Freundespaar, dem Jan und dem 
Herrn B., welcher dem Felix in einer 
schwierigen Stunde entscheidende, rettende 
Worte zu sagen weiß ..... Dankbar wird 
es in einem, wenn es im eigenen Leben so 
eine Zeit gab, wo edie Liebe eines Freundes 


II 


, sie wissen warum: 


maßloß gutes gestiftet hat.... Das alles, 
von dem Brunö Vogel spricht, kann garnicht 
so recht wiedergegeben werden .... Alles 
das, das Erwachen des Leibes, der Freundes- 
liebe, Wirrung und Netze der Pseudomoral 
unserer Gesellschaft, die Kulturlügen, die 
Unwahrhaftigkeit der Erziehung,  Schul- 
sklaverei, Elterntyrannei, soziale Ungleichheit, 
Widersprüche religiöser Konfessionen, 
mit einer Schärfe und Sachlichkeit geschildert, 
welche Bruno Vogel ebenbürtig neben Zola 
und andere Meister des Romans stellt... . 
Und als dräuende Kulisse der Krieg aufgebaut, 
der Krieg, der die Scheinwelt, die Unwahr- 
haftigkeit unserer Kultur unterhöhlt und 
zerbricht, Erkenntnis der Wahrheit greil und 
hell heraufleuchten läßt, Der Krieg, der durch 
Dunkelheit der Lüge und des Irrtums Menschen 
zu Menschen finden läßt, — der Menschen- 
leben zerstört und eine Freundschaft voli 
schöner, inniger Geistigkeit zerbricht .... 
Positivster Teil dieses Buches: die Geschichte 
einer Freundschaft als Denkmal gegen den 
Krieg, gegen den Krieg des „Vaterlandes“, 
das Menschen in seinen Dienst preßt, um sie 
dennoch, dennoch! als „Sittlichkeits- 
verbrecher“ anzusehen, wenn die Menschen, 
die sich, wie Alf, gar freiwillig dem Vaterlande 
zur Verfügung stellten, es wagen, ein anderes 
Liebesideal als die große Masse im Herzen 
zu tragen. Dieses Buch auch ein memento 
gegen die Unsinnigkeiten der Gesetze, die 
heiligstes Erleben, die Menschenliebe zu 
Verbrechertum erniedrigen. Denn: „Ich bin 
Zeuge!“, denn ich weiß, daß die Begegnung 
mit einem Freunde Entscheidendes erweckt, 
Schicksal, Leben und Lebenserkenntnis 
gestaltet. Das platonische Erlebnis ist in 
seinem erzieherischen und bildendem Wert 
jeder anderen Menschenbildung weit über- 
legen, weil es mit Liebe Charakter 
gestaltet 


Negativa des Buches: daß es nicht billiger 
gedruckt wurde denn nicht ein Mensch 
auf dem Wege zum Leben sollte daran 
vorübergehen dürfen . wenngleich es 
auch genug geben wird, die des Buches 
Existenz schmähen werden .... Wohlan, 
Das Licht scheinet in die 
Finsternis 


Lange liegt einem dieses Buch in den 
Händen, lange klingt es in eigenem Fühlen 
und Denken und wird eins mit eigenem 
Erleben 


Bis es sich aus tiefer Brust losringt, wie 
Erlösung, wie Sturm: ich danke dir, 
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ERICH EBERMAYER: 
Der Kampf um Odilienberg 


Von hoher Warte der Kunst und der 
Selbstverständlichkeit werden wir tiefer und 
inniger in das Leben hineinschauen können, 
als aus dumpfer Enge und Spießbürgerlichkeit, 
einer Welt also, die uns fast täglich umgibt 
und uns ali das Geschehen Im weiten Men- 
schenkreis nicht natürlich und wahrheitstreu 
sehen und erleben läßt, In Erich Ebermayers 
neuem Buch „Kampf um Odilienberg“ spricht 
das Freie und Frische des aus voller Natür- 


lichkeit erwachsenen Lebens beglückend und | 


erlebnisstark zu uns. Wir finden in diesem 
Buch den tiefen und köstlichen Untergrund 
aller Jugend, wie im Fluge werden mancherlei 
Fragen gestreift, — unser Problem aber 
ist durch die Entknotung unserer Aufgabe 
In gewissem Grade gelöst worden: Der 
„Kampf um Odilienberg* ist ein Buch für 
jeden Jungen, für jeden Mann, — auch für 
jedes Mädchen. Uns ist es mehr: Eine 
notwendige und starke Gabe für unseren 
Kampf, sei er um Geltung und Achtung, sei 
er um den Geist oder für unseren Körper! 


Wir nehmen Teil an dem Wege des Erhard, 
an seinem Zaudern und Vorwärtsstürmen, 
an seinen Wandlungen. Wir sehen in dem 


Odilienbergvoll innerer Freude den erfahrenen 
Gründer und Leiter Manfred Mahr mit seiner 
kleinen „Kameradschaft“ Olaf und Peter, 
erleben seine Ideale und erkennen mit ihm 
die Erfüllung, — und wir fühlen seine Freude 
des Besitzens und den unsagbaren Schmerz 
des Verlierens. Und als Erlebnis ersteht vor 
uns sein Sichfinden mit Erhard, der schon 
vor der ersten Begegnung mit Mahr sich für 
ihn bekannte. Und in all diesem selbst- 
verständlichen, jugendhaften Sichfinden und 
Freundsein die Gestalten und Begebenheiten 
des armen Silberstedt, des ehemaligen Odilien- 
bergers Hannes Müller und gar des Berliner 
„Flaps“, der schon allerhand erlebt zu haben 
scheint... Wie zwingend zum Sichselbst- 
erkennen laufen die Mädels in damenhafter 
Art oder in knabenhafter Wildheit mit dem 
frohen Jungensvolk herum und erhitzen, ver- 
wirren, — stoßen ab und lassen kühl, — wie 
es die Art der Natürlichkeit den Jungens gibt, 
Und es gibt Jungens! Jungens, die das 
Höhere und Heiligere nach Knabenart be- 
gehren, suchen, finden und besitzen . .. 


Wer will nicht teilnehmen von uns an 
diesem herrlichen, wahren und lebensstarken 
Odilienberg? — Ich wünschte, dieses Buch 
könnte jedem „Eigenen“ zu einem bezaubern- 
den Traum, sein Geschehen zum Erlebnis 
werden, Werner Sechell. 


ANDRE GIDE 
Stirb und Werde! 
Deutsche Verlags-Anstait, Stuttgart 


Kurz vor Vollendung seines sechzigsten 
Lebensjahres (am 22. November 19209) erschien 
ein autobiographisches Werk von Andre Gide: 
„Stirb und Werde.“ Dieses soll neben dem 
schon 1921 erschienenen Buch „Si le grain 
ne meurt* („Wenn das Samenkorn nicht 
stirbt‘) Aufschluß geben über seine Persön- 
lichkeit und seinen Lebenslauf und soll zu- 
gleich die Einführung sein zu den Dichtungen 
dieses großen schöpferischen Geistes. 

Aus einer dumpfen, von vieler Krankheit 
getrübten Kindheit, wuchs er langsam aus 
schüchternen Anfängen, dem trotz vielfacher 
Zwiespältigkeit und früher Skepsis ein Dranz 
nach Wahrheit, eine rege Phantasie und starke 
Sensibilität schon früh eigen war, Der großen 
Masse ist er jetzt noch fast unbekannt, den 
Eingeweihten gilt er heute schon als einer 
der größten zeitgenössischen Dichter Frank- 
reichs, 

Seine Warheitsliebe und Ehrlichkeit zu- 
sammen mit dem Streben nach objektiver 
Gestaltung führten Andr& Gide bei der Nieder- 
schrift seines Lebens. Uneingeschränkte 
Offenheit des Bekennens vereint sich mit der 


Sachlichkeit und Distanzierung, die der Künst- 
bewegten Leben der Freien Schulgemeinde | y s 


ler seinem Kunstwerk gegenüber haben muß, 
Mit viel Einfühlung und tiefem Verständnis 
für das Seelenleben des Kindes wird uns von 
ersten Kindheitserlebnissen berichtet, Erste 
Eindrücke zuhause, bei den Verwandten in 
Uzes und in der Schule werden mit vieler 
Liebe für Menschen und Dinge geschildert. 
Herrlich sind oft die einzelnen Gestalten 
gezeichnet, so etwa Anna Chackleton mit der 
„verirrten Sehnsucht ihres Herzens.* 
Besonders interessant für Literaturfreunde 
ist der zweite Teil des Buches, in welchem 
Gide erste literarische und philosophische 
Einflüsse aufweist. Aus protestantischen 
Kreisen stammend, ist ihm die Bibel vertraut, 
neben der Philosophie eines Schopenhauer 
und des französischen Skeptizismus. Nachdem 
er die Schule verließ, verkehrt er in den Kreisen 
der Symbolisten und Formalisten, ist mit 
Mallarme, Regnier, Pierre Louis und anderen 
bekannt und befreundet. Später findet die 
interessante Begegnung mit Oskar Wilde und 
Alfred Douglas statt, und wird uns von einer 


Reise nach Algier erzählt. 


Doch so unterhaltsam diese einzelnen 
Episoden auch sein mögen, das wesentliche 
bleibt der Geist, aus dem sie wuchsen, dem 
das Goethesche „Stirb und Werde“ die 
Weisheit des Lebens und Sterbens, Physlo- 
gnomie und Gestaltung gab. Aber nicht nur 
in diesem Werk ist dem Dichter der Drang 
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zum Bekenntnis, die Weahrheitsliebe, das 
Autobiographische wesentlich, vielmehr ist in 
weiterem Sinne in allen Werken Andre 
Gides eine starke Tendenz zur Selbstkritik 
und Selbstdarstellung spürbar. Aus einer 
dauernden Arbeit an sich selbst, aus der 
Erkenntnis des eigenen Wesens, geht das 
Verstehen für die anderen hervor und führt 
sein Werk zu immer größerer Reife und 
Vollendung Kyrill 


MAX RENE HESSE 


Partenau 
Verlag Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 
Preis: Ganzleinen Mk. 6.- 


Ein Roman aus der Welt der Reichswehr 
Zwischen Milieuschilderungen aus dem 
heutigen Offiziersieben, zwischen Kasino- 
abenden und Dienstgehorsam, Flirt und Adel, 
Schnitzeljagden und Schlachtentwürfen ist 
der tragische Schicksalsfaden verwebt: die 
Liebe des Regimentsadjudanten Partenau zu 
einem Fähnrich, Zu sehr verwebt oft, so 
daß er manchmal fast verschwindet vor den 
breitgemalten Projekten kommender Kriege, 
den Zukunftsphantasien des geborenen Feld- 
herrn Partenau. Es wird den meisten Lesern 
freilich so gerade recht sein, sle werden sich 
an diesen stolzen Projekten kommender 
deutscher Größe berauschen und dabei mit- 
leidig über den „nebensächlichen Roman“, 
die bedauerliche Entgleisung dieses genialen, 
Pour-le-merit-geschmückten Offiziers hinweg- 
lesen, nicht ahnend, daß es ja das Unstillbare 
seiner Sehnsucht ist, was ihn in diese riesigen 
Entwürfe treibt. Schön Ist aber gerade der 
Roman, das Erwachen der Liebe zu dem 
begeisterungsvollen Jüngeren, wiesie allabend- 
lich vor der Generalstabskarte sitzen und 
vor lauter Strategie das eigene Herz vergessen. 
Und wie sie dann später, als sie um ihr 
Empfinden wissen — das nicht Kamerad- 
schaft sondern eine Melster-Jünger-Gemein- 
schaft ist — doch herb bleiben, männlich, 
unsentimental und militärisch, Desto 
grotesker, daß tausend Kleinlichkeiten und 
Eifersüchteleien sich zusammenballen zu un- 
entrinnbarem Klatsch, der alles derart über- 
steigert, daß ein Bleiben im gleichen Regiment 
unmöglich wird. Der Junge, Schöne, Viel- 
begehrte muß fort und Partenau flieht in 
den Tod, um nicht noch einmal die furchtbare 
Einsamkeit auf dem Gipfel seiner gewaltigen 
Pläne zu erleben, Er, der Kriege mit Millionen 
führen wollte, wird meuchlings zur Strecke 
gebracht durch Bürgerlichkeit und Enge. 

Ein Buch, das gegen diese Bürgerlichkeit 
und Enge kämpfen hilft, ist immer will- 
kommen, und es ist vielleicht gut, daß das 


Eigentlichste der Dichtung — die Freundes- 
liebe — etwas versteckt liegt und den Lesern 
quasi wider Willen aufoctroyiert wird - 

allsolchen, die einen ausgesprochenen Freund- 
schaftsroman entrüstet zurückweisen würden. 
Nur ein Widerspruch scheint mir in dem 
Buche. Partenau fordert Krieg, Rache, Vor- 
herrschaft und Unterwerfung, Militarismus 
und ancien regime und wundert sich, 
daß er bei diesen Menschen nicht Weitherzig- 
keit und Freiheit in Denken und Handeln 
findet, Kann man, solange man mit Millionen 
Menschen wie mit Zahlen rechnet und sie 
willig für Größenträume opfert, wirklich 
Verständnis für Individualität und das Recht 
der Einzelpersönlichkeit haben? Und wenn 
man dies Verständnis hat, muß man da nicht 
Gegner jedes Zwanges, muß man da nicht 
Friedenssucher sein? 


Hansgerhard Weiss 
= 


In einer kleinen Garnison, unter Offizieren 
und ländlichem Adel spielend, schildert dieses 
Buch die Liebe des Uebermannes und Herren- 
menschen Partenau, ein Offizier, der nach 
dem Weltkriege sich der Reichswehr widmet. 
Aus altem Landsknechtsgeblüt stammend, 
herrischen, überlegen-spöttischenGeistes, nährt 
er den einsamen Traum von Neubau und Be- 
freiung des Reiches, Seinen Gedanken und 
Plänen wird ein Echo, als ein Oberfähnrich 
in seinen Kreis tritt, Dieser ehrgeizige, sensible 
Jüngling, eine faszinierende Verbindung von 
Künstler und Aristokratentum, gleicherweise 
durch seinen ungewöhnlichen Geist, wie durch 
seine Schönheit Geist und Sinne des Aelteren 
entfllammend, erliegt der Bezauberung durch 
den Raum. Nächtelang, über Karten gebeugt, 
spielen die Freunde den Zukunftskrieg gegen 
die Oststaaten. Ein aus Vereinigung von 
Eros und Herrentum geborener glühender 
Traum führt sie immer enger zueinander. 
Die Spannung der Sinne sucht Ausdruck, 
Halbes Wehren und halbes Gewähren des 
Jüngeren, Doch der leidenschaftliche Mann 
vergißt, daß er nicht in der männlichen Welt 
der Antike lebt. Verdacht wächst auf. Die 
weibliche Welt wittert das Fremde und 
Feindliche in dieser Freundschaft, will den 
Schönen zu sich hinüberziehen, Eifersüch- 
tige Niedertracht mutmaßt Verbotenes, Auf 
einem Kasinofest bricht der Skandal aus. 
Partenau ist nicht gewillt, den Gellebten 
preiszugeben,. Doch dieser verschmäht es, um 
ihre Freundschaft zu kämpfen und sagt sich 
los. Zurückgestoßen in tiefer Vereinsamung, 
tödlich getroffen In seinem Glauben an die 
Generation, die ihm der Freund verkörperte, 
geht Partenau in den Tod. — Hd, 
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Mit einem Vorwort von ADOLF BRAND. 


Das Buch, das von angesehenen Schriftstellern wie Hanns Heinz Ewers, 
William Quindt, Franz Lechleitner, Karl Heinrich Ulrichs, Bernhard Jülg, 
Stendal, Georg Ph, Pfeiffer und Theodor Lessing wertvolle Beiträge enthält, 
wendet sich an die Freunde und Feinde des antiken Eros und behandelt rein 
künstlerisch ein Kulturproblem, das seit dem Prozesse des Jugenderziehers 
Gustav Wyneken die ernsteste Aufmerksamkeit weitester Volkskreise erregt. 
— Jeder Leser muß die Überzeugung gewinnen, daß es sich bei allen Mani- 
festationen der Liebe, die hier geschildert werden, und die immer den 
Freund zum Mittelpunkt haben, um etwas eminent Geistiges handelt, das 
der edien Liebe zwischen Mann und Frau vollständig ebenbürtig ist, 
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Die anthroßologische Bedeutung 
der männlichen Kultur 


Von Prof. Dr. Georg Ravasini-Wien, 


Die Erforschung der eugenetischen Probleme bedeutet das größte Ge- 
schenk an eine Rasse inmitten des heutigen harten Kampfes ums Dasein, 
denn morgen wird es vielleicht zu spätsein, um die Ergebnisse dieser Forschungen 
anzuwenden, weil die natürliche biologische Auswahl der am besten ange- 
paßten Lebensform der einen oder der anderen Rasse automatisch die Ober- 
hand wird gegeben haben. Und der Untergang vieler Völker aller Zeiten 
ist nur der Vernachlässigung der Führer zuzuschreiben, die die Erhaltung 
todbringender überlebter Ueberlieferungen vorgezogen haben den positiven 
biologischen Bedürfnissen der Art im Kampfe ums Dasein. Ich erwähne nur 
einige Beispiele: der Homo Neandertalensisin den Urzeiten, besiegt 
vomHomoAurignacensis,derdie Männchen der vorigen Rasse beseitigte, 
um sich Gebiete und Weibchen zu erobern; die Hellenen in der homerischen 
Zeit, die die Pelasgier, Kreta, Mykenä, Tyrinthus und Troja besiegten und an 
Stelle der vorhellenischen Kultur (Pasifa&-Kultur) die hellenische Kultur 
(Penelope-Kultur) gründeten; Herkules und Theseus an Stelle der Ama- 
zonen; usw, Von diesen Grundgedanken geleitet verfasse ich seit Anfang 
des XX. Jahrhunderts ein monographisches Werk über die anthropologische 
Bedeutung der männlichen Kultur: mannmännliche Liebe und Polygynie, 

Wie allgemein bekannt, ist die Polygynie, Vielweiberei, die biologische 
Grundform der Begattung, da sie unter den Begattungsformen am wirtschaft- 
lichsten ist. Polygam sind die meisten Pflanzen (Staubblätter, Fruchtblätter) 
und Tiere (z. B. Antilopen, Hahn, usw.), während die Monogynie nur als 
pathologische Begattungsform vorkommt, unter dem Einflusse sehr ungünstiger 
Lebensverhältnisse, So auch beim Menschen, wie die neuen anthropologischen 
Forschungen (Sergi, usw.) es bewiesen haben. Nur in Zeiten höchsten Elends 
und größter Gefahr wäre die Polygynie eine Unmöglichkeit, da das Männchen 
nicht imstande ist, alle seine Weibchen und Jungen zu schützen und für sie 
die unentbehrliche Nahrung zu schaffen. Aber in normalen Zeiten, wenn 
Not und Gefahr keine täglichen Massenopfer verlangen, dann ist Monogynie 
die höchste Not und die größte Gefahr, da sie die männliche Kultur vernichtet, 
den Kultus der Jünglingsschönheit zerstört und dem Verfall der Rasse durch 
Verherrlichung einer pathologischen Frauenkultur freie Bahn schafft. 

Wir finden die Monogynie als krankhafte Erscheinung im Eiszeitalter 
(Monogynia glacialis), nicht nur beim Menschen, sondern auch bei 
fast allen übrigen Tieren, außer den Fischen und wenigen der Umwelt besser an- 
gepaßten Arten. ZudiesemZyklusgehörenauch der Homo Neandertalensis 
und seine Kämpfe gegen den höher entwickelten Homo Auri gnacensis, 
der die Polygynia postglacialis (Nacheiszeit- Vielweiberei) begann, 
nach der Eroberung der Weibchen von Neandertal. Die Rasse von Cro- 
Magnonist vielleicht der paläontologische Beweis diesesSieges der polygynischen 
Rasse über die monogynische Rasse, d.i. des Sieges der männlichsten Kultur. 
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Eine ähnliche Erscheinnug, nur räumlich anstatt zeitlich, ist das Monogam- 
werden der polygynischen Arten, wenn sie aus wärmeren in kältere Zonen 
wandern (Monogyniahypothermica), dasie durch die Wanderung 
in eine Ökologisch schwierigere Umwelt kommen. 

Für uns sind aber die krankhafte Erscheinung (psychologische und 
physiologische Epidemie) der mittelalterlichen Monogynie (Monogynia 
medioaevalis) und deren Nacherscheinung, die jetzige angelsächsische 
Frauenherrschaft, am wichtigsten, da sie in unseren Zeiten ihre Wirkungen 
und Nachwirkungen ausgeübt haben. Die ganze heutige Gesetzgebung der 
abendländischen Völker ist nur ein Ueberbleibsel dieser mittelalterlichen 
Monogynie. Leider sind Ritter- und Mönchsorden, sowie die Geheimbünde, 
«bei denen das Treueverhältnis von Mann zu Mann stets und immer das 
unzerreißbare Band abgab, das alle Bundesbrüder fest zusammenhielt» im Ver- 
fall und eine «verheuchelte, verlogene und verweiberte Juristerei» hat diesen 
traurigen Untergang des Abendlandes hervorgerufen (Falsche Vorstellungen 
der Medizin mit der Theorie des III, Geschlechtes, Vernichtung des edlen Feuers 
der Begeisterung und der Opferbereitschaft der mannmännlichen Liebe, 
Käuflichkeit der Dirnenliebe, antipolygynische Massensuggestion, antibiologische 
materialistische Frauenherrschaft). 

Wenn wir nun statistisch die Frage der männlichen Kultur und ihrer 
Bedeutung in der Welt prüfen wollen, werden wir leicht entdecken, daß mehr 
als zwei Drittel der Bewohner der Erde polygam sind, also einer männlichen 
Kultur gehören, und nur ein Drittel, oder noch weniger, monogam ist, oder 
besser pseudomonogam (Scheineinehe). 

Aus den langjährigen Forschungen und Studien für die Bearbeitung 
dieses großen Werkes, vielleicht meines Hauptwerkes, Geschichte und Lexikon 
zugleich, bin ich zu der tiefsten Ueberzeugung gekommen, daß ewige Gesetze 
die Weltentwicklung leiten, die Gesetze des Rassenkampfes, des Klassen- 
kampfes und des Geschlechterkampfes, aber auch daß der Geschlechterkampf 
am wichtigsten ist, besonders heute, wo eine pathologische Massensuggestion 
die Werte der männlichen Kultur vernichtet hat. Diese Werte müssen wir 
uns wieder erobern, denn nur männliche Kultur bedeutet Auferstehung und 
Aufstieg für die ganze Gemeinschaft einer Rasse. 


Wien-Hernals: am 27. Juni 1930. 


LEONARD SARLUIS, Paris. 
Ephebe 
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KONRAD KOB / Scherenschnitt 


Liebeshed 


Von Kyrill 
Ich möchte aus des Tages grellem Prassen 
Dich in das Dunkel meiner Träume führen, 
Ich möchte leise mit den Winden spüren 
Nach Deiner Liebe Blüte, die verlassen 
Im starren Hauch der Einsamkeit erfriert, 
Mit meiner Sehnsucht will ich sie umfassen, 
Weil windverweht durch winterstille Gassen 


Sie sich in Rauch und Staub verliert, 


In Deine Tiefen will ich ganz mich senken 
Und in Dein Dunkel rote Blumen streun, 
Mit heißem Blut Dein junges Leben tränken 
Und dann mit schimmernden Geschenken 


Die Festefunserer Nächte weih’n. 
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Die Wahrheit über Antinoos 
Von A-Rimr 


Auf der zweiten seiner beiden großen orientalischen Reisen, die der 
schönheitstrunkene, kunstsinnige und wißbegierige römische Kaiser Hadrian 
unternahm, um Land und Leute der Provinzen seines gewaltigen Reiches 
kennen zu lernen, führte ihn auch sein Weg, wahrscheinlich in den Jahren 
128 oder 129 v. Chr. Geb., in die Landschaft Bithynien im nordwestlichen 
Kleinasien. Hier wurde es für die Hofhaltung des Kaisers aus irgend welchen 
Gründen notwendig, sein „Pädagogium“, sein Pagenkorps, zu vergrößern, 
vielleicht um für die weitere Reise nach Süden mit der Natur, mit dem Klima, 
mit den Volksstämmen mehr vertraute und geeignetere Männer anzuwerben. 
Unter diesen befand sich nun auch ein Jüngling von einer vollendeten, 
seltenen und auffallenden Schönheit, mit Namen Antinoos, Er entstammte 
einer einfachen Hirtenfamilie aus der Stadt Bithynion, die später Claudiopolis 
genannt wurde, und eine Kolonie der griechischen Stadt Mantinea in Arkadien 
war. Nach erst in späterer Zeit aufgestellten Berechnungen mag Antinoos, 
als er dem Kaiser zugeführt wurde, ungefähr 18 oder 19 Jahre alt gewesen 
sein — man setzte seinen Geburtstag auf den 27. November des Jahres 110 
v. Chr. Geb. — er stand also in der volisten Blüte seiner Jünglingsschönheit, 
die sich unter dem freien, naturwüchsigen Leben der Hirtenknaben auf den 
Bergmatten seiner Heimatflur herrlich hatte entfalten können. Danach ist 
es leicht begreiflich, daß ein Fürst, wie Hadrian, mit seiner Sehnsucht nach 
Schönheit und seinem sensibeln Verständnis für alles Schöne sogleich 
auf das tiefste für Antinoos eingenommen .wurde, und ihn bald, um ihn 
kennen zu lernen, in seine nächste Umgebung zog. Es ist vielleicht hier 
gleich die gegebene telle, sich die einzigartige Schönheit des bithynischen 
Jünglings vor Augen zu führen, Diese ist nie während seines Aufenthaltes 
am Hofe Hadrians näher beschrieben worden — erst aus den Bildwerken, 
die der Kaiser nach Antinoos Tode in großer Zahl hat anfertigen lassen und zwar 
von Künstlern, die in der Begleitung des Kaisers waren und Antinoos kannten, und 
von denen allein 15 in den Villen Hadrians in Rom und Tibur (Tivoli) 
ausgegraben wurden, lernen wir das Aussehen des kaiserlichen Lieblings 
kennen. Mit die schönste Darstellung ist wohl das Antinoos-Relief, der 
sogenannte Antinoos-Vertumnus, aus der tiburtinischen Villa des Hadrian in 
Rom, um die Mitte des 18ten Jahrhunderts ausgegraben und von Winckelmann 
enthusiastisch beschrieben, Das Relief zeigt uns Antinoos in halber Figur 
und im Profil; seine wundervollen, üppigen Locken schmückt ein bebänderter 
Kranz; sein schöner Kopf ist von feiner, ebenmäßiger Bildung, die Nase 
griechisch, der Mund feingeschnitten, das ganze Gesicht von fesselnder Anmut, 
die Augen groß und voll träumerischer Melancholie, die Brust breit und 
hochgewölbt, die ganze Gestalt schlank und harmonisch im Gliederbau — 
ein vollendetes Werk der Natur und der Kunst. Die Forschung zählt ungefähr 
54 Antinoos-Bildwerke, Reliefs, Büsten, Statuen, Porträts, — aus allen möglichen 
Städten und Tempeln des alten römischen Reiches, Griechenlands und 
Aegyptens; die Darstellung seiner Persönlichkeit oder seines Kopfes auf Münz- 
prägungen ist ungezählt, Aber Antinoos mußte erst sterben, um dann für 
alle Zeiten zu leben und von der Nachwelt bewundert zu werden. Es 
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ist das tief tragische in seinem Schicksal, daß über seinen Tod die ganze 
damalige Weltin Aufruhr war, daß aber von seinem kurzen Leben und namentlich 
von seinen wenigen Lebensjahren mit und um Hadrian keiner mehr zu berichten 
wußte, als daß er der schönste und zuletzt einzige Liebling des Kaisers gewesen 
sei; und in diesen kurzen Berichten sind die Beiworte, die man Antinoos in 
Bezug auf sein Verhältnis zum Kaiser gab, spöttisch, verächtlich, herabwürdigend. 
Keiner unter den zeitgenössischen Schriftstellern und Geschichtsschreibern, 
die sich mit dem Leben Hadrians beschäftigen und auch Antinoos erwähnen, 
sagen uns, was für ein Amt dieser im Dienste des Kaisers bekleidet habe, 
ob er nur Sklave, Leibdiener, Mundschenk oder lediglich sein Reisebegleiter 
gewesen sei, Eusebius bezeichnet ihn geradezu als doülns *Adptavoö (Euseb. 
histor. eccles. 4.8) und Hieronymus ebenso als servus Hadriani — Sklave —, die 
meisten aber nennen ihn mit dem in der Welt der Antike allgemein bekannten 
» griechischen zweideutigen Spottnamen: ratdırd-Liebling. Warum finden wir 
bei keinem der alten Autoren die Aufzeichnung, Antinoos sei der jugendliche 
Freund des Kaisers gewesen, wie wir doch heute mit unseren zeitgemäßen, 
Ansichten ohne Bedenken ein ähnliches Verhältnis nennen würden? Die Kluft 
zwischen dem gewaltigen Beherrscher des römischen Weltreiches und dem 
armen bithynischen Hirtenknaben war zu groß — wer hätte es wagen sollen, 
Antinoos den Freund des Kaisers, wenn auch im edelsten Sinne gemeint, nennen 
zu dürfen? Niemand, außer der Kaiser selber. Und er wird es wohl oft getan haben, 
denn es ist sicher anzunehmen, daß sich bald eine tiefe Freundschaftsliebe 
zwischen beiden entwickelte, Wie hätte es auch anders sein sollen? Als 
Hadrian seine zweite orientalische Reise antrat, stand er schon in höherem 
Mannesalter. Seine Biographen schildern ihn uns als einen ernsten, von 
aufrichtigstem Pflicht- und Herrschergefühl erfüllten Monarchen, der alles, 
was er vermochte, für seine Länder tat. Dabei förderte er Künste und 
Wissenschaften in jeder nur erdenklichen Weise, da er selbst von höchstem 
Drange zur Schönheit beseelt war. Nun kam er aus Rom, vielleicht angeekelt 
durch das Leben an seinem Hofe, mit seiner Liebedienerei und Speichelleckerei, 
mit seinen Schmeichlern und Schmarotzern! Dabei war auch seine Ehe mit 
der Kaiserin Sabina keine glückliche. Noch im Jahre 122, gelegentlich des 
Aufenthaltes des kaiserlichen Paares in Britannien, war die Kaiserin durch 
die auffallende Begünstigung zweier hoher Staatsbeamter, des Präfekten 
Septicius Clarus und des Magister epistolarum Suetonius Tranquillus in einen 
bösen Skandal verwickelt worden, Beide Günstlinge wurden natürlich sofort 
verabschiedet, aber der Klatsch erreichte doch Rom, und der Kaiser litt 
ungemein unter diesen Bloßstellungen seiner Ehe. Im selben Jahre starb 
auch noch seine über alles von ihm hochverehrte mütterliche Freundin, die 
Kaiserin-Witwe Plotina. Da fand er nun nach schweren sorgenvollen Jahren, 
nach unruhigen, gehetzten Reisen plötzlich dieses Schönheitsideal, Antinoos, 
diesen herrlichen, unverdorbenen Jüngling, und er sollte nicht bald den 
Sehnsuchtsdrang empfunden haben, diesen an sich zu ziehen, ihn mit seinen 
Lehren und Kenntnissen, mit seinem Schönheitsempfinden und Herzens- 
gefühlen zu erfüllen? Das ist doch immer der Drang und das heftige Begehren 
des älteren Freundes, aus sich heraus, aus der eigenen Seele, aus dem eigenen 
Leben und Lieben das Beste an den jüngeren, geliebten Freund abzugeben! 
Und jener sollte nicht bald gleiches gedacht und empfunden haben? Gewiß 
haben seine tiefen Träumeraugen da oft in entzückter Begeisterung auf 
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Hadrian geruht, ihm, dem höchstgestellten Manne der Welt, zu dessen Füßen 
er liegen und ihm lauschen durfte, ihm, dem hohen Freunde und Gönner, 
der den armen Hirtenbuben aus kleinsten Verhältnissen emporhob in die 
Lichtregion des kaiserlichen Gianzes — und dieser Blick hat das Herz des 
Herrschers getroffen! Er trat dem Jüngling immer näher, von dessen 
Schönheit und Güte angezogen, Wie sollte sich da nicht bald eine tiefe 
Uebereinstimmung der Seelen kundgeben! Die Geschichte erzählt uns von 
der träumerischen Melancholie Hadrian’s! Dasselbe, so sagt ein nordischer 
Forscher, der viel über Antinoos geschrieben, erzählen uns die Bildwerke 
von dem Geistesleben des Jünglings, wenn anders dieser beschattete Blick, 
diese umschleierte Stirn, dieses sanftgeneigte Haupt die Sprache der Wahrheit 
reden! Aber der Freudenrausch des Antinoos dauerte nur kurze Zeit. Bald 
mußte er inne werden, daß sein Ideal, sein Herr, der göttliche Beherrscher 
der Welt, auch nur ein sterblicher Mensch war, noch dazu ein schwacher, 
haltloser, voll ewig suchender Unruhe, rastlos und friedios in seinem weiten, 
großen Reiche! Bald konnte es auch beiden Freunden wohl nicht verborgen 
bleiben, wie Hohn und Spott sich allmählich in ihrer nächsten höfischen 
Umgebung über ihr Verhältnis hervorwagten. Dem Kaiser natürlich nahte 
man sich nicht mit Aeußerungen, aber gegen Antinoos wird man nach und 
nach deutlicher geworden sein. Auch hatte er wohl viele Neider; hauptsächlich 
aber mag er den Priestern und Magiern des Kaisers unbequem und lästig 
gefallen sein, die für ihren eigenen Einfluß bei Hadrian fürchteten. Wie sehr 
mag Antinoos unter diesen demütigenden und kränkenden Nadelstichen 
gelitten haben. Seine Lebenserfahrung verschärfte sich je länger je mehr 
in dem kaiserlichen Umgang, sein Geist und Verständnis hellten sich auf, und 
je deutlicher er Menschen und Verhältnisse klarer zu beurteilen lernte, desto 
drückender mag ihm das von der Umwelt bespöttelte, für unwürdig gehaltene 
Verhältnis zu Hadrian geworden sein, Am 29. August 130 ungefähr befand 
sich der Kaiser in Alexandria. Die beständige Unrast, seine Gewohnheit, 
schnell und ohne viel Aufenthalt zu reisen, hatten ihn angegriffen und ermüdet. 
Trotzdem, oder vielleicht gerade um sich zu zerstreuen und seine Gedanken 
abzulenken, setzte er um die Mitte des September mit seinem Gefolge, darunter 
natürlich auch Antinioos, seine Reise den Nil aufwärts nach Oberägypten fort. 
In der Nähe der altägyptischen Stadt Besa, an der Südgrenze der Heptanomis, 
rastete man auf’s neue, Hadrians Befinden hatte sich verschlechtert, und erfüllt 
von Aberglauben und Angst vor einer ernsteren Erkrankung, veranlaßte er 
die Magier und Priester, seinetwegen die Orakel zu befragen. Die Priester 
ergriffen nicht ohne geheime Freude die Gelegenheit, zu versuchen, ob sie sich 
des verhaßten Günstlings Antinoos entledigen könnten. Sie verstanden es nicht 
jetzt den Orakelspruch so zu formulieren, „als drohe dem Kaiser durch 
Krankheit Todesgefahr, und er bedürfe, um sein Leben 
zu verlängern und für das, was er vor hätte, einer 
Seele, die sich freiwillig für ihn opferte., (Nach 
Aurelius Victor.) Diese Fassung war fein ausgeklügelt — denn die Magier 
wußten wohl, daß niemand in des Kaisers Umgebung ihn so verehrte, um 
für ihn sterben zu wollen, außer einem — Antinoos! Dessen reine Seele, 
seine große Liebe zu Hadrian, seine tiefste Ergebenheit für diesen hatten die 
schlauen Berechner längst richtig erkannt. Ohne daß Hadrian es merkte, 
mögen sie nun auf den unglücklichen Jüngling eingesprochen, ihn gedrängt, 
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ihm wohl gar gedroht haben, ihn selbst mit Anwendung von Gewalt zu töten — 
die furchtbare Tat geschah, das Opfer fiel — am 30. Oktober bei einer 
Segelfahrt, die der Kaiser mit seinen Begleitern und Antinoos auf dem Nil 
unternahm, stürzte dieser über Bord und ertrank! — Hadrian hat in seiner 
eigenen Lebensbeschreibung durch den Mund des Phlegon ausgesagt, es handle 
sich beim Tode des Antinoos um einen Unglücksfall,. Der Geschichtsschreiber 
Dion Kassios bestätigt dies, indem er schreibt: xai &v ıH Alydrıw Eteksörnoev, 
lt’ odv Es tov Neilov Exreoav, ns “"Adpıtavös Ypdypsı — er starb in 
Aepypten, wo er in den Niel fiel, wie Hadrian selbst schreibt — 
setzt aber gleich hinzu: site xai fepoupyndeis, bs naikndera Zyer — oder 
indem er sich zum Opfer brachte, wie es die Wahrheit 
ist. Die absolute Wahrheit werden wir nie erfahren. Sollten wir nun dem 
Kaiser mehr glauben, oder den Geschichtsschreibern? Am objektivsten, 
vorurteilsfreisten ist eben der obige Bericht des Dion Kassios. Ganz anders 
klingt schon die Aufzeichnung des römischen Geschichtsschreibers Spartianus: 
„Antinoum suum perdidit, dum per Nilum navigat, quem muliebriter 
flevit!“ Er verlor seinen Antinoos bei einer Segelfahrt auf dem Nil 
und beweinte ihn auf Weiberart! Und weiter schreibt Spartianus: 
„de quo varia fama est alis eum devotum pro Hadriano 
aderentibus, aliis.... quod et forma ejus ostentat et nimia 
voluptas Hadriani.*“ — „Hierüber laufen verschiedene Gerüchte 
um, insofern einige versichern, daß dies darum geschah, weil er für Hadrian 
geopfert wurde, andere aber, daß dies seinen Grund, wie ja auch seine 
schöne Gestalt es glaublich macht, in der ungebührlichen Zuneigung 
des Kaisers hatte“. — jedenfalls steht fest, daß der Eindruck von 
Antinoos plötzlichem Tode auf den Kaiser ein geradezu überwältigender 
gewesen sein muß. Er bezeichnete das entscheidende Moment für die 
Umdüsterung der letzten Jahre des Herrschers. Schon die Zeitgenossen 
haben die Gewalt des kaiserlichen Schmerzes sich nicht recht zu deuten 
gewußt, Uns eigentlich unbegreiflich, wenn wir damit unsre moderne 
Auffassung über die Freundesliebe vergleichen! Soll man nicht klagen, wenn 
man sein liebstes verliert, noch dazu, wenn, wie sicher vom reinmenschlichen 
Standpunkt aus anzunehmen ist, Hadrian ahnte oder wußte, fühlte, daß 
der hochherzige, geliebte Jüngling sich freiwillig für ihn geopfert hatte? 
Aber die Zeitgenossen haben entweder mit Spott, Entstellung und Verleumdung 
oder mit scharfem Tadel des kaiserlichen Schmerzes gedacht. Athanasius 
nennt Antinoos direkt den in Aegypten verstorbenen Wollustdiener des 
Hadrian (oratio ad gentes), Origenes, Suidas nennen ihn radızd, Prudentius 
„spoliatum sorte virile“* und Hieronymus spricht an einer Stelle von unnatürlicher 
Wollust und sagt, daß es „propter ea“ — „deswegen“ — gewesen, daß Antinoos 
als Gott verehrt wurde. Bei dem Fehlen jeglicher eingehender zuverlässiger Ueber- 
lieferung werden wir noch viel weniger zu einer gesicherten Meinung kommen. 
Nur das eine scheint festzustehen, daß in Hadrian, in einem Manne und 
Herrscher seines Charakters nicht enttäuschte Sinnlichkeit 
den jugendlichen Geliebten und Freund Antinoos beweinte, sondern daß alles, 
was in ihm an Schönheitsgefühl, persönlicher Hingebung und Zärtlichkeit 
lebte, sich gegen das Schicksal empörte, das ihm die Verkörperung seiner 
Träume von körperlicher und vielleicht auch geistiger, besser gesagt, seelischer 
Vollkommenheit entrissen hatte, Vielleicht war es die „Vereinigung der 
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hinreißenden körperlichen Schönheit des bithynischen Jünglings mit seiner 
naiven Psyche, bei der sich Hadrians höchstgesteigerte Sensibilität immer 
von neuem Erhohlung suchte.“ Dies das Urteil eines berühmten Hadrian- 
forschers des vorigen Jahrhunderts, Hatte schon das Bekanntwerden des 
großen Schmerzes und der tiefen Trauer des Kaisers um Antinoos alle 
Lästerzungen der damaligen Welt in heftige Bewegung gesetzt, so wurde das, 
was nun folgte, auch für die einsichtsvolleren zum Gegenstande des Staunens 
und Befremdens. Hadrian verweilte nach der Beisetzung des Antinoos längere 
Zeit in Besa, entwarf Pläne und Zeichnungen für eine große Stadt, die er 
an der Todesstätte seines Lieblings aufzuführen beschloß, und an deren 
Aufbau nach griechischem Muster man sogleich heranging, und der er den 
Namen — Antino& beilegte.e. Ein Mausoleum und ein prachtvoller Tempel 
wölbten sich über dem Grabe des Antinoos. Und der Kaiser ging in seiner 
einzigen Verehrung für den teuren Toten noch weiter. Er hatte des Antinoos 
Stern in einem Traume am Himmel gesehen, oder wie andere wollen, wies 
er ihm den bleichen nächtlichen Mond zur Wohnung an, er erhob ihn zum 
Gott, ohne den Senat in Rom zu befragen, ohne Priester und Magier zu hören, 
ließ ihm in allen möglichen Städten seines Reiches Tempel errichten, vor 
seinen Bildsäulen opfern und seinen Kultus in jeder denkbaren Weise fördern! 
So dankte der kaiserliche Freund dem armen unbekannten bithynischen 
Hirtenknaben und überlieferte dadurch den fernsten Geschlechtern das 
Gedächtnis des Jünglings und vor allem sein Bild, das um so klarer und 
deutlicher uns entgegenleuchtet, je tiefer das Dunkel ist, das über seiner 
rätselhaften Geschichte sich lagert. Und warum wählte, so fragen wir 
noch einmal, Antinoos den freiwilligen Tod? Herausgerissen aus seiner 
einfachen, ursprünglichen Lebensbestimmung, zum Freunde, zum Liebling des 
höchstgestellten Mannes der Welt erkoren, deshalb angefeindet und verfolgt 
mag der empfindsame, feinfühlige Jüngling” wohl geahnt haben, daß ihm nach 
kurzem Freundschaftsrausche ein böses Schicksal beschieden sei, Wenn der 
Kaiser nach Beendigung seiner Reisen mit ihm nach Rom zurückkehrte, 
andere Einflüsse anfangen würden, Hadrian abzulenken und zu beherrschen, 
die Eifersüchteleien der Kaiserin, "der kaiserlichen Kinder, der Höflinge des 
mächtigen Senats — was würde dann aus ihm, Antinoos, werden? Seine 
reine Seele erschauerte bei diesen Gedanken — da kamen die Magier und 
Priester zu ihm, verkündeten ihm den schwerwiegenden Orakelspruch über 
des geliebten kaiserlichen Freundes Leben: „Opfere dich, Du rettest ihn, 
und ewige Dankbarkeit und unsterblicher Ruhm sind dir gewiß!“ — Dieser 
große Preis sollte nicht Antinoos Seele mit den höchsten Glücksgefühlen 
erfüllt haben, ihn selbst aus vielleicht demütigender und niedrigster Zukunft 
retten? Still und gefaßt, ohne sich zu rühmen seiner Opfertat oder sie zu 
verkünden, glitt er in die Fluten des heiligen Stromes, Erlösung seinem 
kaiserlichen Freunde und seiner eigenen bekümmerten Seele. Seine heimliche 
Hoffnung war erfüllt, Unsterblichkeit ward ihm zu Teill — 

Welches Wunder würden wir erschauen und erleben, wenn es vielleicht 
einmal noch einem Forscher — ähnlich dem Lord Carnarvon mit seinem 
Tut-anch-amon-Grabe — gelingen sollte, die Grabstätte und Mumie des Antinoos 
zu finden! Denn es ist wohl mit Bestimmtheit anzunehmen, daß Kaiser Hadrian 
alle seine Macht und seine Mittel aufgeboten haben wird, um 
durch die raffinierteste Kunst seiner Aerzte und Priester den Leichnam seines 
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NÄCHTE 


Lieblings so zu bereiten und zu betten, daß auf Jahrtausende die Schönheit 
seines Körpers vor Verwesung und Zerstörung bewahrt blieb: „Dans quelque 
coin perdu de la montagne“ „in einem verlorenen Winkel des Gebirges“, 
sagt Al. Gayet, ein französischer Forscher. 


Nächte 


Von Kyrill 


. . und Nächte waren wie aus Rosendüften 

ein roter Kranz um weiße Stirn gehaucht, 
wie Geigenklang aus Abendsonnengrüften 
ganz leise in ein Blütenmeer getaucht. 

Und Nächte waren blond: ein Märchengarten, 
der eine helle Nacht am Hang geruht, 
in seinen Schatten lag ein blaues Warten 
und legte Fieber in ein rotes Blut. 

In diesen Nächten lag ein bleicher Schauer 
auf aller Blumenküsse Liebesschlaf, 
um alle Gipfel raunte leise Trauer, 
wenn erstes Rot die Bergesspitzen traf. 

Dann kam ein Tag mit leichtem Flügelschlagen: 
da brach der waldumrauschte Bergquell auf. 
Die Zauberblüte, die die Nacht getragen 
erstarb in weißer Wellen wildem Lauf. 


ANTINOUS 


AUF EINE FRAGE 


Auf eine Frage 


Von Thomas Kamppen*) 


Glaub nicht, wenn stumm mein Sang geworden, 
daß ich dich minder lieb als sonst, 

da Verse meine Boten waren — 

mir scheint ein Wort zu arm, 

um deine Gegenwart zu fassen und zu künden. 
Du hast mein Leben, 

hast mich selbst 

und ich bin deinem Dienst allein 

ergeben — 

so laß mich schweigen, 

laß dein Herz dir sagen, 

wie tief ich mich darein versenkt 

und wie ich denke, handle, 


nur für dich, 


Wo heilige Nähe nur 

des Blutes Schlag 

allein vernimmt, 

ersteht kein Wort, kein Lied, 
das Urgewalten 


kann Gestalt verleihen. 


*) Aus der Sammlung „Die gesenkte Fackel“ von Thomas Kamppen. 
Siehe die Besprechung am Schlusse dieses Heftes. 
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Long Yang Kün 


Von Fritz Kunze 


Rieselnd und plätschernd umspült der Bergquell die Steine, von ihm unterwühlt, 
und sammelt zum Teich sich, der schattenbunt schimmert im Gartengrund. 
Hängende Weiden umsäumen von beiden Seiten die blumigen Ufer und neigen 
sich über das Lusthaus, das reich geschmückt, auf Pfählen ins Wasser gerückt. 


Drinnen da lehnt am roten Geländer, in leichten Gewändern ein Knabe, 
der wirfteine Angelmitscharfem Haken, dieFische zupacken, in die klargrüneFlut. 
Und zieht er die Rute herausmit zappelndem, buntem Fischlein, 

so schlägt er sich patschend und klatschend aufs Knie, 

vor Lustigkeit, wie so leicht er die Beute gefunden, 


Im Uferpalast, zur Mittagsrast auf seidenem Lager gebettet, 

betrachtet Wei Yang, der Fürst, still sinnend das Spiel des Knaben. 

Und Frohsinn erhellt, die sonst so vergällt und düster erscheinenden Züge 
des Fürsten, 

in denen Verachtung "der Welt und maßloser Stolz, hart wie in Holz ge- 

schnitten, schon längst nicht mehr haben ein Lächeln gelitten. 


Doch wie sich der Knabe erneut an glücklichem Fange erfreut 

und die Zahl seiner Beute mit kindlichem Eifer ermittelt, die Eimer durch- 
schüttelt, 

die flachen, in denen sein Fang sich wabbelnd und krabbelnd bewegt, 

da legt sich sein Lachen, sein Antlitz wird trüb und trüber 

und plötzlich läuft über sein Auge von bitteren salzigen Tränen. 


„Mein Liebling“, ruft Wei Yang, der Harte, „wie soll ich Dein Weinen vereinen 
mit Deinem Lachen und Deiner Freude über die Beute? 
Muß ich nicht wähnen, daß Launen den Sinn Dir verdrehen?“ 


Da schmiegt sich der Knabe zu Füßen des Fürsten und neigt seinen Kopf 
auf das Lager, 
umklammernd wie flehend die Hand, die ihm freundlich und kosend gereicht 
und birgt drin laut schluchzend vor "Schmerz, als bräch’ ihm das Herz, 
sein zartes Gesicht. 
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„O Herr“, sagt er dann, „sieh her, was ich alles gefangen, wie zierlich und bunt, 
hier silbern, hier rot und hier grün, erglänzt in des Eimers Rund 
die schuppige Schaar, der Lohn meiner Müh’n, 
als wärs eine Schale voll Edelgestein, funkelnd und rein erglänzend im Licht. — 
Sollt’ ich hier wählen nach meinem Gefallen, so würde die Wahl mir zur Last, 
dünkt’s mich doch fast, als sei stets der Letzte der Schönste von Allen 
und müßt’ um des Letzten willen, die Andern im stillen verachtend, ich 
schnöd’ sie verschmähen, 


Gebieter, Du liebst mich zur Stunde und gibst das Geschenk Deiner Liebe 
als Gnade 

mir heute und morgen, Voll Dank fühl’ ich das und leis küss’ ich Dir 
glücklich die Hände, 

so lang ich geborgen mich weiß in dieser Gnade. 


Wie ein Fischlein bin ich, das Du spielend und ohne Müh mit Deinen 
Augen geangelt 

und das Dir zur Kurzweil mag taugen, doch das Du nach Deinem Belieben 
kannst halten oder auch lassen, ganz wie Du magst. 
Doch wie leicht kann das Glück sich mir trüben und Dein Blick mag verlangen, 
Dir andere Knaben zu fangen, die schöner und lieblicher Dir dann erscheinen 
als ich. — 

Und ich dann — o Herr —? 
Der sterben muß, wenn Deine Liebe mich sollte verlassen, soll da nicht weinen ?“ 


Wei Yang neigt sich nieder zu Long Yang und streichelt ihm wieder und 
wieder die Haare, 

doch stumm bleibt sein Mund, kein Trostwort weiß er zu sagen, und 

langsam wird dunkel sein Antlitz und finster sein Auge, 

das eben noch freundlich und gerne den Knaben betrachtet, 

Sein Blick läßt ihn los und groß, mit kaltem Gefunkel schweift er in die Ferne, 

als weile sein Geist, wie der Blick auch fernab an anderem Ort 

und achtlos des Lieblings, dem Schmerz noch die Züge umflort, 

erhebt er sich jäh und herzlos und schneidend tönt nun seine Stimme: 

„Ergreift uns nicht Alle, und Niemand vermeidend, das Rad der Verändrung, 

dem Keiner entrinnt? 

Ein Narr, wer da sinnt und hofft auf stetes Verweilen des Glücks. 

Die Blüten der Lust tragen immer die Früchte des Leidens.“ 


Erschreckt und bestürzt im tiefsten der Brust, durch die bitteren Worte 
des Herrschers, 

erhebt sich Long Yang und schreitet leise zum Wasser, besinnt sich nicht lang 

und gießet den Inhalt der Eimer voll zappeinder Fischlein zurück in die Flut, 


Sich neigend vor Wei in bescheidener Weise, spricht traurig er dann: 
„Herr, glaubst Du, daß Leid erwachsen Dir kann aus der Lust, 
die ich kindisch Dir bot, so tuet Entlassung mir not, 


Mein Los ist ganz das der Fische. Sind sie Dir Spiel nur, nicht nützliche 
Speise bei Tische, 
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LONG YANG KÜN 


so verderben und sterben sie schnell, bringst Du sie zurück nicht ins Wasser. — 

Kann ich nicht mehr Dir geben, als eine Stunde der Lust, kann nicht 
mein Leben 

von Nutzen Dir sein, oder doch wie ein Ring Deine Hand, Deine Tage erhellen, 

so bin ich wertlos und besser, ich ging’ dahin wieder zurück, von wo ich 
eh’dem gekommen. 

Denn wie den schnellen Fischlein das Wasser ihr Element, taugt dann die 
Umgebung mir nur, 

aus der Du mich einstens genommen. Von Deiner Liebe getrennt, 

ein Spielzeug der Lust allein, will ich — Herr — nicht sein,“ 


Da wendet sich Wei Yang aufs Neu, erfaßt von Reu ob der harten bitteren Rede, 
und zieht ihn zu sich aufs Lager. „Komm Liebling! verscheuche jetzt jede 
Sorge um meine Liebe 
und sei kein Zweifler und Frager. Den Schmuck Deiner Jugend, der die 
Tage mir ziert, 
den brauch’ ich, denn er gebiert mir den Trost, durch den nur allein 
die Einsamkeit ich ertrage, die immer die Throne umgibt. 
Die Blüte der Lust soll zur Leidensfrucht uns nicht reifen. 
Der Wind der Vergänglichkeit mag ab sie streifen, noch weil sie blüht 
und sie verwehen, wie er stets alles, was wir geliebt, hat verweht, 
Bald, nur zu bald geht unser Leben denselben Weg, und was Deine Seele 
und meine Seele an Liebe gehegt, wird später in anderem Dasein, 
dem zu entrinnen Niemand gegeben, aufs Neu zu einander sich finden.“ 
* + 
> 


Anmerkung: Wei Yang, mit vollem Namen Kungsun Yang geheißen, und Long Yang 
Kün spielen in der chinesischen Geschichte etwa die Rolle des Hadrian und Antinoos In 
der römischen, Wei Yang war Prinz des Staates Wei und wurde dann Verbündeter und 
Ratgeber des Fürsten von Tsin. Er war ein Mann von unbeugsamer Strenge und starkem 
Gerechtigkeitsgefühl, Seine bis zur Härte gehende Unnachsichtigkeit gegen Uebeltäter ver- 
ursachte schließlich einen Aufstand, dem er im Jahre 338 v. Chr. zum Opfer fiel. Ueber 
das Geschick Long Yang Küns fehlen genauere Angaben. Wei Yangs Liebe zu Long Yang 
hat letzteren in gleicher Weise unsterblich gemacht, wie die Hadrians den Antinoos, 
Noch heute ist der Name Long Yang Kün in der chinesischen Literatur die poetische 
Umschreibung für die Bezeichnung Liebling, 

Fritz Kunze, der Verfasser des vorstehenden Gedichts, war viele Jahre lang der 
erfolgreiche Vertreter der Agfa-Gesellschaft in China, Er genoß im höchsten Maße das 
unbeschränkte Vertrauen und die tatkräftige Unterstützung seiner chinesischen Geschäfts- 
freunde auch während des Weltkrieges und konnte auf diese Weise die Interessen seiner 
Firma in China ganz ungestört wie im tiefsten Frieden gerade zu einer Zeit wahrnehmen, 
als das große Reich aufgrund seiner Verträge offiziell zu Deutschlands Feinden zählte. Als 
er nach dem Kriege wieder zu kurzem Aufenthalte nach Berlin kam, rühmte er die 
chinesische Gastfreundschaft als vorbildlich und ebenso die geschäftliche Ehrlichkeit und 
Lauterkeit der Chinesen, im Gegensatz zu der ungeheuren Gaunerel, die er hier antraf. Er 
starb in der Blüte seiner Mannesjahre auf seiner Rückreise nach China in Indien an einer 
Epidemie. Mit ihm verlor DER EIGENE einen seiner treuesten Freunde und tüchtigsten 
Mitarbeiter, Im Jahre 1906 veröffentlichte er von ihm das Gedicht „Klingsor von Ungarland*, 
in dem er die leidenschaftliche Liebe des großen Zauberers zu Heinrich von Ofterdingen 
schildert. Und außerdem erschien im selben Jahrgang noch aus seiner Feder eine sehr 
verdienstvolle historische Studie über die Freundesliebe im Mittelalter unter dem Titel 
„Der Sängerkrieg aufder Wartburg und das Gerichtüber Heinrich 
von Ofterdingen“, die jeden lebhaft interessieren muß, der die Bedeutung der Freundes- 
liebe für Führer und Völker im Wandel der Zeiten gern eingehender erforschen möchte. 
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Der J: unge 


Von Emil Merker 


Er geht im Regen; er ist sechzehn Jahr; 

er träumt und singt, 

Landschaft in süßem Grau die Erde trinkt; 
Ein Auto rast vorbei und stinkt, 

versaut ihn ganz und gar. 

Er aber streicht aus der Stirn das nasse Haar 
verlorenen Blicks und singt. 


Noch gehört er niemand, 

keiner Tretmühle, keinem Ehrgeiz, keiner Frau, 

In Dämmer und Tau 

liegt noch seiner Seele Eiland, 

darüber mit schaumnassen Flügeln Möwen kreisen, 


Das Leben zermürbt ihn ja auch bald wie dich und mich, 
Vielleicht schimpft schon morgen der Mathematikprofex sehr. 
Doch heut kommt sein Blick aus Unbetretenem noch her 
und weiß nur von sich, 
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Die Spiehuhr 


Von Eugen Ernst 


(1. Fortsetzung) 


„Das will ich schon glauben, wenn man dieses Gesicht sieht“, rief die 
Doctorin begeistert, „und wenn man weiß, wie sehr Sie die Schönheit lieben, 
Beginnts doch sogar in meinem alten Herzen beim Anblick dieses Götter- 
jünglings zu knistern. Und Ihre erste Liebe, sagten Sie? Immer besser, als 
wenn Sie einem kleinen dummen Mädchen nachgelaufen wären. Erzählen 
Sie mir doch mehr von diesem jungen Schönen,“ 

Herr Schewen lehnte sich in seinen Stuhl zurück und blickte in die 
Flammen des Kamins. 

„Ach, es ist eigentlich nicht viel darüber zu sagen. Sie wissen, daß 
ich unter den ärmlichsten Verhältnissen in einer kleinen Stadt Kurlands 
aufgewachsen bin und schon in Kindertagen allem Schönen nachlief. Woher 
mir diese Neigung, die so gar keine Nahrung in meiner Umgebung fand, 
gekommen ist, weiß ich nicht. Nun gab es in dem Städtchen dort eine 
private Knabenschule, die auch viel von auswärts aufgesucht wurde. Zu Beginn 
eines Semesters brachte man auch von ziemlich weit her den jungen Kellenbach. 
Seine Eltern waren tot und ein älterer Bruder, der einen kleinen Posten an 
irgendeinem Gericht hatte, sorgte für den verwaisten Knaben, Ich war 
damals zwölf Jahre alt, scheu, schüchtern, verschlossen. Alfred Kellenbach 
mochte etwa dreizehn "Jahre zählen, kräftig, schlank, wild, und die beiden 
alten Damen, denen er anvertraut "wurde, haben es sicherlich nicht leicht 
mit ihm gehabt. Gleich vom ersten Augenblick an unterlag ich dem Zauber 
dieses schönen Knaben. Mit dämonischer Gewalt zog es mich zu ihm. Bis 
zu seinem Austritt aus der Schule habe ich ihn angebetet, buchstäblich 
angebetet. Heimlich und verschwiegen. Ich wäre damals in jeder Sekunde 
bereit gewesen, mein Leben für ihn hinzugeben, mit Begeisterung für ihn 
zu sterben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist es mir oft verwunderlich, 
daß ein Kind solcher Leidenschaft fähig ist, ohne zu Grunde zu gehen!“ 

„Was wissen wir Großen von dem Innenleben der Kinder, lieber Freund! 
Nichts, garnichts. Und Sie haben dem vergötterten Kameraden nie Ihre 
Verehrung gezeigt, nie davon zu ihm gesprochen? Warum nur?“ 

Herr Schewen goß zum zweiten Mal den Thee in die papierdünne 
Tasse seines Gastes und erwiderte: 

„Nie gezeigt — nein, das wäre zu viel gesagt. Gezeigt bei jeder Gelegen- 
heit, und er hat es wohl auch gespürt. Ich glaube, er nahm das alles als 
etwas selbstverständliches hin, weil es ihm etwas gewohntes war. Ich habe 
ihm die Rechenaufgaben gemacht, ihm die Aufsätze geschrieben, die Vokabeln 
zum Cornelius Nepos ausgezogen, und beim Indianerspiel ließ ich mich mit 
Vorliebe von ihm fangen, und die Martern, die er dann, den Spielregeln nach, 
über mich verhängen mußte, waren mir 'ein himmlisches Vergnügen. Eine 
seltsame Keuschheit des Herzens, wie sie diesem Alter eigen zu sein pflegt, 
hinderte mich daran, über mein "Gefühl zu sprechen, ihm meine Verehrung 
zu gestehen, und ich wäre lieber gestorben, als daß ich ein Wort darüber 
über die Lippen gebracht hätte. „Es ist immer der Tod für unsere stille 
Seligkeit, wenn sie zur Sprache werden muß,“ heißt es irgendwo bei einem 
alten Dichter. 
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„Ja, ja — Sie haben ganz recht,“ entgegnete nachdenklich sein Gegen- 
über und zerkrümelte ein Stückchen Backwerk, „ich brauche nicht weit nach 
einem ähnlichen Beispiel zu suchen. Als ich fünfzehn Jahre alt war, hatte 
ich eine Leidenschaft für eine nur drei Jahre ältere Lehrerin. Ich besang 


sie in Gedichten, die ich ihr anonym zuschickte .. . Und was ist aus Ihrem 
Freunde geworden? Haben Sie dieser Knabenfreundschaft keine Fortsetzung 
gegeben?“ 


„Nein. Was aus Alfred Kellenbach geworden ist, das ist mir in allge- 
meinen Umrissen bekannt, weil ich mich bemüht habe, ihn nicht völlig im 
Nebel verschwinden zu lassen. Aber diese Umrisse sind doch nur ganz 
undeutliche, Ich erfuhr, er habe die in seiner Familie seit altersher übliche 
militärische Laufbahn eingeschlagen, habe eine hochstehende Dame, eine 
Solms oder Hohenlohe, geheiratet und nehme jetzt eine bedeutende Stellung 
in Petersburg ein. Irre ich nicht, an der kaiserlichen Münze oder im Finanz- 
ministerium. Aber unsere Freundschaft ist ohne Fortsetzung geblieben, sie 
hatte einen frühen Schluß,“ 

Hier verschwieg Konrad Schewen allerdings etwas, Er war als Fünf- 
undzwanzigjähriger einmal von seinem damaligen Chef in Geschäftsangelegen- 
heiten nach Petersburg geschickt worden." hatte sich die Adresse Alfred 
Kellenbachs zu verschaffen gewußt und vor der Tür einer eleganten Wohnung 
gestanden, auf der eine Visitenkarte in feingestochener Schrift den Namen: 
„Alfred Graf Kellenbach, Offizier im Leibregiment Ihrer Kaiserlichen Majestät“ 
getragen hatte, Herzklopfend hatte er geklingelt, es durch die Zimmer schrillen 
gehört — doch hatte ihm niemand geöffnet. Unten im Flur hatte er den 
Hausknecht aufgesucht. Der Herr Graf sei im Lager, Wann er heimkomme, 
wisse er nicht. Vielleicht in den nächsten Tagen, vielleicht in den nächsten 
Wochen, Etwas niedergeschlagen war er fortgegangen und sein Herz hatte 
ihm wehgetan. 

Aber am Ende ist es auch besser so, hatte er bei sich gedacht . R 

„Der frühe Schluß ist ein Unrecht,“ rief eifrig die Doctorin, „Sie hätten 
unbedingt auf eine Fortsetzung‘ bestehen sollen, denn nichts kettet so fest 
zusammen wie gemeinsam verlebte Jugendtage. Esist das einzige Fundament, 
das solchen Herzensverhältnissen sichere Dauer verleiht. Sehen Sie, da hab 
ich es doch anders gemacht. Auf den Wegen der Freundschaft soll man 
kein Gras wachsen lassen. Ich habe meiner geliebten Gabriele meine Neigung 
nachher rückhaltlos gebeichtet, und wir sind Freundinnen fürs Leben geworden, 
Sie ist die glückliche Frau eines beliebten Arztes in Berlin, wir korrespondieren 
regelmäßig, ich besuche sie bei meiner jährlichen Badereise nach Nauheim 
und im Frühling soll Ellinor zuihr... . Danke, danke — keinen Thee mehr. 
Mir scheint, Sie trinken eine Marke, die einen kleinen Rausch erzeugt. Aber 
einen Tortenschnitt können Sie mir noch reichen. Merci! Ja — wo blieb 
ich? Ach, ich weiß schon ..... . Also: was hindert Sie, die alten Beziehungen 
zu erneuern, zumal sich Ihr Freund finden läßt? Was hindert Sie zum Beispiel 
— die erwähnte Gemäldeausstellung ist die erwünschteste Veranlassung dazu — 
gleich jetzt nach Petersburg hinüberzufahren, Ihren Jugendgenossen aufzu- 
suchen und die zerrissenen Fäden neu zu knüpfen? Wissen Sie, so frei nach 
Goethe: „Laß den Anfang mit dem Ende sich in eins zusammenziehn.“ 
Petersburg läßt sich in elf Stunden erreichen. Ich täts, und Sie sollten’s 
nicht nur, nein, Sie müssen es tun. In derlei Dingen darf man nicht lange 
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nachdenken, nicht viel reflectieren. Wer wagt, gewinnt! Folgen Sie meinem 
Rat, und Sie werden mir dankbar sein,“ Ss 

Herr Schewen lachte und machte eine abwehrende Handbewegung. 

„Glauben Sie denn, es ließen sich solche zerrissenen Fäden wieder verbinden? 

Ich habe zwar oft mit diesem Gedanken, der mich manchmal plagte, gespielt, 
aber ihn immer wieder aufgegeben. Alfred Kellenbach war mir einst recht 
freundlich gesinnt, aber das war mir zu wenig, Der erste wollte ich in seinem 
Herzen sein, und das bin ich nie gewesen. „Aut Cäsar, aut nihil“, war in 
diesem Fall meine Parole.“ 

„Einerlei. Ich bleibe dabei: fahren Sie! In der Jugend weiß man ein 
treues Herz nicht zu schätzen, aber im Alter hält man’s als ein Gnadengeschenk 
Gottes mit beiden Händen fest. Das wird auch Graf Kellenbach tun. Auf 
Standesunterschiede gibt man in der russischen Gesellschaft nichts. Das 
Unterstreichen derselben ist baltische Eigenart oder Unart. Packen Sie also 
in den nächsten Tagen Ihr Köfferchen. Ich weiß nicht warum, aber dieser 
Fall interessiert mich.“ 

Die Frau Doktor betrachtete noch einmal das Bild und reichte es 
dann Konrad Schewen hin. 

„Hier... . Stellen Sie den jungen Schönen wieder an seinen Platz.“ 
Sie griff darauf nach dem kleinen Packen, den sie vorhin neben sich auf den 
Sitz gelegt hatte und schob ihn ihrem Vis-a-vis zu. „Das ist ein Geschenk 
für Sie, lieber Schewen, Wir fanden es heute beim Ausräumen eines alten 
Wandschrankes, und Ellinor sagte sofort: „Das mußt du Onkel Konrad bringen, 
dem Raritätensammler und Antiquitätenfreunde.“ 

Herr Schewen entfernte neugierig das Umschlagpapier, aus dem ein 
dunkelpoliertes Kästchen zum Vorschein kam, 

„Eine Spieluhr!“ sagte er erstaunt, „Eine Spieluhr, und wenn ich recht 
sehe, eine aus der Zeit „als der Großvater die Großmutter nahm.“ Wie 
eigenartig! So etwas fertigt man heutzutage garnicht mehr an.“ 

Er betrachtete sie aufmerksam von allen Seiten, und als er am Rande 
des Deckels die an ihm hinlaufende Perlmuttereinlage, je zwei an einander 
gekettete winzige Herzen, sah, fühlte er, wie eine warme Blutwelle seinen 
Körper durchflutete und in seinen Schläfen ein leises Hämmern anhub. Nein, 
nein — das war ja unmöglich, das konnte nicht sein .. Es mochte ja 
tausend alte Spieluhren von gleicher Form, von gleichem Aussehn geben. 
„Sie gehört einer vergangenen Zeit an,“ sprach er wie zu sich selber, „woher 
mag sie wohl stammen?“ 

„Ja, das weiß ich nicht. Mein Mann hat Onkel und Tanten beerbt, 
die ich nicht gekannt habe. Aus einem solchen Nachlaß wird sie herrühren, 
zu Ihren Schlegeln, dem Friedrich, dem Tieck und der Günderode wird sie 
passen, und deshalb sollen Sie sie behalten.“ 

Konrad Schewen hatte den Deckel des Kästchens zurückgeschlagen, 
Unter einer dünnen Glasplatte lag blank und glänzend die mit hundert kleinen 
Stiften bedeckte Messingwalze. 

Still, schweigend und ohne Leben. Herr Schewen schien seltsam bewegt 
zu sein, er ergriff die Hand seines Gastes, küfite sie und sagte: „Tausendfachen 
Dank Ihnen und Ellinor. Ich kann Ihnen das nicht gleich in dürren Worten 
erklären, aber dieses Geschenk hat einen Wert, einen Gefühlswert, für mich, 
von dem Sie beide nichts ahnen.“ „Um so "besser, lachte die Doctorin. 
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„nur muß ich hinzufügen: „loben Sie den Tag nicht vor dem Abend,“ Ellinor 
hat das kleine Spielzeug nämlich aufgezogen, um sich was vortrillern zu 
lassen, aber — „alles stumm blieb wie zuvor,“ Der Mechanismus funktioniert 
nicht. Ob die Uhr zu uns nicht reden wollte, ob sie einen unreparabelen 
Schaden an Leib und Seele genommen und der Zeitlichkeit erstorben ist — 
wir wissens nicht, Meine kluge Tochter meinte, Sie besäßen mancherlei 
technische Kentnisse und würden das Werk vielleicht wieder in Gang bringen. 
Es könnte sein, daß sich ein Schräubchen gelockert oder ein Tropfen Oel an 
die richtige Stelle kommen muß — jedenfalls können Sie den Versuch wagen.... 
Aber jetzt, lieber Freund, lassen Sie mich diesen über Gebühr ausgedehnten 
Besuch beenden, Es ist dunkel geworden, doch hat der Schnee zu fallen 
aufgehört und die Sterne stehen am Himmel. Wie schön sie durch das 
Bogenfenster da ins Zimmer lugen!* 

Dann erhob sie sich. Im Vorsaal brannte bereits die Lampe, Fritz 
legte ihr die Pelzrotunde um die Schultern und Konrad Schewen begleitete 
sie bis an den Ausgang, 

„Nochmaligen Dank Ihnen und Ellinor, Ich muß an eine Strophe der 
Edda denken: „Die Gabe braucht nicht immer groß zu sein. Oft erwirbt 
man mit wenigem Lob.“ 

„Ich werde es Ellinor getreulich übermitteln, und am Donnerstag um 
fünf erwarten wir Sie. Jedoch rate ich Ihnen wohlmeinend über Ihrem 
Herzen einen Blitzableiter anzubringen.“ Konrad Schewen stand noch einen 
Moment in der Haustür und blickte ihr nach. Es mußte kalt geworden sein, 
denn der Schnee knirschte unter ihren Schritten. Wie entzückend der 
Garten jetzt aussah! Kein Ast und kein Aestchen mehr dürr und kahl und 
schwarz — alles trug eine leichte Schneedecke, und es war rings so still, 
daß man es hörte, wenn irgendwo von einem Zweige die ihm zu schwer 
gewordene Last zu Boden fiel. Eine Schneelandschaft wie sein Freund David 
Caspar Friedrich sie malte, Die köstlichen Sepiazeichnungen fielen ihm ein, 
die man ihm in Berlin in der Privatsammlung eines Kunstfreundes einzu- 
sehen gestattet hatte. 

Das Feuer im Kamin war zusammengesunken, als er das Zimmer wieder 
betrat. Er drehte die elektrische Lampe auf, die in der Mitte seines Schreib- 
tisches stand und deren grüne Kuppel das Licht dämpfte; der grelle Schein 
der Hängelampe wäre ihm jetzt unerträglich gewesen. Darauf begann er im 
Zimmer auf und nieder zu gehen. Lautlos und unhörbar, weil ein dicker 
Teppich den Boden deckte, Merkwürdig, merkwürdig! Seine Gedanken waren 
wie ein Flug Schwalben, die der untergegangenen Sonne nachflogen, die in 
ein versunkenes Jugendland eilten und seine Seele sann verklungenen Weisen 
nach. Saß denn wirklich die Liebe zu diesem Einen und die Sehnsucht 
nach ihm in seinem Herzen so unverändert fest? Noch immer? Er trat an 
den Schreibtisch, zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen feinen 
Schraubenzieher, sowie ein Fläschchen Oel, mit dem er das Räderwerk der 
englischen Wanduhr ab und zu ölte, Dann griff er nach der Spieluhr. Ja, 
ja — so, ganz so hatte die ausgesehen, die er ehemals gekannt... . ., bei 
diesen aneinander geketteten Herzen war ihm damals immer der Gedanke 
gekommen: wenn doch Alfreds Herz so an dem meinen für Zeit und Ewigkeit 
hinge! Er öffnete den Deckel. Ob diese doch nicht eine andere war? Jene 
hatte im Inneren des Deckels ein Papierstreifchen gehabt, das die Namen 
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der Musikstücke trug, die sie zum besten gab, und die er noch deutlich vor 
sich sah, „Traumbilder* von Hans Christian Lumbye-Kopenhagen, dann 
„Menuett‘“ von Luigi Boccherini-Lucca, und als drittes ein „Volkslied.“ Auch 
dieses Volksliedes konnte er sich entsinnen. Es war jenes alte: „Ach, wie 
ist's möglich dann,“ Ein solches Verzeichnis fehlte hier; aber daß auch hier 
einmal eins gewesen, bewiesen die vier Papierrestchen, die noch zu sehen 
waren. Man hatte es abgerissen. Vielleicht die Arbeit unnützer Kinderhände.... 
Konrad Schewen versuchte den Hebel, der den Mechanismus in Bewegung 
setzte, zu rücken, aber er wich nicht von der Stelle. Die Uhr war also 
aufgezogen. Ob es doch nicht nur an einem Oeltröpfchen an der richtigen 
Stelle mangelte? Ob nicht eine der kleinen Schrauben eingerostet war und 
zu fest saß? So fuhr er denn mit dem Öölgetränkten Pinselchen überall hinein, 
wo er den Schaden vermutete und lockerte mit der Schneide des Schrauben- 
ziehers bald hier, bald da eines der mit leichtem Rost überzogenen Gewinde. 

Aber alles war vergeblich, die Walze bewegte sich nicht, und als er 
nun auch den äußeren Boden des Kästchens aufmerksam musterte, gewahrte 
er an einem Rande eine etwas verwischte Bleistiftschrift. Er nahm seine 
Lupe, näherte die Schrift der Lampe und, leicht geneigt, glänzten die Buch- 
staben, und er las nun deutlich in der ihm wohlbekannten Handschrift des 
Doctor Schirrmacher in ganz kleinen zierlichen Zügen die Worte: „Aus dem 
Nachlaß der Tante Mathilde.“ 

Auch das noch! Kein Zweifel — es war dieselbe Spieluhr, „Tante 
Mathilde,“ so hatte doch Alfred jenes uralte Fräulein genannt, das gleich ihm 
ein Pensionär der Damen Tieling gewesen war, und die ihm dann und wann 
das kleine Musikinstrument mit auf sein Zimmer gegeben hatte.,. Erwachten 
heute die Toten? Konrad Schewen löschte die Lampe auf seinem Schreibtisch, 
legte die Spieluhr auf den warm gewordenen Kaminsims und zog den Lehnstuhl 
vor die glimmenden Kohlen, auf die er ein paar frische kienige Scheite warf. 
Sie fingen schnell Feuer; aus dem erhärteten Harz sprangen blaue, grüne 
und rote Flämmchen, denen seine Augen mechanisch folgten, Wie bunte, 
einander haschende Schmetterlinge sprangen sie lautlos hin und her, schienen 
auszulöschen, sich zu verstecken, um im nächsten Augenblick wieder da zu 
sein. — Wie war es doch damals gewesen .„,.. wie war es gewesen? 
Er konnte heute, wie es schien, seine Gedanken von dem, was versunken 
und vergangen war, nicht mehr frei machen, und diese einsame Stunde war 
wie geschaffen dazu, alten Träumen nachzuhängen ... . Wie ein farbenfrisches 
Bild hob sich jener Tag über die Schwelle seines Bewußtseins: an einem 
Sonntagmorgen, zu Beginn des Oktobers, war er mit den fertigen Rechen- 
aufgaben auf den Zehenspitzen die Treppe zu dem Zimmerchen hinaufge- 
schlichen, das Alfred Kellenbach bei dem alten Fräulein für sich hatte. Leise, 
denn im allgemeinen liebten es die Damen nicht, daß Alfred Besuche empfing, 
obgleich sieKonrad, als einemstillenundbescheidenen Knaben, nichtunfreundlich 
begegneten. Als er die Tür aufgeklinkt, hatte Alfred, der an freien Tagen 
lange zu schlafen liebte, noch im Bett gelegen. Die Blätter des Kastanien- 
baumes, dessen Wipfel dieFenster berührten, hatten imScheine der Morgensonne 
in einem dunkelen Kupferrot geleuchtet und zitternde Lichter über Alfred 
gestreut, der ihm lachend aus den Kissen zugenickt hatte. Er entsann sich, 
daß ihm die dunkele Bläue von dessen Augen besonders aufgefallen war. 

„Ganz wie Kornblumen,“ war es ihm durch den Sinn gegangen. Die 
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leichte Decke hatte die kräftigen Formen des schönen Knaben deutlich erkennen 
lassen, das Nachthemd mit der schmalen blauen Borte um Hals und Arm — 
Konrad hatte das wie ein Inbegriff aller Vornehmheit gedünkt — war weit 
offen gewesen und hatte die weiße Brust sehen lassen. 

„Das ist gut, Konrad, daß du gekommen bist. Ich langweile mich 
allein. Setze dich her zu mir, hier auf den Bettrand.“ Er hatte sich gehorsam 
zu ihm gesetzt, hatte die Wärme seines jungen Leibes gespürt und eine 
ganz fremde, noch nie gefühlte wonneschauernde Empfindung war ihm durch 
den Körper gerieselt, das Blut war ihm heiß in die Wangen gestiegen und 
eine wohlige Müdigkeit hatte ihn sanft in ihre Arme genommen, Nachdem 
sie ein Weilchen geplaudert, hatte Alfred sein Nachthemd noch weiter zur 
Seite geschoben und mit spitzbübischem Augenzwinkern gesagt: 

„Lege doch dein Ohr mal hierher, gerade auf mein Herz. Ich weiß 
nicht, ob ich mich täusche, aber es ist mir, als wäre ein Singvogel in mein 
Herz gekrochen, Es piept etwas drinnen, und wenns nicht aufhört, muß 
Fräulein Tieling den Doctor holen lassen.“ 

Vorsichtig hatte er sein Ohr auf den nackten Körper des Anderen gelegt 
und deutlich den ruhigen Herzschlag gehört. 

„Ich weiß nicht, was du meinst, Alfred. Dein Herz geht wie der Pendel 
einer Uhr ... tick — tack.. . tick — tack,,. .“ Er hatte es ganz leise 
gesagt und dabei nur den einen Wunsch gehabt, immerfort dem Schlage 
dieses Herzens lauschen zu dürfen, nur den einen Wunsch, es möge dieser 
Augenblick kein Ende nehmen, 

„Warte nur noch ein wenig, der Vogel wird gleich zu singen beginnen, * 
war die mit Lachen gegebene Antwort Alfreds gewesen. 

Dabei hatte er ihm beide Hände übers Gesicht gelegt und es derb an 
sich gepreßt, Und dann — der Atem war Konrad fast ausgegangen — gab 
es ein leises Geräusch, als schöbe sich der Herzriegel zurück und links unter 
dem Linnen hatte es zu klingen begonnen — zärtlich und lieb, voller Sehnsucht 
und heimlicher Traurigkeit. Er hatte die Augen geschlossen und ihm war 
es gewesen, als käme aus den schimmernden Zweigen der vor den Fenstern 
rauschenden Kastanie ein großer, lichtblauer Vogel, nähme ihn auf seinen 
Rücken und trüge ihn immer höher und höher, schnurgerade in den Himmel 
hinein, einer trillernden Lerche vorüber — die war das Menuett des alten 
Boccherini gewesen — direct in den Schoß des lieben Gottes. Aber als von 
der Erde her jene süße Volksweise heraufgeklungen, hatte er das Gefühl 
gehabt, es hätte ihn des Jägers Schuß mitten ins Herz getroffen und er war 
gefallen, gefallen und — lag nun mit feuchten Augen in Alfreds Armen und 
wußte nicht, ob er wache oder träume. 

Alfred jedoch hatte übers ganze Gesicht gelacht und ihn nicht eher frei 
gegeben, als bis die Spieluhr mit allem, was sie wußte, zu Ende war. Dann 
hatte der Uebermütige ihm einen so kräftigen, freundschaftlichen Schubs 
gegeben, daß Konrad fast vom Bettrande gefallen wäre, 

„Ach, was bist du doch für ein Schaf und welch dummes Gesicht 
machst du!“ hatte er ausgerufen und die Spieldose hoch gehalten. „Daraus 
kommt der Klingklang und nicht aus meinem Herzen, wie du zu denken 
scheinst, Dummerjan! Hast du denn noch nie eine Spieluhr gesehen und gehört? 
Diese hier leihe ich mir dann und wann von der alten Tante Mathilde und 
lasse mir was vorspielen.“ 
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Es war auch wirklich so: er hatte bisher nie ein solch musikalisches 
Spielzeug zu Gesicht bekommen. In den einfachen Verhältnissen, die ihn 
umgaben, kannte man derlei Sachen nicht. Der Vater war lange tot und 
die Mutter sorgte schwer um das tägliche Brot... . Später, nach diesem 
Sonntage, hatte er zwar noch häufig bei Alfred dem Singen des „Herzvogels* 
zuhören dürfen und durch das Deckelglas den langsamen Drehungen der 
blanken Walze, die so märchenhafte Dinge zu Wege brachte, mit dem Auge 
folgen dürfen, aber dem ersten Eindruck war nichts gleich gekommen ... 

Im Kamin knisterte es, als plauderten die Kohlen miteinander, und aus 
einem der harzgefüllten, etwas abseits gelegenen Wurzeläste stiegen dann 
und wann kleine, steile Flammensäulen in grünlichem Schimmer puffend in 
die Höh, die ebenso schnell zusammensanken, wie sie aufgefahren waren, 

Es schien Konrad Schewen, als käme er heute, nach dem Gespräch mit 
Frau Doctor Schirrmacher, mit seinen Gedanken nicht mehr aus dem Banne 
der Vergangenheit heraus. Zwar hatte er immer gewußt, daß diese Jugend- 
leidenschaft, denn sie war viel mehr als eine der üblichen zahmen Knaben- 
freundschaften gewesen, in seinem Herzen gelegen, aber daß sie in so 
unverminderter Stärke lebte, in derselben Intensität noch immer da war, das 
hatte er doch nicht gewußt. Gott, wie hatte er diesen Jungen geliebt! Welch 
rasende Eifersucht hatte ihn gefoltert, wenn Alfred zu anderen Kameraden 
freundlicher gewesen war, als zu ihm. Er besaß noch ein kleines Tagebuch, 
in dem all diese Dinge eingezeichnet und notiert waren, Einmal hatte er 
abends vor der Haustür gestanden, als in langsamen Bogen eine Sternschnuppe 
zur Erde gegangen war. Was man sich während eines Sternenfalles wünscht, 
geht in Erfüllung, und blitzschnell war ihm der Wunsch durch die Seele 
gegangen: „Alfred soll mich lieben, mich, mich allein . ıs 

Dann kam der Tag, an dem alles aus und zu Ende war und in seinem 
Tagebuch nichts weiter als die tränenbefleckten Worte standen: „Heute habe 
ich ihn zum letzten Mal gesehen, Ich könnte weinen bis das Herz mir bricht.“ 
An einem naßkalten Tage im Spätherbst war es gewesen, von den Bäumen 
waren die gelben Blätter lautlos gefallen, und der Wind hatte graue, zerrissene 
Nebelfetzen über den düsteren Himmel getrieben, als er — Konrad war 
bereits seit mehreren Wochen Lehrling in der Droguenhandlung Herrn 
Eggerts gewesen — Alfred unvermittelt auf dem baumbestandenen weiten 
Platz begegnete, der die Kirche am Marktplatz umgab, und der in abgelebten 
Zeiten ein Friedhof gewesen war. Alfreds Gesicht hatte gestrahlt. Er ging 
jetzt ins sechszehnte Jahr, war schlank, stark und schöner denn je. „Famos, 
daß ich dich treffe, kleiner Konrad“, hatte er ihm in seiner lebhaften Art 
zugerufen „und dir Adieu sagen kann. Denke dir: mein Bruder Paul ist 
über Nacht angekommen, um mich zu holen und nach Petersburg ins Pagencorps 
zu bringen. Wir reisen schon morgen. Es ist alles so plötzlich gekommen. 
Ach, wie ich mich freue, endlich aus diesem elenden Eulennest hinausfliegen 
zu können! Weißt du, worauf ich mich am meisten freue?“ Darauf tuschelte 
er ihm leiser ins Ohr: „Auf die Mädchen!“ und was er noch lachend hinzu- 
gefügt, darüber war Konrad über und über rot geworden. Woran lag es 
wohl, daß er so gar keine Sehnsucht nach den Mädchen hatte? 

Es dauerte einige Augenblicke, ehe er alles völlig verstanden und begriffen 
hatte, und es ihm klar geworden war, daß er ihn verlieren sollte. Er hatte 
bisher kaum daran gedacht, geglaubt, es müsse immer so bleiben, wie es 
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war, Konnte er denn zwischen den getrockneten Kräutern, Farbenbüchsen 
und Oelkrügen Herrn Eggerts ohne den Gedanken leben: Alfred ist am Ort, 
ich kann ihn sehen, sprechen und erreichen, wenn mir die Luft der Droguerie 
die Seele zuschnürt .. . . Und nun stand derselbe Alfred vor ihm und freute 
sich auf das Hinauskommen in die Welt und auf die Mädchen! Gepreßt und 
tonlos kam es ihm aus der Kehle: „Aber du wirst mir doch manchmal 
schreiben, Alfred? Du wirst mir sehr fehlen, und ich werde dich sehr vermissen, * 

Alfred Kellenbach hatte mit Kopfschütteln fröhlich geantwortet: „Briefe 
kann ich dir nicht versprechen. Ich hasse das Schreiben, es ist so furchtbar 
langweilig, und wenn ich vor dem Briefbogen sitze, fällt mir nie was ein. 

Aber vergessen werde ich dich nicht. Du warst immer ein gutes Tierchen.“ 

Ein Händedruck noch, etwas eilig und flüchtig, und Konrad stand allein. 
Wie eine halbe Betäubung überkam es ihn, und regungslos blickte er dem 
Davoneilenden nach, so lange seine Augen ihn erreichen konnten, In den 
Kronen der nackten Birken krächzten scharf und schrill ein paar Raben. 
Es klang wie ein schadenfrohes: „Alles ist aus, alles ist zu Ende!“ Mechanisch 
war er weiter gegangen bis an die abseits gelegene, von großen Bäumen 
beschattete, einzig erhaltene Grabstelle dieses ehemaligen Kirchhofs. Irgend 
ein alter Propst, der einst die Gemeinde betreut hatte, lag hier unter einer 
eingesunkenen, moosbewachsenen Steinplatte und träumte der Auferstehung 
entgegen. Das Holzgitter ringsum war in argem Verfall, die Sträucher 
verwildert, ihre Blätter lagen regenfeucht am Boden und kein Mensch kam 
hierher. 

Wer tot ist, ist vergessen, und wer lebt, wird vergessen! Auf diesem 
Grabstein sank er in die Knie, verbarg das Gesicht in den Händen und weinte, 
weinte ohne Unterlaß. Er hatte das schmerzhafte Gefühl, als trampele jemand 
mit schweren, nägelbeschlagenen Sohlen auf seinem nackten, zuckenden 
Herzen und als könnte er nie, nie mehr froh werden. 

Seit jenem schrecklichen Tage hatte er Alfred nie wiedergesehen; nur 
in langen Zwischenräumen hatten die Tielingschen Damen bei zufälligen 
Begegnungen etwas von ihm erzählt. Er errege überall durch seine Schönheit 
Aufsehen, und selbst die Majestäten seien auf diesen jungen Pagen aufmerksam 
geworden. Man prophezeie ihm eine glänzende Laufbahn. Einmal zeigten 
sie ihm ein Bild von Alfred, das ihnen seine Schwester geschickt hatte, Auf 
Konrads inständige Bitte vertrauten sie es ihm sogar auf einen halben Tag 
an, under benutzte diese Gelegenheit, um sich heimlich von einem Photographen 
eine Nachbildung anfertigen zu lassen. Dieselbe, die jetzt „in goldenen Rosen- 
ranken und Rähmchen von Lasur“ vor ihm auf dem Kaminsims stand. Jahre 
nachher hatte er dann von jemandem, der in Petersburg zu Hause war, gehört, 
der junge Graf Kellenbach führe „ein wildes Leben wie alle Gardeoffiziere “ 

a Die Kohlen im Kamin waren unterdessen zu einer gleichförmigen 
glänzenden Fläche zusammengesunken, die blinzelnd auf den vor sich hin- 
träumenden Herrn Schewen schaute, der den Kopf in die Hand gestützt, im 
Sessel vor ihr saß und sie anstarrte. Wie war nur das alles, was ruhig auf 
dem Grunde seiner Seele wie ein versunkener Schatz gelegen, heute in diese 
wirbeinde Bewegung geraten? Woher kam diese schmerzliche Sehnsucht 
nach jenem heißgeliebten Kameraden, nach den längst vergangenen Jugend- 
tagen, nach allem, was unter dem Schutt der Jahre begraben lag? Die Spieluhr 
trug die Schuld daran, die alte Spieluhr mit ihrem Schmuck der aneinander 
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geketteten Herzen ... ... Wäre es wirklich so töricht, wenn er dem Rat der 
Frau Doctor, die er als eine lebenskluge Frau schätzte, folgte, sein „Köfferchen“ 
packte und auszöge, um den gestrigen Tag zu suchen? Was wäre denn dabei, 
wenn er die Fahrt in die Residenz unternähme? Der Welt gegenüber könnten 
es ja die ausgestellten Bilder sein, die ihn dazu verlockten; es brauchte ja 
niemand den wahren Grund zu erfahren. Schlimmsten Falles gäbe es eine 
Enttäuschung .. .. . Wenn es aber nicht so wäre? Wenn der Stern, den er 
einst fallen gesehen, ihm doch eine späte Erfüllung seines damals aus- 
gesprochenen Wunsches brächte, wenn Alfred Kellenbach ihm die Hand 
entgegenstreckte und zu ihm sagte: „Es ist gut, Konrad, daß du endlich da 
bist. Wie lange habe ich auf dich gewartet!“ .... Im nächsten Augenblick 
aber sagte er sich: „Du vergoldest taube Nüsse, Konrad Schewen! So wenig 
die alte Spieluhr je wieder ihre eingetrockneten Lieder singen wird, eben 
so wenig wirst du den Weg zum Herzen des Grafen Kellenbach finden. 
Nach Schatten greifst dul Da müßte schon Gott selber mit einem Zeichen 
eingreifen und die verdorrten Reiser zum Blühen bringen, da müßte die alte 
Spieluhr da zu klingen beginnen und sprechen: „Blase nur getrost in die 
Asche deiner Jugend! Eine Flamme wird dir entgegenschlagen, die dir Herz 
und Hände wärmen wird. Deine Sehnsucht führt dich den richtigen Weg... .“ 
Herr Schewen schloß die Augen, dem Kamin entströmte eine wohlige Wärme, 
duftend wie Räucherwerk der griechischen Kirche, draußen war ein leichter 
Wind wach geworden und seine 'Flügel streiften das Dach des Hauses, und 
aus dem Vorsaal hörte man den schweren Pendelschlag der englischen 
Standuhr, Und da geschah etwas wunderbares, etwas völlig unerwartetes: 
vom Kaminsims klang es wie ein Atemholen, wie wenn jemand aus tiefem 
Schlaf erwacht; es klang, als räuspere sich einer, dessen Stimme heiser und 
eingerostet gewesen, als hätte die Wärme etwas, das lange erstarrt war, zu 
neuem Leben geweckt und es spräche eine Stimme aus weiter Ferne: „Warte 
einen Moment, der Vogel wird gleich zu singen beginnen.“ Es knackte und 
schnurrte und surrte und dann hub’s an zu klingen: eine rührende Weise 
wie aus einer anderen Welt, aus einem Sehnsuchtstal, aus einem Geisterreich .... 
Oh, Konrad Schwewen kannte diese Melodien, die Lumbyeschen „Traumbilder“ 
waren es. Ganz still, mit geschlossenen Augen lag er im Lehnstuhl, seine 
Hände schlaff zur Seite gesunken, und die Zeit war für ihn zurückgerollt. 
Wieder lag sein Ohr auf der Brust des Freundes, wieder glaubte er die 
Wärme des jugendlichen Körpers zu spüren, das Schlagen dieses geliebten 
Herzens zu hören. Und nach den Traumbildern begann die Lerche zu 
zwitschern im Menuett des alten Boccherini, und darauf sang jemand, 
gedämpft und ferne: „Schöß mich ein Jäger tot — fielich in deinen Schoß — 
Sähst du mich freundlich an — gern stürb ich dann.“ 

Still, ganz still war es ringsum. Im Kamin waren die Kohlen verglimmt 
und erloschen, der Wind hatte die Flügel eingezogen und sich auf die 
Regenrinne gesetzt, um der Spieluhr mit den eingelegten Perlmutterherzen 
zu lauschen, und selbst im Vorraum tickte der Pendel leiser... . Hatte 
ihm der Himmel nicht jenes Zeichen gegeben, nach dem er verlangt hatte? 


(Fortsetzung folgt) 
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UDO BIDO / Aktstudie 


BÜCHER UND MENSCHEN 


* 


Bücher und Menschen 


Armer Junge! 


Und acht andere Freundschafts- 
Novellen bekannter Autoren 


Verlag Der Eigene, Berlin - Wilheimshagen 
Preis 4 Mk. 


Das Buch enthält eine Sammlung von 
Novellen, die die Freundesliebe zum Inhalt 
haben, An ihrer Spitze steht die Titel- 
erzählung von H. H. Ewers, Er schreibt von 
einer Begegnung in Italien mit einem Jungen, 
der ihn liebt. Zum ersten Mal berührt ihn 
seltsam diese Liebe, die er bisher nur aus 
einer hohen Idealistischen Literatur, besonders 
der Antike kennt. Aber fest ist in ihm der 
Gedanke verwurzelt, nur eine Frau lieben 
zu können, wie es sonst Mannes Art sei, 
So wird das Geständnis des Jungen, der ihm 
sein Innerstes preisgibt, zu einem negativen 
Erlebnis. Nichts als Mitleid vermag er auf- 
zubringen, so wenigstens zeichnet sich der 
Dichter selbst. Dieses leere Bedauern aber 
ist von unmenschlicher Grausamkeit. In 
dem Kampf der zwei ungleichen Rivalen: 
Weib und Jüngling — siegt das Weib, da 
er der anderen Liebe — wenigstens für seine 
Person keine Berechtigung einräumen 
kann, Das Innerste des Abgewiesenen kehrt 
folgernd seine letzte Kraft gegen sich selbst: 
er greift zum Freitod, nachdem sich seine 
Liebe als sinnlos und unfruchtbar erwies. — 

Der Dichter stellt in dieser Novelle beide 
Liebeseinstellungen gegenüber, die beide ein- 
seitig verkrampft erscheinen, Ihn überrascht 
die innige edle Art des Jünglings, dessen 
Liebesforderung weiblich — monogam ist, 
Aber er scheint ihr nicht gewachsen zu sein 
und vernichtet darum den Menschen, der ihn 
liebt. Und die Geliebte sieht in dem Selbstmord 
des Nebenbuhlers gesühnte Schuld, die ihr 
Triumph bedeutet. Sie läßt eine Messe für 
ihn beten, Aber die Erzählung klingt trotz- 
dem nicht versöhnlich aus . 

Noch eine andere Novelle eines „Außen- 
stehenden“ befindet sich in der Novellen- 
sammlung. Es ist die köstliche Satire des 
früher so viel angefochtenen Professors 
Theodor Lessing, „Der politische Bart.“ 


In ihrer sarkastischen Art erinnert sie an das | 


Sternheimsche Lustspiel: „Die Hose.“ Auch 
hier wird ein zünftiger Spießer in wundervoll 
gezeichneter Pointierung dargestellt und 
demaskiert. Er spielt die Rolle eines nationa- 
listischen rassenbewußten Reichstagsabgeord- 
neten, der die moralische Ehre der deutschen 
Familie gegen die „Verseuchtheit des Volkes“ 


| 
| 


zu verteidigen hat und in einer großangelegten 
wirkungsvoll aufgebauten Rede im Reichstag 
an der Debatte um den Homosexualitäts- 
paragraphen teilnehmen will. Aber die Reise 
nach Berlin gestaltet sich zu einer Katastrophe, 
Er fällt einer gerissenen Frauensperson in die 
Hände, die leicht auf erotischem Wege Macht 
über ihn gewinnt, ihn der Barschaft beraubt, 
seinen germanischen Heldenbart verstümmelt 
und die niedergeschriebene Rede vernichtet, 
Der mannesstolze ehrenwerte Volksvertreter 
ist klein gemacht, hilflos klein und lächerlich, 
Und nur unter schwerster Einbuße seiner 
Würde zieht er sich aus der Affäre. Im 
doppelten Sinne läßt Lessing ihn am Schlusse 
— bartlos — sagen, als seine Frau ihn ent- 
zückt empfängt: Irmintraude, es war ein 
schwerer Konflikt. Es hat mich was gekostet, 
Aber im Kampfe zwischen Liebe und Politik 
siegte zuletzt doch: die Liebe! 

Die anderen Erzählungen sind reine 
Freundschaftsnovellen, unter denen wie eine 
Perle hervorleuchtet „Der Jettatore* von 
William Quindt. Die Novelle ist un- 
geheuer lebendig geschrieben und von einer 
fast fühlbar berauschenden Erotik durchsetzt, 
Die Atmosphäre von Paris düsteren Kellern 
mit seinen Apachen, die ungeheure Liebes- 
kraft des Zigeunerjungen sind tief empfunden 
wiedergegeben und bedeuten ein starkes 
Erlebnis, 

Es ist nicht möglich, alle Novellen aus 
der Sammlung einzeln zu würdigen. Aber 
sie vermitteln samt und sonders einen tiefen 
Eindruck aus jener Gefühlswelt, die — man 
möchte sagen — nurfeinsinnigen odergenialen 
Menschen mit lebendigem Einfühlungsver- 
mögen zugängig zu sein scheint, Es ist eine 
andere Liebe. Aber man kann ihre Werte 
nicht ableugnen und noch viel weniger, ihr 
die Daseinsberechtigung absprechen, Nicht 
jeder versteht sie vielleicht. — Das Buch 
wird mindestens dazu beitragen, die Vor- 
stellungsbegriffe der Gegner ein wenig zu 
klären und mit den mittelalterlichanmutenden 
Vorurteilen aufzuräumen. Wenn es diese 
Aufgabe zu erfüllen vermag, dann hat es auch 
seine Daseinsberechtigung bewiesen. Es ist 
ihm darum nur Erfolg zu wünschen, 

Hilmar Müller-Senftenberg. 


Zur gelälligen Beachtung! 
Unsere Gegner haben mehrere Jahre lang das 
Weitererscheinen des Buches mit allen Mitteln 
zu hintertreiben versucht. — — 
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SAGITTA 
Der Puppenjunge 


Die Geschichte einer namenlosen Liebe aus 
der Friedrichstraße 


Das Pathos einer großen und echten 
Leidenschaft, einer Leidenschaft, die, aus tiefem 
Erleben geboren, bemüht ist, gehässigen und 
oberflächlichen Vorurteilen gegenüber die 
Reinheit einer großen Liebe aufzuzeigen, 
durchzieht die Bücher der namen- 
losen Liebe von Sagitta. Diese 
Liebe gilt dem Knaben, Sie entspringt aus 
einem im Wesen der Liebenden ursprünglich 
begründeten und verwurzelten Gefühl. Sie 
ist kämpferischh, wo es gilt, ihr Banner 
strahlend aus den Trümmern einer entarteten 
Welt emporzurichten, und lyrisch sentimental, 
wenn der Liebende in ungestillter Sehnsucht 
um den Geliebten wirbt. Die Tragik erwächst 
aus der Inkongruenz der Pole, Denn der 
Liebende und der Geliebte bleiben sich fremd, 
sind vollständig getrennte Welten, die Traum, 
Sehnsucht, Hoffnung vergeblich überbrücken 
will. So bleibt der Liebende einsam, vom 
Geliebten nicht verstanden, oft verhöhnt und 
verlacht, Typisch ist, daß der Geliebte stets 
der hübsche Junge ist, ungeistig, oberflächlich 
und meist anrüchig, während aus dem Munde 
des Liebenden in autobiographischem Be- 
kenntnis der Dichter selbst zu uns spricht, 
als ringender Mensch, als Künstler und 
Schöpfer, 

Im „Puppenjungen“ treten diese Eigen- 
heiten deutlich in Erscheinung. Dieses Werk 
ist als episch-objektive Darstellung eines 
Milieus, als Charakter- u. Menschengestaltung 
vielleicht das reifste des Verfassers. Denn 
in den früheren Werken, besonders in 
den Gedichten, gleitet Sentimentalität und 
Sehnsucht leicht ins Gefühlvoll-kitschige. 
Auch die Kunst der Sprache erhebt sich im 
Wesentlichen nicht über den Durchschnitt, 
Sie bliebe Durchschnitt, wenn nicht doch 
immer wieder die Eigenart einer starken 
menschlichen Tragik, der Drang nach 
Wahrheit und Bekennntnis zum Durchbruch 
käme, 

„Der Puppenjunge“ hatzwarauch Elemente 
Iyrischer Selbstdarstellung, wie die Gestalt 
des Hermann Graff sie aufweist, vollzieht 
aber im ganzen den Schritt zur Epik. 
Lebendig gesehen und sicher gezeichnet 
treten uns die einzelnen Personen entgegen, 
Der sechtzehnjährige Günther, der von Hause 
ausreist, fremd nach Berlin kommt, hier in 
Not gerät, das Leben der Strichjungen kennen 
lernt und selbst ein solcher wird, ist der 
„Held“ unseres Romans, Das traurige Milieu 
der männlichen Prostitution tut sich vor uns 


auf, aus welchem besonders plastisch „der 
feine Atze“ hervorragt. Mit diesen dunklen 
Elementen kommt der junge weltfremde 
Idealist Hermann Graft in Berührung, durch 
seine Liebe zu Günther, der er schicksalhaft 
verfällt und fast an dieser Leidenschaft zu 
Grunde geht, Der Junge versteht ihn nicht, 
kann ihn nicht verstehen, Vielfaches Leid 
und Enttäuschung muß Graff erleben, neben 
der unendlich beglückenden Innigkeit weniger 
Stunden mit ihm. Zuletzt wird der Junge 
Fürsorgezögling und bringt auch Graff ins 
Gefängnis. Nach seiner Entlassung richtet 
ihn eine Verwandte, eine gütige. edle und 
verstehende Frau wieder auf und gibt ihn 
dem Leben wieder, 

„Der Puppenjunge“ gehört zu den wenigen 
Büchern „einschlägiger“ Literatur, die 
Anspruch auf Kunst erheben dürfen, Die 
Grenzen, die dem Talent Sagittas gezogen 
sind, hıben wir angedeutet, Ob sein Werk 
ein größeres Publikum auch aus den anderen 
Lagern noch findet, bleibe dahingestellt, 
Bisher ist der Leserkreis bedauerlicher Weise 
ein nur begrenzter. Zu erhoffen ist aber, 
daß alles, was aus der Flut minderwertiger 
Erzeugnisse homoerotischer Literatur hervor- 
ragt und von Wert ist, über den Tag hinaus 
bestehen und dieihmgebührende An erkennung 
in der Dichtung sich noch erringen wird. 


Kyrill 


M. MUELLER - SENFTENBERG 
Körper » Seele und Geist im All 
Psychoanalytische Betrachtungen 


Ein hymnisches Buch, in dem die Ver- 
fasserin ein reiches Wissen auf psychoana- 
Iytischem und naturwissenschaftlichem Gebiet 
zu einer einheitlichen Weltanschauung zu 
verschmelzen versucht. Von medizinischem 
und erkenntnistheoretischen Standpunkt aus 
sind die vorgetragenen Thesen zwar oft an- 
greifbar. Doch liegt der Wert des Buches 
nicht so sehr auf exakt- wissenschaftlichem 
Gebiet als darin, daßein jugendlich glaubens- 
starker Mensch Wissen und Erfahrungen, 
die bisherd ırch kaum übersteigbare Schranken 
getrenntschienen,mitkurzem Gedankenflug zu 
einer einheitlichen Lebensphilosophie ver- 
bindet — eine Philosophie, die wissend und 
einfühlend voll Güte jeder Lebensäußerung 
gerecht werden will. Die Verfasserin übt 
hier eine Kunst, die in der Antike höchste 
Lebensweisheit bedeutete, vor der wir aber 
im allgemeinen voll Sehnsucht und Verlangen 
als vor etwas Unerreichbarem stehen: nämlich 
die des Philosophierens. 

Dr. G.K! 


sn 
En 
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THOMAS KAMPPEN 
Die gesenkte Fackel 
Verlag Dirks Paulun, Altona, 


Viel, allzu viel ist gesungen und gedichtet 
worden von Berühmten, zumeist aber von 
Unberufenen über die Erosliebe, die Liebe 
des Mannes zum Manne. Man greift nur 
schweren Herzens zu einer neuen Gedicht- 
sammlung dieser Art. Die hier angezeigten 
Verse stammen von einem Dichter des 
Eros, nicht von einem Verseschmied, Schon 
die moderne, überaus geschmackvolle Groß- 
formatausstattung läd zur Lektüre ein. Was 
wir finden, sind kurze ungereimte Dichtungen, 
schlicht und anspruchslös, ohne Ueber- 
schriften, ohne „Neutönerei“ und doch würdig 
und schön in der Sprache und — im besten 
Sinne modern. Inhalt: Glück und Leid der 
Erosliebe, das alte Lied im neuen Gewande, 
Was diese Gedichte vorteilhaft von den 
„Liedern der namenlosen Liebe“ Sagittas, 
der besten uns bekannten homoerotischen 
Verssammlung unterscheidet, ist der viel 
leben- und liebebejahendere Ton, den diese 
Verse tragen. Sagitta kennt fast nur Liebes- 
leid — das kommt vor allem auch in seinem 
neuen Roman „Der Puppenjunge“* zum 
Ausdruck, Kamppen kennt und genießt auch 
das unermeßliche Glück der Liebe. 

Die Sammlung, welche vom Dichter „Dir, 


dem ich die Verse danke“ gewidmet ist, ist | 


als Manuskript in 110 Exemplaren gedruckt 
und sei hier unseren Freunden au's Wärmste 
empfohlen. 

Erich Kampff 


Der vorstehend besprochene Verszyklus 
erschien 1927 als Manuskriptdruck in einer 
einmaligen nummerierten Auflage von 110 
Exemplaren, die von mir signiert wurden. 
Format: 24%x24cm, Umschlagzeichnung (Kopf) 
von Emil Kritzky. 

Ich habe noch einige Exemplare in meinem 
Besitz, die ich den Lesern des „Eigenen“ 
zum Vorzugspreise von RM.5.— an- 
biete, Die Lieferung kann nur gegen Nach- 
nahme oder Voreinsendung des Betrages 
erfolgen. Bestellungen vermittelt der 
VERLAG DER EIGENE, Berlin-Wilhelms- 
hagen, Thomas Kamppen 


WERNER LÜRMANN 
Der unendliche Abschied 
Xenien-Verlag, Leipzig 


Diese kleine Gedichtssammlung ist 
Ausdruck einer starken lyrischen Begabung. 
Schon aus den novellistischen Arbeiten des 
Dichters ist uns die Art seiner Darstellung 
vertraut, die, tief im Gefühl wurzelnd, jedes 
Erlebnis ins Unbegrenzte und Kosmische 
steigert. Eine Musik der Schwermut durch- 
zieht seine Verse, die manchmal an Hölderlin 
und Georg Trackel erinnert. Aus der Welt 
der Gegenständlichkeit flieht die Seele ins 
Grenzenlose und Allgemeine; so werden wir 
selten ein einmaliges Gefühl, ein konkretes 
Bild gestaltet finden. Doch formen sich 
Verse zu kraftvoller Momentalität: 

„Ich werde nur der Nacht gespiegelt 

„Die nahe und gelöst von Schmerzen 

„Auf als mein Klang und Wort und Schild.“ 

Viele Expressionistische Momente ließen 
sich in den Dichtungen Werner Lürmanns 
aufzeigen, Sie könnten heute bei der neuen 
Sachlichkeit nicht mehr zeitgemäß erscheinen. 
Jeder aber, der nicht nur auf eine Zeitrichtung 
eingeschworen ist, wird darüber hinaus noch 
Eigenstes des Dichters finden, Für diese 
Art mögen noch zwei Beispiele folgen: 

„Wir sind verwandelt, wenn ein Nachtwind 
„Gestirne regnen läßt in unsere Brust.“ 
Oder: „Aus Waldgebirgen dröhnt 
„Mit Trauerfahnen der Abendwind, 
„Gestirnefall vertönt, 
„Da schwarze Nächte sind.“ 

Das kosmische und musikalische wird 
aus dem Erlebnis der Nacht, in der die 
Welt der Erscheinungen versinkt, dargestellt. 
Aus diesen Gefühlkomplexen, in denen ein 
Teil Romantik mitschwingt, ist noch manches 
Wertvolle von Lürmann zu erwarten, 

Kyrill 
WILHELM WALLOTH 


Tiberius / Ein Sonderling / Eros 


Wen der Beruf nötigt, sich mit der Mehrzahl 
der Neuerscheinungen der Literatur zu be- 
schäftigen, der steht oft gleichsam einem 
Chaos gegenüber, wenn er die Stapel neuer 
Bücher anschaut, die sich auf seinem Schreib- 
tisch zum Lesen oder Besprechen türmen. 
Und da ist es denn wohl verständlich und 
entschuldbar, daß man über dem Neuen leicht 
das Alte vernachlässigt, auch wenn es das 
Vergessenwerden nicht verdient, So konnte 
es auch geschehen, daß der 75. Geburtstag 
eines Mannes vergessen wurde, dessen Werke 
gerade in „unserer“ Literatur einen nicht 
geringen Platz einnehmen: Wilhelm 
Walloth. Am 6. Oktober 1929 konnte er 
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die Feier seines 75. Geburtstages begehen. Für 
uns bedeutet es nur eine Ehrenschuld ab- 
tragen, wenn wir wenigstens nachträglich 
seiner hier gedenken. Wilhelm Walloth wurde 
in der hessischen Hauptstadt Darmstadt als 
Sohn eines Bereiters geboren. Einer seiner 
Vorfahren (die Familie ist französischen Ur- 
sprungs) soll der Leibarzt König Ludwig XIV. 
von Frankreich, Vallot, gewesen sein. Der 
Dichter besuchte die Realschule seiner Vater- 
stadt, auf der er, wie berichtet wird, sich 
durch seine Aufsätze auszeichnete, sonst aber 
zu den schlechtesten Schülern gehörte, und 
später die Universität Heidelberg. Jetzt lebt 
er seit vielen Jahren in München, wo er 
einst zu den besten Freunden M. G. Conrads 
zählte. 1881 trat er zuerst mit einem Gedicht- 
band an die Oeffentlichkeit. Rasch folgten 
dann zahlreiche, vornehmlich geschichtliche 
Romane aufeinander, darunter seine wohl 
bekanntesten „Das Schatzhaus des Königs“ 
und „Oktavia*, Uns gehen vornehmlich die 
ebenfalls geschichtlichen Romane „Tiberius“ 
(1889), „Ein Sonderling* (1901) und „Eros“ 
(1906) an. Wenn der Dichter auch in diesen 
Werken Zugeständnisse an den Geschmack 
der Zeit und die „normalen“ Leser seiner 
Bücher machte, so darf ihm doch das Ver- 
dienst nicht geschmälert werden, daß es ihm 
gelungen ist, Stoff und Sprache so zu meistern, 
daß Werke entstehen konnten, die den Durch- 
schnitt überragen, und die auf jeden Fall vor 
der Vergessenheit bewahrt werden müssen, 
Möge es Wilhelm Walloth noch vergönnt 
sein, den Fall des Paragraphen, den auch 
er nach seinen Kräften bekämpft hat, zu 
erleben, und möchte er, das wünschen wir 
ihm und uns, noch manches Werk aus seiner 
Feder veröffentlichen können! 


Aurelius 


ERNST GLAESER: 
Jahrgang 1902 
Gustav Kiepenheuer Verlag / Potsdam, 


Die junge Generation, die während des 
Weltkrieges zu Jünglingen heranwuchs, findet 
heute, zum Manne gereift, in dem Schriftsteller 
Ernst Glaeser einen ihrer talentiertesten 
und prägnantesten Vertreter. Neben Büchern 
von Remarque und A, Zweig, in welchen das 
Erlebnis des Krieges Niederschlag gefunden 
hat, ist dieses Buch „Jahrgang 190% 
eines der bedeutendsten Zeitdokumente.: Im 
Zeiterlebnis verwurzelnd, aus ihm gewachsen, 
wird es über seine Zeit hinaus bestehen, 
Denn was im besten Sinne „modern“ ist, 
hat auch überzeitlichen Wert. 

Die Jugend, die hier zu Wort kommt, ist 
stark und voll Zukunft, obgleich frühreif und 
skeptisch. Den Krieg, den sie zwar noch 


nicht an der Front kennen lernt, aber seine 
Not zu Hause erfährt, hat ihr früh die Ideale 
vom Vaterland und Heldentum genommen, 
die ihr in der Schule und im Hause gepredigt 
wurden. Denn gerade den begabtesten 
Knaben mußten die innere Verlogenheit, die 
Phrasen in jenen Reden der Erwachsenen 
deutlich werden, So bleibt der Krieg 
Ausklang und Ausgang der voran gegangenen 
Generation, denn mit seiner grausamen 
Zwietracht und Menschenfeindlichkeit will 
diese junge Generation nichts zu tun haben, 
La guerre — ce sont nos parents — ist das 
Motto zu unserem Buch und ist einem 
kleinen französischen Jungen: Gaston, in den 
Mund gelegt, 

Rührende Freundschafts- und erste Liebes- 
erlebnisse werden nur geschildert, wie sie 
frühreifen Knaben dieses Alters eigen ist. 
Die Sehnsucht, das „Geheimais“ zu ergründen, 
das die erwachsenen Menschen untereinander 
bindet, ist das Reifen des Knaben zum 
Jüngling, der Wunsch, die Häßlichkeit des 
Nur—triebhaften zur Schönheit der Liebe 
zu veredeln. Die Dumpfheit des Unter- 
bewußtseins, die Leidenschaftlichkeit und 
Keuschheit junger Menschen findet in der 
Aufdeckung seelischer Zustände meisterhafte 
Gestaltung. Für alle jungen Menschen 
unserer Zeit, die vorwärts schreiten zu 
neuem Wachstum, ist dieses Buch geschrieben 
worden, 

Kyrill 


Archiv für Rassenhygiene und 
Geschlechterrotation 


Infolge des fortschreitenden Zunehmens 
der Bewohnerzahl unserer Erde und der immer 
schärferen, obwohl höheren Kampfesarten sind 
neue Notwendigkeiten entstanden, die vor 
zwei oder drei Jahrzehnten kaum zu ahnen 
waren, Damals hat man nur von Kanonen- 
und Handelskriegen, höchstens noch von 
Kulturkriegen gesprochen. Heute haben die 
biologischen Forschungen festgelegt, daß die 
Rassen im allgemeinen die biologischen 
Gruppen jeder Art und Weise (Völker, Rassen, 
Nationen, Stämme, Varietäten, Länder, Staaten, 
Sprachen, Mundarten, Religionen u. s. w.) 
von einer Anzahl von Faktoren abhängen, 
die alle der größten Aufmerksamkeit wert 
sind, da sie schon sehr oft entwicklungsge- 
schichtliche Ueberraschungen vorbereitet 
haben. Und manchmal spielen gerade die 
unauffälligsten Erscheinungen die wichtigste 
Rolle. 

Um diese menschenbiologischen Forschun- 
gen und insbesondere die Erforschung der 
neuentdeckten Rotation der sexuellen und 
sozialen Sendungen der Geschlechter (Ravasini 
1929) zu fördern, wurde in Wien ein inter- 
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nationales Archiv für Rassenhygiene und 
Geschlechterrotation gegründet, das sämtliche 
bisherigen Forschungen (Bachofen, Ravasini, 
Spieß usw.) auf diesem Gebiet der praktischen 
Anthropologie sammeln und die noch unge- 
lösten Fragen aufstellen wird, damit die 
Forscher sich der Lösung dieser Fragen eifrig 
widmen und immer höhere Kampfeswege, 
nämlich Wege des biologischen Wetteifers 
finden können, 

Das internationale Archiv für Rassen- 
hygiene und Geschlechterrotation (Leiter: 
Prof. Dr. Georg Joseph Ravasini) besteht 
aus folgenden Abteilungen: 

1. Die sexualsoziale Rotation der Geschlechter. 
2. Dielhyperandrischen (übermännlichen) Er- 
scheinungen. 


3. Die hypergynischen (überweiblichen) Er- 
scheinungen, 


4. DieGleichgewichtsphasen oder Uebergangs- 
stufen von Polygynie zu Polyandrie und 
umgekehrt, 


5. Die Macht der Polygamie, 
6. Die Macht der Kultur. 


7. Die Gefahren der nächsten Zukunft. 

Jede Tätigkeit dieses Institutes ist voll- 
kommen unentgeltlich. 

Korrespondenz in allen Sprachen Europas 
und Asiens, Zeitschriften, Presseausschnitte 
und Nachrichtensendung über sexualsoziale 
und rassenhygienische Fragen willkommen. 

Anschrift: Ravasini-Institut, Internationale 
Universität, Wien, 


Bühne und Leben 


Sur un spectacle immonde 
(Über ein unsauberes Stück) 


Le Soir, Paris No. 218, 7. August 1929 
Übersetzt von Rosalva 


Wenn sich die Tanten männlichen 
Geschlechts enthüllen, so ist man angewidert, 
denkt aber nicht daran, sich aufzuregen. 

Im Renaissance-Theater enthüllten sie sich 
ungeniert .. . 

Man hat noch nichts Niedrigeres und mehr 
Erniedrigendes geschaffen: Entwürdigung des 
Autors und des Direktors, die gewagt haben, 
es zu schreiben und aufzuführen, Erniederung 
auch für die unglücklichen Schauspieler und 
Spekulation auf «in lüsternes Publikum, das 
allerdings manchmal lacht, wenn es sich 
übergeben sollte, 

“+ 

Ich entrüste mich aber nicht im Namen 
der Moral, Ich habe nicht den geringsten 
Respekt vor ihr. Die Ehrpusseligkeit des 
Spießers ist eine Farce, 

Die Homosexualität ist eher eine Krankheit 
als ein Laster. Sie regt mich nicht mehr auf. 
Wenn ich davon betroffen wäre, so würde 
ich mich nicht entehrt fühlen. Aber ich 
würde zwischen mein Leiden und der 
Außenwelt jenen kostbaren und undurch- 
dringlichen Schleier ziehen, den man Scham 
nennt. 

Also es kann von keinerScheinheiligkeit die 
Rede sein, wenn man gegen das Renaissance- 
Theater Stellung nimmt, Denn das Entsetz- 
liche an den „Entarteten von Paris“ ist, daß 


die Moral sogar schließlich auf ihre Rechnung 
kommt. 

Nachdem man nämlich durch eigene 
Reklame ein nicht minder eigenes Publikum 
angelockt hat, verkündet man mit Türanschlag, 
daß alles glücklich enden würde... 

Ach, wie verteufelt! 


* 
”.» 

Ich schlendere nach Hause. Der Himmel 
ist klar, die Luft mild und geschwängert von 
verschiedenen Düften,. Straßendirnen bieten 
sich dem Vorübergehenden an. Brave und 
ehrbare Frauchen, die ihr auf den Strich geht, 
ihr scheint mir herrlich in dieser Nacht! 

Ich atme auf. Weil es doch schön ist, 
zu leben. Und weil Paris, die Stadt, die jetzt 
schläft, die schönste auf Erden sein könnte, 
Man sagt es und ich glaube es fast. Kein 
Nationalstolz spricht dabei mit. Gewiß nicht, 
Sondern das ist es, daß das Leben trotz 
allem herrlich ist. „Man spürt eine reinere 
Luft, die einem um die Nase weht.“ „Selbst 
wenn wir nicht“, wie manche prätentiös 
behaupten, „das geistvollste Volk der Erde 
sind“, so haben wir mindestens gesunden 
Geist und Schönheitssinn. 

Beim Verlassen des Theaters sah ich Leute 
vor Ekel ausspucken, andere lachen. Ein 
feistes und unsauberes Lachen. 

Es waren fast alle Fremde. 

Was für einen Begriff werden sie nach 
einem solchen Schauspiel von der Stadt des 


Lichts mit nach Hause nehmen? 


* 
.. 


Und nochmals Pfui! 
Pierre Loiselet 


Pfui! 
Pfui! Pfui! 
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Diese neue Kampfschrift ist ganz dazu geschaffen, das Spießertum an 
allen Ecken und Enden aufzurütteln und die bürgerliche Moral der 
deutschen Gesellschaft von heute in ihren stärksten Fundamenten zu er- 
schüttern. Der denkfaulen Masse zum Trotz wird jedermann, der nach 
persönlicher Freiheit strebt, durch dieses Buch dazu veranlaßt, un- 
bequeme Wege der Erkenntnis zu beschreiten, die dem Staate das 
mächtige Werden und Wachsen einer neuen Sittlichkeit garantieren, die 
mit allen ihren natürlichen Kräften ehrlich im Diesseits wurzelt und 
deren leuchtende Kronen ihr funkelndes Gold aus den tiefen Geistes- 


schätzen unserer angesehensten Dichter und Denker nehmen. 
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Anatole France über Gleichgeschlechtlichkeit 
Von Professor Ferd. Karsch-Haack 


„Armselige Scham beherrscht die Literatur, eine Scham, die törichter, 
grausamer, verbrecherischer ist, als die heilige Inquisition.” 
Anatole France 


„Die Menschen ertragen die Wahrheit nur dann, wenn sie mit ihren 
Wünschen nicht in Widerspruch steht.” 


Anatole France 


Anatole France, der 1922 mit dem großen Nobel-Preise bedachte, 
vor sechs Jahren (1924) achtzigjährig verstorbene französische Schriftsteller mit 
dem bürgerlichen Namen Anatole Francois Thibault, hat in zahlreichen Ergüssen 
dem anderen Geschlecht gehuldigt und eingestandenermaßen ausschließlich diesem 
seine zärtlichen Neigungen zugewandt. Nur einem Weibe konnte seine Liebe 
gelten. In diesem Punkte bestritt der Verehrer des Griechentums ‚ein Grieche zu 
sein.“ Unbedingt werden wir ihm sogar sein Bekenntnis glauben müssen: Ohne 
das „Ewig-Weibliche“ es nicht einmal in seinem eigentlichsten Berufe, der Schrift- 
stellerei, zu etwas haben bringen zu können. Für France war die Frau ein Buch, in 
dem er unablässig blätterte und — fand, daß es kein schlechtes Buch gebe. Anders 
jedoch als mancher seiner engern Geschlechtsgenossen hat er sich niemals berufen 
gefühlt, eine seinen eigenen Anlagen völlig fremde Neigung aus dem Weltganzen 
gewaltsam auszumerzen, war vielmehr stets beflissen, auch dem Homoerotischen 
seinen ihm gebührenden Rang einzuräumen. 

Als fanatischer Gegner alles Parisexuellen („Homosexuellen‘‘) gab sich vor 
allen der kürzlich verstorbene deutsche Schriftsteller Erich Schlaikjer. 
In Tageszeitungen und Wochenblättern, der „Welt am Montag“ 1914 und 1915, 
der „Täglichen Rundschau“ 1920 und dem „Deutschen Abendblatt” 1921, ver- 
öffentlichte er eine Reihe übrigens sehr beachtenswerter Aufsätze, in denen er 
sich mit der Welt der anders als er selbst Gearteten auseinandersetzte. Er stellte 
die gewagte Behauptung auf, nachweisbare gleichgeschlechtliche Akte seien bei 
Naturvölkern lediglich Ausfluß ihrer überschäumenden Kraft, bei Kulturvölkern 
dagegen Beweis ihrer Schwäche und vererbten Dekadenz. Hauptschuld am Unter- 
gang des römischen Weltreichs schreibt er unbedenklich den Päderasten zu. In 
manchen seiner Vorwürfe hat er unbedingt recht. So im Hervorheben der Tatsache, 
daß in ihrer antiken Offenheit die alten Griechen sogar soweit gingen, auch die 
Knabenliebe in ihr Programm aufzunehmen, was die heutigen Propagandisten für 
Parisexualität „aus guten Gründen“ zu vermeiden wüßten, und was eben kein 
Lob für diese bedeutet. 

Der unsterbliche Autor umfassender Werke zur „Kritik der Sprache‘ und 
zur „Geschichte des Atheismus“ Fritz Mauthner hat engstirnig völligem 
Ausschluß alles Homoerotischen aus unserer Literatur das Wort geredet. 

Von dem brittischen Friedensapostel und hochverdienten Bekämpfer des 
Mädchenhandels William Thomas Stead ist der Ausspruch bekannt, man 
solle alles Homoerotische in unverbrüchlichem Schweigen begraben. Ist es nicht, 
als hätten die so beleidigten Naturgewalten an diesem öden Geschwätz Rache 
üben wollen, als sie mit dem Untergang des Riesendampfers „Titanic auf dessen 
erster Fahrt in der Nacht vom 14. zum 15. April 1912 auch diesen Passagier 
zuewigem Schweigen in die Tiefen des Meeres versinken ließen? 

Diesen drei Vollmännern, wie so manchen andern Gleichgesinnten, kann 
hohe geistige Befähigung unmöglich abgestritten werden. Aber wie viel weiser 
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beurteilte die Naturerscheinung der Parisexualität unser freier, weiter und tiefer 
blickender Anatole France! France, den Ende 1915 Muther den 
„freiesten und unbestechlichsten der lebenden Schriftsteller Frankreichs“ nannte 
und als „einen der wahren Erben des großen Voltaire‘ bezeichnete. 

Auf dieser Welt hienieden sucht nach France jeder sein Heil so gut er 
kann, gemäß dem Dichterwort: „Ich habe meinen Gott, dem ich diene; du dienst dem 
deinen! Mächtige Götter sind beide!“ Und wiederholt betonte er: „Jeder wird 
selig nach seiner Fasson“ und „Jeder ist seines Glückes Schmied.“ 

Duldsam, witzig und schlagend zugleich bezeichnete France die Richtung des 
Geschlechtstriebes auf das eigene Geschlecht gern als „orthographischen Fehler“, 
Da Rechtschreibung ja einzig als Ergebnis konventioneller Beschlüsse und meist 
recht willkürlich zustande kommt, sind orthographische Fehler nichts Schlim- 
meres, als harmlose Verfehlungen wider Konventionelles; sie ermangeln somit 
wesentlicher Bedeutung. 

Von einem jungen Literaten T. erzählt France, er habe starke Abneigung 
gegen das schöne Geschlecht gezeigt. Sie sei entstanden, weil das erste weibliche 
Wesen, dem T. am Abend seines Baccalaureats den Hof gemacht, wie eine Bären- 
mütze behaarte Beine besessen und ihn damit angewidert habe. Daraufhin sei der 
enttäuschte Jüngling „ins andere Lager“ hinübergewechselt. Solche Metamorphose 
hätte aber auch ihm, dem Erzähler France, passieren können. Denn achtzehn- 
jährig wäre er eines Abends wegen Abwesenheit der Eltern beglückter Besitzer 
von zwei seltenen Schätzen geworden: eines Louisdors und des Hausschlüssels. 
Sonst habe seine Mutter ihn allabendlich ins Bett gebracht, zugedeckt und zum 
Abschied geküßt. Nun habe ihm, dem sehr Schüchternen, das Geld Mut verliehen, 
einer jungen Straßendirne eine schmutzige Treppe hinauf in ihr armseliges Absteige- 
quartier zu folgen. Im Zimmer habe eine alte Frau, der Dirne Mutter, gehockt, 
deren Anwesenheit ihn vom Entkleiden abgehalten. Das bereits aufgelöste herr- 
liche dunkle Haar des Mädchens aber hätte er so bewundern müssen, daß er wie 
versteinert dagestanden sei. Dann habe die Dirne ihre aufgesprungenen Brüste mit 
Schweineschmalz bestrichen und auf seinen Vorschlag, doch lieber Glyzerin zu ver- 
wenden, ihm bedeutet, er sei wohl Gehülfe im gegenüberliegenden Krankenhause, 
in dem sie als „Fall gelte, und wo ihr auch gesagt worden sei, sie habe „unten 
einen Polypen“. Starr vor Entsetzen sei er da kaum noch fähig gewesen, seine 
Börse zu ziehen, sie auf den Nachttisch zu entleeren und wie ein Dieb davon 
zu stürzen, verfolgt von der Dirne mit fliegendem Haar und einer Flut von 
Schmähungen. „Noch eine Erfahrung gleich dieser“ schloß France launig dieses 
sein Selbstbekenntnis, „und statt nach Kythera zum Venustempel mich einzuschiffen, 
würde ich mich nach Sodom gewandt haben.“ Indessen sei er den Weg gegangen, 
eigen und Zivilstandausweis ihn gewiesen, und so beim guten Alten 
geblieben. 


Zur Zeit seines Wohnens in seiner Villa Said hielt France sich einen Kammer- 


seine Lustgenossen. Die gefundenen Antinousse waren keine Leute von Stand, 


Dennoch scheute er sich nicht, sie mit in die Villa zu nehmen. Nächtlicherweile 


— 
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schmausten sie da, taten sich an des Herrn Weinen und Likören gütlich und ver- 
kleinerten auch seine Garderobe. France nahm gutmütig an, daß sein Diener selbst 
ehrlich sei, nur dessen Gäste gelegentlich einige Andenken mitnähmen. Auch in 
seinen Büchern kramten sie. Und nur dazu bemerkte France aufgebracht mit von 
köstlichen Humor gewürzter Bitterkeit: „Ich habe wirklich Luxusexemplare 
mit Fingern aufgerissen und mit Wein befleckt gefunden. Das verdient den 
Schwefelregen mehr als alle Extravaganzen Virgils.“ 

Von einem französischen Abb& am päpstlichen Hofe berichtete France, er 
habe nebenbei einen fliegenden archäologischen Handel betrieben. Ihm hätte der 
Abbe „virgilische Neigungen“ zugetraut, einen flötespielenden Faun und eine 
Androgyne (ein Mannweib) ihm anzudrehen gesucht. Da er aber kein Entgegen- 
kommen gefunden, France durchaus eine Venus gewollt, so habe er in des Abbe 
Augen fortan nur noch als gering gebildeter Liebhaber, als Kunstbanause gegolten. 
Gleichwohl war France dem Abb& behülflich, seinen marmornen Faun bei einem 
Herm H. vom öffentlichen Unterstützungwesen, der für das Kunstwerk schwärmte, 
los zu werden — ein sprechender Beweis für seine grenzenlose Gutmütigkeit. 

Vom Minister des öffentlichen Unterrichts, dem etwas derben Fallieres, 
war France des höchsten Lobes voll. Unter seinem Fettwanst berge dieser Minister 
alle Verschmitztheit eines gewitzten Gascogners. Er gleiche dem Elefanten, der 
eine Flasche Champagner zu öffnen verstehe, ohne sie zu zerbrechen. Und woher 
ein Teil dieser Hochachtung? Weil der Minister Strafverfolgung eines sich 
parisexuell-aktiv betätigenden Lehrers einer französischen Hochschule abgelehnt 
hatte. Es war das der schöne Neffe eines Akademikers M. gewesen, „eines Pa- 
trioten der Republik und unantastbaren Prachtstückes der Regierung.“ Nichts von 
seines Neffen Verfehlungen durften dem Onkel zu Ohren kommen. Behufs Ver- 
meidung jeglichen Aufsehens ward der Neffe nach Algier befördert, „das unsern 
geschlechtlichen Vorurteilen nicht unterworfen ist.“ France konnte sich bei dieser 
Erzählung eine schalkhafte Bosheit nicht verkneifen: so erfülle die Akademie — 
der er selbst angehörte — doch einen Zweck! 

Nie konnte France ermüden, einen General immer wieder zur Erzählung 
einer „nicht eben appetitlichen““ Geschichte zu reizen, um sich dabei an des Erzäh- 
lers Verlegenheit zu weiden. Zwei Dragoner waren vom General, als er noch Oberst 
war, im Appellraum, vor der Fahne, mitten zwischen den Trophäen, beim intimsten 
Geschlechtsverkehr miteinander überrascht worden. Besonders empört stellte sich 
der General darüber, daß der Vorgang vor dem Standbild der Republik sich ab- 
gespielt hatte, brachte es aber zugleich fertig, diese Republik, die ihn dem Bankrott 
nahe gebracht und seine Großeltern hätte guillotinieren lassen, „Lauseeinrichtung“ 
zu schelten. France meinte dazu mit erkünsteltem Stoßseufser: man hätte doch das 
Republik-Standbild einfach herum drehen sollen! Und er freute sich über das milde 
Strafmaß für die beiden Uebeltäter durch ihren Vorgesetzten, der stammelnd ein- 
gestand: „Ich bin ja Vater!... ießlich waren es junge Leute... Kin- 
der waren es!... Und Jugend hat keine Tugend! ... Meine Erziehung erhielt 
ich von den Jesuiten ... . Das sind so Extravaganzen ,. . Ich schmiß sie acht Tage 
ins Kittchen, wegen Spinatstecherei” .. . 

Dem Monsignore Duchesne erklärte France, er fürchte, in die Hölle 
kämen nicht arme Teufel, die (wie die päderastisch Veranlagten) dem Natur- 
gesetz gehorchten, sondern die Hoffärtigen, die sich in einer Kapelle versammeln, 
um sich Weihrauch zu streuen und Titel beizulegen, die allein den Olympiern ge- 
bührten. Denn diese begingen die schrecklichste Sünde, die da in die Welt Arbeit, 
Schmerz und Tod bringe, die Sünde der Hoffart. 
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In seinem Roman „Histoire Comique' legt France seine platonischen, freien, 
gesunden Ansichten von der Parisexualität („Homosexualität") dem Theaterarzt 
Trublet, genannt Doktor Sokrates, in den Mund. In der Theatergarderobe trägt 
dieser Doktor allen zufällig Anwesenden sie frei vor. Durch sie soll die Roman- 
heldin, die Schauspielerin Felicie Nanteuil, von ihrer krankhaften Melancholie ge- 
heilt werden, was indessen nicht gelingt. France läßt Felicie Anstoß nehmen am 
lesbischen Verkehr einer ihrer Kolleginnen, der langen Jeanne Perrin, die nichts 
darin findet, ihre dunkel behaarten langen Männerbeine zu zeigen. Felicie muß 
aber zugeben: „Häßlich ist sie nicht, die Jeanne Perrin; sie hat sogar einen schönen 
Kopf; nur ihre Reden mag ich nicht.“ Dabei beneidet die Aermste die Lesbierin 
um deren Seelenruhe und Glück in der Liebe. Da beide Eigenschaften Felicie 
abgehen, besonders seit ihr glühendster Verehrer sich vor ihrer Tür erschoß, wird 
der Anblick der Perrin ihr vollends zur Qual. Sie entrüstet sich über ihren Lieb- 
haber und alle Männer, die der Perrin lesbisches Triebleben nicht wie sie anstößig, 
es sogar natürlich finden, wie Doktor Sokrates. Dessen Lehre lautet: „Les 
instincts que vous attribuez ä votre camarade, il est aussi vain de les lui reprocher 
que de reprocher ä& I’ acide lactique d’ ätre un acide ä fonctions mixtes.' (Es ist 
ebenso sinnlos, Ihrer Kollegin Triebleben zu tadeln, als der Milchsäure vorzu- 
werfen, daß sie eine Säure mit mehrfacher Verwendung ist“. Diese dient ja offizinell 
als Aetz- und als Schlafmittel.) Seine gemütskranke Heldin läßt France im Traum 
sich manchmal verdoppeln und unter Berührung durch ihr eigenes Fleisch wähnen, 
Liebkosungen einer Frau zu empfangen — im Zusammenhang mit dem reizbaren 
Wesen der kranken Schauspielerin ein feiner psychologischer Zug und eine geniale 
Erfindung des Dichters. 

Der greise France wollte nur noch in Dingen der Liebe gelehrt sein. Liebe 
sollte sein besonderes, sein einziges Studium bleiben. Ihr widmete er die Reste 
seiner allmählich erkaltenden Glut. Und er bedauerte, nicht alles niederschreiben 
zu können, wozu der kleine Gott Amor ihn anregte. 

Nach France gibt es ohne Sinnlichkeit keine Empfänglichkeit, keine Seele: 
„Je sinnlicher, desto intelligenter sind wir‘. Als schönste Zeit des Lebens galt 
dem Aelteren die der Wünsche und Vergnügungen; der Weise tue alles zu ihrer 
Verlängerung. Ueber einen verliebten Greis zu spotten sei grausame Torheit, 
France parodiert die bekannte philosophische Formel seines berühmten Landsmannes 
Descartes dahin: „Ich liebe, also bin ich. Ich liebe nicht, also bin ich nicht 


rr. ! 
Von allen Mängeln schien France nur einer unerträglich: Geschlechtliches 


Unvermögen. 


Soweit für die obigen Schilderungen die Quellen nicht schon beigemerkt sind, 
wurden sie aus zwei Schriften französischer Biographen geschöpft, dem Biogramm 
„Anatole France en pantoufles“ von Jean Jacques Brousson aus Nimes, 
der anfangs dieses Jahrhunderts in den sechsziger Lebensjahren des Dichters sieben 
Jahre dessen Sekretär, nach Eugen Lerch „sein Eckermann (ein ziemlich 
respektloser Eckermann)“ war, und dem Biogramm von Marcel Le Goff 
„Gespräche mit Anatole France 1914—1924“ autorisierte Uebertragung von Ernst 
Klarwill, mit 4 Bildbeigaben, München, Musarion-Verlag 1925, 304 Seiten. 
Während Brousson ohne zu stocken frisch von der Leber weg erzählt, vermeidet 
Le Goff ängstlich jegliche Sorglosigkeit und schminkt konventionell. Diesen ausge- 
prägten Charakter seiner Schrift, ihren Temperamentmangel und ihre Wirklichkeit- 
verschleierung bekunden seine Sätze: S. 42 „Das (Sterben des Praefekten) über- 
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raschte uns nicht, gab jedoch France Anlaß zu einigen gepfefferten Bemerkungen, 
die sich aber in ihrer vollen Schärfe nicht wiedergeben lassen“ und S. 246 „Der 
Meister (France) beantwortete diese Frage (Michael Cordays) mit einem gepfeffer- 
ten Witz, dessen Wiedergabe ich mir leider versagen muß.“ — Armer Le Goff! 
Und schade für die darum betrogene Freidenkerwelt! Aber welche Stütze zugleich 
für die Wahrscheinlichkeit, daß Brousson der Mit- und Nachwelt nichts als un- 
verblümte Wahrheit verkündet hat. 


Immer lustig! 
Von Adolf Brand 


Immer lustig, 
Munter, munter! 
Rock ab, Junge, 
Hosen runter | 


Sollst auch schlecken, 

Sollst auch naschen, 

Und mit Pralinees und Kuchen 
Füllen deine leeren Taschen! 


Willst du eilen, wilder Schlingel, 
Und nicht gar so schelmisch lachen! 
Deine Blicke, deine Backen 
Können Götter rasend machen! 


Fort den Plunder! schöner Bube, 
Und mun Flamme und Bewegung! 
Von den Wimpern bis zum Kniee 
Grazie jede leise Regung! 


Ein Geheimnis jede Linie, 

Jedes Grübchen eine Frage! 

Leg den Arm um meinen Nacken, 
Daß ich dich zum Lager trage! 


Wie der Gluthauch in der weißen 
Rose leuchten deine Glieder — 
Unter deinem weißen Hemdchen 
Taubenkeusch vom Diwan wieder. 


Hingeschmiegt wie ein Adonis 
Auf den weichen Purpurteppich, 
Ranken deine süßen Reize 

Um mich sinnegrünen Eppich. 


Trunken heiß wie vom Falerner 
Streif ich dir mit irren Händen 
Still dein seidendünnes Hemdchen 
Von den lilienzurten Lenden. 


Hüllenloses holdes Wunder, 
Schamhaft wehrst du dem Verlangen, 
Jubelnd halt’ ich dich umfangen, 
Selig und in tiefstem Bangen! 


Brünstig bebst du voller Lockung, 
Kosend raubst du süße Labe 

Mir vom Munde — und ich küsse, 
Küß dich innig, lieber Knabel 
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Neue Jittlichkeit 


Entgegnung zu: 

Ernst Schneider, Bautzen, N.S. — Ein Beitrag zu den Arbeiten des Großen Schöffes- 
gerichts in Chemnitz Sa. (1 Bo. 27/29 — 1 Br. 29/29 in: 

Ethik, (Sexual- und Geschlechtsethik) herausgegeben v. Geh. med. Rat E. Abderhalden, 
Halle, Magdeburgerstr. 26, 51 p.) VI/4 März/April. 

Zwei Schöffengerichtsentscheidungen mit interessanter Begründung, — mit, wie 
sofort auffällt, neuartigen Begründungsmotiven. Also durchaus: Neue Sittlichkeit, wie 
sie der Träger des Rechts heute aus einer recht wichtigen Stelle Deutschlands sieht. 
Träger des Rechts: Ein Schöffengerictt — also, das gilt auch vom sonst klassen- 
bewußten Chemnitz, typisches Kleinbürgertum, sonst Hort und Hochburg der vorgestrigen 
Meinungen. Um so aufschlußreicher die überraschende Stellungnahme, das entschiedene 
Bekenntnis zu neuen Lebensformen. Zunächt sind, aus den am ungezogenen Orte nach- 
zulesenden Urteilen die meist nicht ganz glücklich formulierten Leitsätze herauszuheben: 

I. 

Das Gericht ist der Ueberzeugung, daß die Gleichsetzung 
jedes außerehelichen Geschlechtsverkehrs mit dem Begriff der Unzucht 
heute nicht mehr der allgemeinen Volksanschauung von Zucht und 
Sitte entspricht. 

Beachtlich ist sehr, daß hier juristisch eine immerhin vage „Ueberzeugung“ 
als ausschlaggebender Faktor anerkannt wird, was besagen will, daß die freie Ent- 
scheidung in diesen Dingen, also die gegenseitige Anerkenntnis von Ueberzeugungen, 
auch auf diesem Gebiete von Staatswegen postuliert wird. Dies kommt klar zum 
Ausdruck, wenn die Begründung fortfährt: 

Ein von vornherein nur auf Zeit bedachtes Zusammenleben eines 
Mannes und einer Frau wird auch ohne staatliche Anerkennung nicht 
mehr durchweg als etwas Sittenwidriges angesehen, sofern es nur auf 
gegenseitiger Zuneigung beruht. 

Für den Träger des Rechts ist, und das macht diese Entscheidung so be- 
deutungsvoll, die gegenseitige Zuneigung wichtiger, als der Komplex von Anschau-. 
ungen und Vorurteilen, den man, einer eigentümlichen Nomenklatur zufolge, auch 
heute noch „Moral“ benennt, trotzdem das letzte Menschenalter gelernt hat, seine 
Bedingtheiten einzusehen und zu begründen. Die Kammer spricht dies, so unver- 
blümt ihre Worte klingen, doch nur zwischen den Zeilen aus, indem sie fortfährt: 

Das ist offenbar verursacht durch die Erkenntnis, daß sonst 
eine große Anzahl von Männern und Frauen in den für das Ge- 
schlechtsleben wichtigsten Jahren oder überhaupt von 
erotischer Betätigung ausgeschlossen sein würden, weil die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse eine Eheschließung in den Formen des Bürgerlichen 
Gesetzbuches wegen ihrer materiellen Nebenwirkungen nicht zulassen. 

Diese ökonomische Motivierung ist an sich reichlich unzulänglich. Sie ist eine 
in diesem Falle verständliche juristische Fiktion, um an der Tatsache, daß die 
staatserhaltende Institution der Ehe heut in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle eine wirtschaftliche, aber keine ethische Fundierung hat, einigermaßen glimpf- 
lich vorbeizukommen. Die Kammer fühlt das selbst, wenn sie der billig materia- 
listischen Auffassung ein philosophisches Mäntelchen umhängt, indem sie fortfährt: 

Die sittliche Auffassung des überwiegenden Teils des 
Volkes billigt ihnen daher zu, den Versuch eines erotischen Zusammenle- 
bens eines Mannes (es ist von Kriegerwitwen die Rede) zunächst in Form 
des außerehelichen Zusammenlebens zu machen, und dieses außereheliche 
Zusammenleben erst bei Bereicherung in die Formen einer bürgerlichen 
Ehe überzuführen. 
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Wir wollen uns bei dem merkwürdigen Nachsatz, dieser liebenswürdigen Ver- 
beugung vor der Konvention, nicht unnütz aufhalten. Die verblümte Anerkennung, 
daß die Probeehe der sittlichen Anschauung der Volksmehrheit entspricht, 
ist wertvoller als der demokratische Pferdehuf, daß eben nur die Billigung der 
Mehrheit Sittlichkeit bedeute. Neue Sittlichkeit sollte der Gesetzgeber wie der 
Träger des Rechts nicht bei der Mehrheit, sondern bei den wirklichen Trägern der 
Kultur suchen. Denn wenn Kant in seinem berühmten Satz predigt: Handle so, 
daß die Maximen deines Tuns jederzeit zu einer allgemeinen Gesetzgebung er- 
hoben werden könnten, so meint er durchaus nicht die flache, durch kein anspruchs- 
volles Bewußtsein geschulten Tatmotive der Menge, sondern er denkt an den 
exponierten, in seiner Verantwortlichkeit geläuterten Geist des Einzelnen, dessen 
Leistungen ihm erst das Recht gewähren, seine Meinungen als richtunggebend aus- 
zusprechen. 


Das Gericht fährt mit der Feststellung fort: 


In den weitesten Kreisen der für ein aktives Geschlechtsleben 
überhaupt in Frage kommenden Altersklassen des Volkes haben sich die 
Anschauungen über die geschlechtliche Betätigung weitgehend geändert. 

Das ist eine mit anerkennenswerter Deutlichkeit ausgesprochene Feststellung 
eines historischen Vorgangs. Ihre volle Bedeutung liegt darin, daß die Kammer 
unzweideutig erklärt: Diejenigen Altersklassen, die für aktives Geschlechtsleben nicht 
in Frage kommen, haben auch nicht das Recht, über die Maximen des Geschlechts- 
lebens zu urteilen. Endlich einmal eine ehrliche und aufrichtige Bestätigung einer 
für die Gegenwart und ihre Werttheorie grundlegende Betrachtungsweise. Wir 
haben es satt, impotente Greise und alte Jungfern über Liebe theoretisieren zu 
hören. Maßgebend kann für die Beurteilung von Sexualfragen, und das ist nament- 
lich im Hinblick auf die Erziehung der Jugend wichtig, nur das Urteil desjenigen 
Mannes oder derjenigen Frau sein, deren Geschlechtsleben organisch und psychisch 
voll entwickelt und in jeder Beziehung zur Erfüllung ausgereift ist. Das soll be- 
sagen, daß nur derjenige Mensch, (und das werden sehr wenige sein), der im- 
stande war und ist, sexuell und erotisch normal zu reagieren, überhaupt eine an- 
zuhörende Meinung zu diesen Fragen zu äußern hat. 


Nun sehe man sich unter diesem Gesichtspunkt einmal die heutige morali- 
sierende, Ethik theoretisierende Literatur an. Die Mehrzahl derjenigen, die von 
Jahr zu Jahr mehr erstaunen, daß die heutige Jugend ihre schönen Sätze weder liest 
noch befolgt, hat nicht bemerkt, daß mit dem Staatsgebäude der wilhelminischen 
Bourgeoisie auch die wilhelminische Moral zusammenbrach. Nehmen wir ein Bei- 
spiel: Die Fortsetzung einer zerbrochenen Ehe um der Kinder willen, also eine 
edelbemäntelte Lüge, die dem Vorkriegsmenschen sittlich erschien, wird heute als 
hochgradig unsittlich empfunden. Die außerordentliche Lebensfremdheit der ge- 
schwollenen Sittlichkeitspamphlete, die man den Kindern immer und immer wieder 
bis zum Ueberdruß in die Hand drückt, hat ihren Grund in der Tatsache, daß 
diejenigen, in deren Leben die Liebe eine Rolle spielt, weder Lust noch Zeit 
haben, darüber zu theoretisieren, sondern vollauf damit beschäftigt sind, sie zw 
erleben. Und die Tragikomik der Situation besteht darin, daß nun Leute von vor- 
gestern ihre unausgelebten Komplexe, mit allen möglichen Mäntelchen behängt, 
als „Neue Sittlichkeit” auf die erstaunte Mitwelt losgelassen, die sich allerdings, das 
ist der einzige Trost, nicht darum kümmert, sondern ruhig weiterlebt, von jenen 
Imperativen völlig unbeeindruckt. Das Leben wird immer stärker sein als eine 
noch dazu schlechte Literatur. N } 
——— 
ee ung 
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Ich möchte an dieser Stelle nicht den etwas unappetitlichen Versuch machen, 
die Motive aller dieser Skribenten zu analysieren, auf deren Erzeugnisse oft nur 
das schöne Beiwort „edelgeil‘“ paßt. Enthaltsamkeit von Impotenten gepredigt — 
ist das nicht ein Schlag ins Gesicht unsrer starken, schönen, lebensbejahenden ehr- 
lichen Zeit? Ein Relict aus jenem Mittelalter, das die heutige Jugend noch immer 
bei manchen Eltern in Form von Verticos, Nippsachen und ähnlichen, nur bürgerlich 
erlebbaren Dingen bestaunen kann? — Die Gegenwart will täglichen Kampf, 
braucht also tägliche Freude. Sie braucht auch, da sie eben nicht gesättigt ist, die 
Sensation des vollen und restlosen Erlebens. Das Leben aber kennt keine Be- 
gründungen, vor allem keine moralischen. Im Gegenteil: Moral, wenn es solche 
überhaupt noch geben soll (eine Notwendigkeit, die zu bezweifeln ist) hat nichts 
anders zu sein, als die philosophische Auswertung der heutigen giltigen Lebens- 
formen. Es erscheint uns höchst unappetitlich, dem Mitmenschen, vor allem dem 
Kinde, in Privatsachen Vorschriften machen zu wollen. Daher auch das verhängnis- 
volle Schweigen derjenigen, auf deren Meinung es ankäme. Was ein Bitte sein 
soll an diejenigen der heutigen Generation, denen die Zukunft des Volkes am 
Herzen liegt, dies verantwortungslose Schweigen, so schwer es auch fällt, zu 
brechen. — Natürlich nur zum Protest gegen die sich breitmachende Schundliteratur 
der Greise. Es ist nötig, daß die Jugend auch einmal ehrliche, gelebte Wahrheit 
zu lesen bekommt, sonst verzweifelt sie noch mehr am Werte des geschriebenen 
Ber Zwei Welten, zwei Meinungen, — und die eine ist zum Schweigen ver- 
urteilt 


Nach der Feststellung also, daß sich die Anschauungen über geschlechtliche 
Betätigung weitgehend geändert hätten, kommt der interessanteste Satz der ganzen 
Urteilsbegründung: 

Die geschlechtliche Betätigung wird in weit höherem Maße als 
ein sachlich zu wertendes körperlichesBedürfnis ange- 
sehen, und aus dem Kreis moralisch zu bewertender Handlungen her- 
ausgenommen, genau so wie andere körperliche Betä- 
tigungen nicht mit moralischen Maßstäben gemessen 
werden, 

Da haben wirs. Der Satz, einfach, lapidar, gehört so wie er ist in die Lese- 
bücher der Uhntertertia. Jedes Wort daran ist ganze, ehrliche Gegenwart. Es 
wäre also nichts hinzuzufügen. 

Aber der Anlaß zu gegenwärtiger Betrachtung ist ja, leider, nicht das Urteil, 
sondern dessen Diffamierung durch einen Herren Schneider aus Bautzen. Und 
der schreibt, nachdem er zunächst festgestellt hat, daß dem Durchschnittsdeutschen 
(!) ein Zusammenleben eines Mannes und einer Frau in staatlich nicht anerkannter 
Liebesgemeinschaft gegen die gute (!) Sitte verstößt, daß die Gleichsetzung 
der geschlechtlichen Betätigung mit anderen körperlichen Betätigungen „geradezu 
abstoßend zynisch und für die trostlos traurige Oede materialistischen Denkens be- 
zeichnend“ sei. Er gibt seiner moralischen Entrüstung besonderen Ausdruck, indem 
er (mit Ausrufungszeichen, also!) ausruft: „Die geschlechtliche Betätigung ein 
sachlich zu wertendes körperliches Bedürfnis, nicht moralisch zu bewerten!“ Ja, was 
ist denn los? Ist sie etwa kein körperliches Bedürfnis? Wer das bestreitet, sollte 
über diese Fragen schweigen. Und warum denn nicht „sachlich zu werten?“ Es 
gibt auf diesem Gebiete heute eine sogenannte Fachliteratur, mit allerlei Gebrauchs- 
anweisungen. Diese Literatur ist gewiß nicht sehr empfehlenswert, denn sie ist 


schlecht, — aber ihr Dasein beweißt, daß Qualitäten und Quantitäten zu er- 
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örtern, und zwar sachlich zu erörtern wären, wenn man dem berechtigten Komplex 
der Sexualhemmungen und Verdrängungen zuleibe will. Und das, wie hiermit aus- 
drücklich festgestellt sei, will die heutige Generation mit allen Kräften. Sie hat 
keine Lust, später mit Vierzig oder gar Fünfzig mit unbewußt gewordenen Kom- 
plexen und Hemmungen herumzu'aufen und dann aus unkontrollierbaren Verdrän- 
gungen heraus jene Torheiten zu gebären, wie sie die Vorkriegsgeneration jetzt 
allerorten zum Besten gibt. Sie will zu ihren Kindern sagen können: So lebten 
und liebten wir, so schien es uns recht. Ehrlicherweise wird sie zugeben müssen: 
Sexualbetätigung — Kinderzeugen — das waren für uns zwei ganz verschiedene 
Dinge; jedes mit ganz anders geschultem, durchgebildetem Verantwortungsgefühl. 

Hier ist zunächst nur von der Sexualbetätigung die Rede. Sie ist ein körper- 
liches Bedürfnis. Sie ist gleichermaßen ein psychisches Bedürfnis, was die Kammer 
verschweigen zu dürfen glaubte. Sie ist jedenfalls eine Angelegenheit des Ich, nie- 
mandem als dem Ich verantwortlich. Wir werden zu unseren Kindern sagen: Wir 
waren in diesen Dingen sehr anspruchsvoll, und vor allem: sehr ehrlich. Weil wir 
wußten, daß es eine Schweinerei ist, wenn der höchste irdische Impuls zu einer 
täglichen Gewohnheit erniedrigt wird, deshalb scheuten wir die Ehe, solange wir 
nicht sicher waren, den richtigen Partner gefunden zu haben. Und wenn sich eine 
solche Wahl auch dann noch als falsch erwies, trennten wir uns ohne Sentiment. 
Wir hatten ein ausgesprochenes Gefühl für Qualität, — also waren wir genötigt, 
zu vergleichen (d. h.: die Geschichte mit dem blinden Huhn erschien uns für die 
Ehewahl nicht geeignet.). 

Nun kommt sofort als Einwand der älteren Generation: Das sogenannte 
Verantwortungsgefühl. Dem sei mit aller Schärfe entgegengehalten: Die Moral 
der wilhelminischen Epoche war wenig entrüstet, wenn der junge Mann zunächst 
Erfahrungen sammelte, und zwar bei Prostituierten und Proletariermädchen. Dann 
durfte er seine Kokottenkünste mit in die Ehe bringen. Er brachte meistens noch 
eine Krankheit mit. Dies Verfahren gilt uns als der Superlativ des Uhnsittlichen. 
Junge Menschen erleben heute miteinander, was ihr Körper verlangt. Sie trennen 
sich in der Mehrzahl der Fälle bereichert an Erlebnisfähigkeit und Erfahrung, 
also tauglicher zu einem wahrhaften Leben. Also auch verantwortungsbewußter, 
denn sie wissen nun, um was es geht: Um restlose, ganze Erfüllung und Bin- 
dung, die man erst wünschen kann, wenn man sie kennt. 

Dazu ist nötig, und zwar unumgänglich nötig, daß man in der Sexualbetätigung 
zwischen dem rein körperlichen und dem psychischen Erlebnis sauber zu unter- 
scheiden vermag. Der sogenannte Rausch ist uns verdächtig und fremd geworden. 
Wir wissen — Liebe gibt es überhaupt erst nach der Vereinigung, und alles vor- 
her ist ungewiß und nebelhaft. Wir erfahren: Was nach der Vereinigung zweier 
Menschen wächst und bleibt, ist dauerhaft und gültig. Also werten wir sachlich: 
Sexualbetätigung ist, weil höchst vergänglich, nur Angelegenheit des Körpers. Ein 
Weg zur Liebe, gewiß, aber nicht die Liebe selbst. Eben nur: Eine sachlich zu 
wertende Körperbetätigung. 


Der zweite Teil des Inhalts der Schöffengerichtsentscheidung hat sich mit 
einer wahrhaft monströsen Unterstellung zu beschäftigen: Die Anwendung emp- 
fängnisverhütender Mittel soll unzüchtig und unsittlich sein. Die Verneinung dieser 
leicht komischen Behauptungen sieht so aus: 

Mindestens heute ist es also nicht mehr richtig, daß der Begriff 
des außerehelichen Geschlechtsverkehrs schlechthin mit dem der Un- 
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zucht gleichzustellen sei. Damit entfällt auch der Schluß, daß jedes 
empfängnisverhütende Mittel um deswillen als ein zu unzüchtigem Ge- 
brauch bestimmter Gegenstand angesehen werden könne, weil es auch 
beim außerehelichen Geschlechtsverkehr angewendet werden kann. 

Eine etwas umständliche, nur aus juristischen Gedankengängen verständliche 
Formelierung. Es wäre einfacher gewesen, zu sagen: Weil außerehelicher Ge- 
schlechtsverkehr nicht mit Unzucht gleichzustellen ist, erübrigt es sich, auf die hier- 
zu benötigten Gegenstände einzugehen, da diese somit nicht zu unzüchtigem Ge- 
brauch bestimmt sind. Der „Gegenstand“ soll aber außerdem noch unsittlich sein. 

Das Gericht hatte aber weiter zu prüfen, ob etwa die Empfängnis- 
verhütung als solche sich als etwas darstelle, was mit dem sittlichen 
Bewußtsein des Volkes in Widerspruch stehe, und ob etwa deshalb die 
zu ihrem Zwecke bestimmten Mittel als Gegenstand anzusehen seien, 
die zu unzüchtigem Gebrauch bestimmt sind. Auch‘ das war zu 
verneinen. 


Es wäre auch noch schöner gewesen, wenn sich heute ein deutsches Gericht 
gefunden hätte, das diese lächerliche Unterstellung bejahte. Die heutige sittliche 
Auffassung desjenigen Volksteils, auf dessen Meinung es, wie oben dargelegt, allein 
ankommt, betrachtet die Verhütung ungewollter Empfängnis als ethisch geboten. 

Hierbei sind zwei Motive zu unterscheiden. Erstens: Das gewollte Kind, das 
Zufalls-Kind, ist ein schlecht erzeugtes Kind, vom Standpunkte der Eugenik aus 
betrachtet. Wir ‘wollen, wenn die Voraussetzungen gegeben sind, mit klarem, des 
Werts der Stunde bewußter Erkenntnis unsere Kinder zeugen. Wir wollen keine 
Zufalls-Kinder, vor allem: aus Verantwortungsgefühl. Die heutige Generation zeugt 
keine Kinder im Suff. Die „Hochzeitsnacht” mit vollem Bauch und benebeltem 
Kopf, und ihren kümmerlichen Folgen, ist uns nicht nur lächerlich und verächtlich, 
— sie erscheint uns verbrecherisch. Aber es erschiene uns in hunderten von ähn- 
lichen Fällen ebenso verbrecherisch, wenn aus jeder körperlichen Vereinigung ein 
Kind entstünde. Geschärfte Augen sehen, wie selten auch nur die organischen 
Voraussetzungen einer Zeugung gegeben sind. Es ist also gerade umgekehrt: Wer 
empfängnisverhütende Mittel nicht anwendet, handelt unsittlich. Denn er sündigt 
am Körper seines Kindes schon vor der Geburt. 


Es ist bezeichnend, daß das Gericht dieses m. E. wichtigste Motiv der 
Empfängnisverhütung übersieht. Wieder ist der Grund hierzu das unverantwortliche 
Schweigen derjenigen, die es angeht. — Um so ausführlicher und erschöpfender be- 
handelt die Urteilsbegründung die zweite Motivgruppe, nämlich die Beschrän- 
kung der Zahl der Kinder auf diejenige, für die die sozialen Voraussetzungen einer 
ersprießlichen Entwicklung vorhanden sind. Die Begründung hierfür lautet: 

Nach Anschauung des weitaus überwiegenden Teiles des Volkes 
haftet dem Gebrauche empfängnisverhütender Mittel nichts das normale 
Scham- und Sittlichkeitsgefühl eines erwachsenen Menschen an sich 
Verletzendes an. Es liegt das wohl daran, daß der Gebrauch solcher 
Mittel zum Zweck der Verhütung unerwünschter Empfängnis heutzutage 
in allen Schichten des Volkes und im Verkehr zwischen Eheleuten wie 
Unverheirateter allgemein gewöhnlich ist. Ueberkommene, insbesondere 
strenggläubig-religiöse Anschauung mag noch vielfach an der ideellen 
Berechtigung dieser Auffassung zweifeln, indem sie die Berechtigung an 
absoluten Prinzipien mißt, die sie mit dem Sittlichkeitsbegriff verbindet. 
Diesen Zweifeln vermochte die Kammer sich nicht anzuschließen. 
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Die Kammer lehnt auch die Meinung ab, daß die vom Ange- 
klagten vorgetragene Auffassung von der Richtigkeit der Empfängnis- 
verhütung an sich schon in ihren Voraussetzungen — ein uniformer 
kleinlicher Begriff vom „menschlichen Glück“ falsch, — in ihren 
Schlußfolgerungen oberflächlich und in ihren Be re mehr 
schädlich als nützlich sei. Selbst dann aber bliebe maßgebend, daß die 
Empfängnisverhütung heute „Sitte“ ist und so die Gefühlswelt der 
großen ausschlaggebenden Masse bestimmt. Es ist nicht zu bezweifeln, 
daß die allgemeine Neigung, durch Beschränkung der Kinderzahl das 
äußere, auf die Befriedigung materieller Bedürfnisse beruhende Lebens- 
behagen zu erhöhen, auch eine Menge anderer Gründe für sich anführen 
kann, welche mindestens zur gegenwärtigen Notzeit des „Volkes ohne 
Raum“ objektive wirtschaftliche Tatsachen für sich haben, und darüber 
hinaus sogar Sittlichkeit im absoluten Sinne für sich in Anspruch nehmen. 

So geht eine Wandlung der Volksanschauung auf erotischem Ge- 
biet auch dahin, daß in immer steigendem Maße das Verantwortlich- 
keitsgefühl dafür, Kinder zu erzeugen, zur sittlichen Forderung erhoben 
ist. Weitesten Kreisen des Volkes gilt es heute als unsittlich, Kinder in 
die Welt zu setzen, die ihrer körperlichen Konstitution oder ihrer wirt- 
schaftlichen Lage nach so ungünstige Lebensaussichten haben würden, 
daß sie es aller Voraussicht nach zu Glück und Erfolg nicht zu bringen 
vermögen. 

Auch auf dem Gebiete der Kindererzeugung beginnt der Qualitäts- 
begriff über den Quantitätsbegriff die Oberhand zu erlangen und der 
Gedanke sich durchzusetzen, daß nur gesunde Eltern und diese nur so 
viele Kinder erzeugen und gebären dürfen, als sie unter angemessenen 

gen großzuziehen vermögen. 

Ganz zu billigen sind die Motive der Begründung nicht. Richtig ist, daß 
die Sitte der Verhütung ungewollter Geburten aus überwiegend ökonomischen Er- 
wägungen entstanden ist. Aber unter der „Menge anderer Gründe“, die die 
Kammer geflissentlich verschweigt, sind die eigentlich wichtigen, weniger materia- 
listisch angehauchten Motive. Das Gericht, dem es offenbar darauf ankam, sich 
mit seinem Urteil nicht zu exponieren, sondern nur die heutige öffentliche Meinung 
zu formulieren, durfte opportunistisch nicht nur die eigentlich ethischen Gründe 
der Empfängnisverhütung übergehen, sondern noch dazu eine linkische Verbeugung 
vor mittelalterlich-religiösen Vorstellungskomplexen machen, die im einzelnen anzu- 
prangern hier nicht der Ort ist. Die aus Vorstellungsreihen des Dualismus Gott- 
Welt, Leib-Seele stammenden Werturteile haben für die heutige Generation höch- 
stens noch historisches Interesse. — Sünde, Laster, Gut und Böse, — Begriffe, 
mit denen sich die 80er Jahre, also die Großväter, noch praktisch auseinander- 
zusetzen hatten, (man denke nur an Nietzsche, der diese Komplexe noch blutig 
ernst nahm) führen heute nur in Speziallaboratorien für angewandtes, künstlich 
verlängertes Mittelalter, z. B. in Universitäten und Kirchen, ein Museumsdasein. 
Die heutige Jugend, die aus den staatlich konzessionierten Brutstätten der Sterilität 
nur noch ihre Berechtigungsscheine, nicht aber ihre Anschauungen bezieht, holt 
sich letztere lieber in der Sportarena oder im Kino, also bei zwei ebenso mächtigen 
wie zeitgetragenen Institutionen des heutigen Bewußtseins. Sie wird dort nur Reali- 
tät, aber wenig metaphysische Postulate finden, und somit auch bald den Rest von 
Interesse für Irreales verlieren. Die Wertskala kennt heute nicht Gut und Böse, 
sondern Tauglich und Untauglich, — auch in der Liebe. Gerade in der Liebe. 
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Infolgedessen hätte die Motivierung des Gerichts bei der erschöpfenden Be- 
handlung der zweiten Motivgruppe der Geburtenbeschränkung das hochentwickelte 
Gefühl für Qualität, das im letzten Satze gestreift wird, viel weitgehender heran- 
ziehen müssen. Gerade weil die heutige Generation über diese Dinge weit mehr 
Bescheid weiß als alle vorangegangenen Menschenalter, wird um der Qualität 
willen die Zahl der Geburten äußerst zu beschränken sein. (Wobei ich, um nicht 
in falschen Geruch zu kommen, bemerken möchte, daß ich selbst vier Söhne habe, 
weil ich keine Töchter will). 

Da wir die Voraussetzungen einer Zeugung kennen, müssen wir zu unserm 
Kinde sagen können: So bist du gezeugt mit klarer Verantwortung, des Werts der 
Stunde bewußt. Wir, deine Eltern, waren ehrlich zueinander, wir wußten genau, 
was wir taten. Wir konnten Erotik und Zeugung genau unterscheiden. Also waren 
wir sicher, einen Menschen zu erzeugen, und kein Zufallsprodukt. (Wie wenige 
der Elterngeneration werden überhaupt wissen, wann und wie wir erzeugt wurden! 
Uns kommt das höchst schändlich und unsauber vor.) 


Das Gericht fährt fort: 

Dazu kommt, daß die Gleichberechtigung der Frau, die gesetz- 
lich gewährleistet ist, zu einer Betonung des Gedankens geführt hat, 
daß ebensowohl die unverheiratete, wie die verheiratete Frau selbst zu 
bestimmen habe, wie oft sie gebären wolle, und daß es geradezu als 
unsittlich in weiten und gerade den besten Kreisen des Volkes ange- 
sehen wird, die Ehefrau durch eine zu große Anzahl von Geburten 
in ihrer Schönheit, Gesundheit und Lebensdauer zu beeinflussen. 

An sich eine Selbstverständlichkeit. Kein Mensch wird heute auf die 
vertrackte Idee kommen, einer unverheirateten Frau ein Kind zu mißgönnen, 
wenn sie es will, und etwa als selbständiger Berufsmensch, aufziehen kann. Das 
ethische Recht der Mutterschaft, also das Recht, Kinder zu haben, wenn man will, 
auch ohne den Mann, ist heute ebenso unbestritten, wie die Unantastbarkeit auch der 
ehelichen Mutterschaft. Es kann nur komisch wirken, wenn Herr Schneider in 
Bautzen dieses uralte Recht in seinem Vademekum alter Sittlichkeit mit irgend 
einer Phrase überklebt hat. Die Welt, namentlich die germanische Welt, wäre, 
wenn es freie Liebe nicht gäbe, um eine Menge Genies ärmer. Man denke nur an 
den Gotenkönig Theoderich und Leonardo da Vinci. Das Recht der freien Liebe, 
auch neben der Ehe, — das lese man bei Tacitus nach, — liegt für den Germanen, 
also den nordisch bestimmten Menschen, auch heute noch begründet im Bewußtsein 
seiner Nobilitas, das ihm gestattete, auch mehrere Frauen zu haben: „Nicht aber 
aus Wollust, sondern um des eignen Adels willen.“ Denn „Wenig Kinder zu 
haben, gilt ihnen für Sünde“, sagt Tacitus. 

Wenn nun heute auch die Frau das Recht hat, zu bestimmen, wann und wie 
oft sie gebären will (was selbst Herr Schneider nicht bestreitet) so ist also die 
Begründung dieses Rechts allein in Rücksicht auf Schönheit, Gesundheit und 
Lebensdauer recht unzulänglich. Das Gericht fühlt dies auch, indem es fortfährt: 

So ist also nach der Anschauung des weitaus überwiegenden Teiles 
des Volkes die Anwendung empfängnisverhütender Mittel nicht nur 
nicht etwas Unsittliches, sondern in zahlreichen eugenisch oder wirt- 
schaftlich bedingten Fällen geradezu ein sittliches Erfordernis. Dabei 
spricht in erheblichem Maße die politische Ueberzeugung mit, daß das 
Gedeihen Deutschlands abhängig sei von der Hebung der Qualität 


seiner Menschen einerseits und von der Beseitigung seiner quantitativen 
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Uebervölkerung anderseits. Diese Gründe haben bei der derzeitigen 
Lebensauffassung des Volkes, welche in hohem Maße die des westisch- 
europäischen Menschen überhaupt genannt werden kann, genügt, um 
auf dem Wege durch die modernen Massenverständigungsmittel eine 
Volksmeinung zu bilden, welche dem sittlichen Bewußtsein des Einzelnen 
ausreicht zur dogmatischen Rechtfertigung seines ohnehin vorhandenen 
Entschlusses, möglichst nicht mehr Kinder zu haben, als er ohne uner- 
wünschte Schmälerung seiner Daseinsgrundlage aufziehen kann. 

Hierbei unterläuft dem Gericht nunmehr ein kapitaler Denkfehler, der ganz 
offenbar seine Ursache in der Person und Gesinnung des das Urteil formulierenden 
Richters hat. Der Satz von der Gesinnung des westisch-europäischen 
Menschen beweist, daß die in Deutschland vorhandenen beiden grundlegend ver- 
schiedenen Weltanschauungen nunmehr auch weiteren Kreisen bewußt zu werden 
beginnen, sodaß wir auch hier mit zwei grundverschiedenen Betrachtungsweisen des 
ganzen Komplexes zu rechnen haben. Die Zeit, da man Versuche machte, eine 
allgemein-menschliche Moral oder Ethik zu postulieren, sind also auch für das 
Bewußtsein weiter Kreise vorüber. Die rassische Differenzierung beginnt, auch 
in der Rechtsprechung. Es ist gut so. Das Zeitalter der Rassenkämpfe wirft 
seine ersten Schatten voraus. 

Der vorwiegend nordische Mensch, der zum Staunen seiner Gegner noch 
immer nicht daran denkt, auszusterben, wird, um zur Sache zurückzukehren, für 
Verhütung ungewollter Empfängnis sein, weil er wertvolle Kinder, bewußt gezeugte 
Kinder will. Das ändert nichts an der Tatsache, daß er viele Kinder will. Denn 
für ihn ist nach wie vor die Existenz des Kindes die Bestätigung seiner eigenen 
Daseinsberechtigung, in dem Sinne,.den Nietzsche scharf und treffend formulierte: 
„Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit sich nach einem Kinde sehne. Ueber 
dich sollst du hinausbauen. Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf !“, 

Der westisch-europäische Mensch, also der allerdings in Deutschland über- 
wiegende Teil der Volksmehrheit, hat diese Grundeinstellung nicht. Für ihn ist 
die Kinderfrage nur als Teilproblem kollektivistischer Gesellschaftstheorien zu 
erörtern. Denn dem westischen Menschen fehlt jene für den nordischen typische 
Begriffsbestimmung des Geschlechtes (Hier im Sinne: Stammesfolge) als psycho- 
physische Identität, deren metaphysischer Sinn dem Pflichtkomplex gegenüber dem 
Kinde eine völlig andere Färbung gibt. Denn die egocentrischen Motive werden 
hier, als Bestätigung der eigenen Daseinsberechtigung, umgeformt zu einem Willen 
zum besseren Ich, „das Eine zu schaffen, das mehr ist, als die es schufen.“ 

Zusammenfassend bleibt zu sagen: 

Außerehelicher Verkehr ist nie an sich unsittlich. 

Empfängnisverhütung ist nie an sich unsittlich. 

Von allen geübt, bedeuten sie: erstens: Einzige Möglichkeit der Vermeidung 
unnützer und falscher, also unsittlicher (!) Ehen. Zweitens: Einzige Möglichkeit 
der Vermeidung unterwertiger Geburten. Beides: Einziger Weg zu wahren Ehen, 
zu wertvollen Kindern. 

Dies ist mit allem Ernst solchen Leuten wie Herrn Schneider entgegen- 
zuhalten. Es ist erfreulich, daß aus dem verständigen Chemnitzer Urteil heraus- 
zulesen ist, daß heute der Träger des Rechts die gesunden Auffassungen der- 
jenigen teilt, auf deren Urteil es allein ankommt. 
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Dem Freunde 


Von Eduard Wilhelm 


Forschend seh ich in Menschenaugen, 
Prüfend blick ich in Menschenseelen. 
Ueberall suche ich Dich. 


Alltagsweise belächeln mich, 
Erfahrungsmüde bedauern mich. 
Ich aber warte auf Dich. 


Liebe gab ich im Uebermaße, 
Streicheln der Seele, Gluten des Leibes, 
Auf der Suche nach Dir. 


Jahrelang wollt ich mich Dir bewahren, 
Unberührt bleiben, bis Du mir nahtest, 
Eigentum Dir allein. 


Doch der Seele Schwungkraft erlahmte, 
Sinnenkraft wurde zur Qual, 
Durch die Sehnsucht nach Dir. 


Da erkannt ich des Kämpfens Sinn: 
Lust und Leiden der Liebe erfahren, 
Reif zu werden für Dich. 


Arm war ich früher ohne Erfahrung, 
Kräfte harrten der Lösung in mir, 


Einzuströmen in Dich. 


Unerfahren war ich im Anfang, 
Gab das beste wahllos hin 
Auf dem Wege zu Dir. 


Reif und reifer wird die Seele, 
Groß und größer Licbeskraft 
Als Geschenk für Dich. 


Alles was ich andern gebe, 
Sammelt Liebesreichtum auf, 
Vorbestimmt für Dich. 


Du wirst kommen, wenn die Stunde 
Unserer Gemeinschaft schlägt, 
Schicksal mir und Dir. 


Deine Augen, Deine Secle 


Werden meine Heimat sein, 


Tief Ersehnter Dul 
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Fackelschwingen 
Von Werner Sechell 


Das Aufflackern der ersten Fackeln lockte die Menge aus Gärten, Wirts- 
stube und Park wieder auf den großen Platz. Man feierte das fünfzigjährige 
Bestehen des Schrebergarten-Vereins der Nordvorstadt, und nun standen Hunderte 
in fröhlich-ernster Stimmung umher, um das schöne Fest, von prächtigem Wetter 
begünstigt, mit Fackelschwingen und Feuerwerk zu beschließen. Mädchen und 
Knaben, bunte Papierlaternen an Holzstäbchen stolz in der Hand, liefen munter 
umher und erwarteten froh den verheißungsvoll-feierlichen Festabschluß. An einer 
hohen Fahnenstange leuchtete eine große Laterne, auf deren welligem Papier 
ein fahlbuntes Mondgesicht lachte. 


Vier Mädchen und zwölf Jungens hatten ihre Fackeln entbrannt, die in die 
Gesichter der Umherstehenden helles Licht flackerten und die Luft mit Wachs- 
geruch schwängerten. In Reih‘ und Glied marschierten sie auf. Die Mädel, eine 
Fackel in der rechten Hand, nahmen an den vier Ecken des abgegrenzten Platzes 
Aufstellung; die Jungens, in jeder Hand einen brennenden Griff, bildeten symet- 
risch die Reihen. 

„Hans! Laut genug zählen, bitte!“ sagte einer von ihnen in fiebernder Er- 
regung. — Die Musik setzte ein, Hans — mit Herrscherblick die Schaar über- 


sehend und lenkend — stand vor ihnen und warf sein Kommando deutlich durch 
die Klänge: „Reihe schließen .. .. langsames Laufen im Kreis, Schwenken 
nach links, — rechts, — links, rechts... — Abstand! — Kreisen der Arme 
nach außen .... Eins — zwei — eins — zwei — Achtung!” — 


Das zauberhafte Spiel, das unzählige Augenpaare mit seinem bunthellen, 
lodernden Glanze bannte. Still das Leuchten der vier Flammen in den Ecken. 
Hell war es! Licht! 


Die Gesichter der Jungens strahlten im Glanz, ihre hellen, glänzenden Augen 
sah man deutlicher, glänzender als am Tage. — Hans, das muß man ihm lassen und 
zur hohen Ehre anrechnen, hatte guten Geschmack gezeigt und seine Jungens gut 
eingefuchst. Wie jedes Kommando befolgt wurde, — jede Bewegung sinn- und 
schönheitsgemäß ausgeführt! 


u... im Stand: Entgegengesetztes Schwingen der Arme. Eins, zwei und 
— drei! —“ Er zählte nicht mit, nickte nur den Tackt: Seine Jungens machten 
es famos. — Die blonden und dunklen Haarschöpfe leuchteten auf in Eigen- 
artigkeit, warfen sich mit den Bewegungen. „Laufen — teilen — kreuzen .. 


Aufstellen im Kreise, — langsam seitwärts schreiten...” — 


Die Laterne mit dem Mondgesicht auf der Fahnenstange fing Feuer, stürzte 
herab. Man merkte es nicht. 


„. » » schneller, schneller Laufen ... . Springen! — Langsamer, — langsam 
... Schreiten ... Arme he — ben, — sen — ken, — heben, — senken .. .' 
Kopfnicken. Ja, der Hellmut, der erste in der Reihe, der paßte auf, machte 
alles richtig und ackurat vor! Hans und Hellmut nickten sich zu. — Ein selt- 
samer, verstehender Gruß war das, der eine ganze Welt Knabenglückseligkeit 
in sich tragen mochte. Hellmuts Züge waren derb, aber unsagbar schön, das 
schwarze Haar stand ihm gut zu den großen dunklen Augen, in denen ein tiefes 
Fragen zu ruhen schien. 
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Jetzt schritt er ernst, senkte die Arme, — langsam, — hob sie. Die anderen 
folgten ihm. Es war ein bedeutsames, tiefsinniges Bild. Sicher vom Hans 
erdacht .... Oder vom Hellmut?! Von beiden gemeinsam . . .? 

„Geradehalten, Junge! Geradehalten!“ rief es Hellmut aus der Menge an. 
Leichtes Zucken, er schaute zu Hans. Dieser hatte den Ruf nicht gehört. 
® Wieder, mit militärisch-befehlender Stimme: Geradehalten, Junge! Gerade- 
alten!" — 

_ Das langsam ernste Schreiten ... Allmählich war die Musik verklungen, 
wie in Fernen. Alles still und ernst ringsum. Dieses Bild, dieses überwältigend- 
hinreißende Bild, die schreitenden Knaben mit dem andächtigen, ermahnenden 
Schwingen der Fackeln, die schlanken Gestalten .. . 

„Geradehalten, Junge! Geradehalten!” 

Das Schreiten und Schwingen schlief langsam ein... Der erste Knabe 
da ließ die Fackeln fallen, (die Jungens erschraken, wunderten sich) sein Gesicht 
verzog sich häßlich —. Er schrie! 

„Haaans!!“ schrie er. Stürzte auf ihn zu. Faßte heiß seine Hände. 
„Hans!“ schweratmend, weinend mit den Worten: „Geradehalten, Junge!“ hat 
er gerufen, „Geradehalten! — Ge — ra — de — hal — ten!! Drei Mall“ Ein 
entsetzlicher Schrei — — 

— der erstickte.. .: Hans drückte seine Lippen auf den zuckenden Mund 
und zog den dunklen Knabenkopf fest an seine Brust. Er küßte das schwarze 
Haar, hielt den bebenden Körper . . . 


„Hellmut, aber... kleiner, lieber Hellmut: Warum Tränen? An so einem 


Festtagei? Helmut, — Du — !“ Seine Stimme war weich und ruhig. 
Man drückte betroffen die Fackeln im Sand aus. Unverstehend starrte man. 
„Was? — Die Musik setzte wieder ein, löste das Spannen. 


„Kleiner, lieber Hellmut Du. 

Hans, du guter Hans, wenn du jetzt nicht wärest! 

Da schaute Hellmut auf, Hans in die Augen, machte sich frei. Strahlendes 
Lachen ließ die Schönheit, das Edle dieser Züge neu erkennen und verstehen. 
Glückliche Augen ließen Nichtachtung und Vergessen ahnen. — Hellmut suchte 
in den Hosentaschen. 

„Fünfzig Pfennige habe ich noch,“ platzte er los, „da kauf ich Dir was, 
Hans!“ Schon war er fortgesprungen. — Mit einem in eine aufgeklappte Semmel 
gelegten Würstchen stand er plötzlich vor seinem Hans und überreichte, fast 
graziös, mit Schelmenblick sein „Geschenk“. 

Hans streckte die Hand aus. Nun hatte er Hunger! „Das wird mir 
schmecken, Hellmut! Ich danke Dir!“ — Und — haps! — biß er herzhaft hinein 
und hob dabei das linke Bein nach hinten hoch. Hellmut schaute stolz und 
freudig seinem Wohlbehagen zu. — 

Jetzt sah ich ihn das erste Mal im Profil, seinen rassigen Jungenskopf. — 
Ich vergaß das Geschehen bei dem Anblick, ich mußte hinschauen. 

Da sah ich, daß Hellmut einen großen Buckel hatte. — „Geradehalten, Junge! 
Geradehalten!“ klang es in mir nach. — — 

Als ich Hans und Hellmut Arm in Arm den Weg durch den Wald entlang 
wandern sah, (ich schaute ihnen lange nach), da fühlte ich, daß Hellmut nie so 
verstanden und geliebt werden könnte, wenn seine, von dem viele Menschen ab- 
stoßenden Dorn eigenartig betonte Schönheit nicht auf das unschätzbare Freundes- 
gut, — Geist und Seele, — den Sinn lenken würde. 
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Ich weiß, daß Hellmut in makelloser Schönheit nicht so glücklich wäre und 
weiß, daß Hans ihn liebt, nicht um seiner Schönheit, sondern um seines Rückens 
willen, der sich beugen muß, um ein seltenes Etwas zu bergen und zu hüten. 

Ich weiß es; denn Hans hat mir’s gestern selbst gesagt. — Und ich kann 
mir den Hans nicht mehr ohne Hellmut denken und diese junge Gestalt nicht mit 
einem geraden, schlanken Rücken. 


Der Lehrer 


Von Emil Merker 


Und wieder liegt vor mir die Tastatur 
aus jungen Herzen; wieder darf ich spielen, 
geschlossenen Auges lächelnd neu erfühlen 
der eignen Jugend längst verwischte Spur. 


Märzwindumweht, sein selbst noch unbekannt, 
im stummen Warten seiner offenen Erde, 
des Samens harrend, den ich streuen werde, 
liegt wiederum vor mir das braune Land. 


Wer bin ich, den das Leben doch verwarf, 
daß ich aus immer neu gefüllten Krügen 
es perlend kühl und herb nun trinken darf? 


Daß ich mit wundergläubig durstigem Munde, 
der ich das Leben doch so früh verwarf, 
die Krüge trinke bis zum dunklen Grunde. 


Morituri 
Von Adolf Brand 


Sonne, Sterberin! — — 

Du heilige Sonne blutest 

Und deine Liebe strömt in Flammenpurpur 
Hin über den leuchtenden, 

Anbetung lispelnden Seel — 


Sonne, Menschenmutter! — — 

Küsse noch einmal dort in der Ferne 
Meines Heißgeliebten klagenden Mund! 
Auch er ist dein Sohnl — 


— — Eh’ die Segel tauchen in Dampf, 
Eh’ die Wasser stehen 
Und der Wald den düstern Mantel nimmt! 


Schönetrunken lächelt mir immer noch 
Dein Heiligenantlitz, 

Menschenmutter | 

Du, die mich ausströmte ins lebende All, 
Dort in der Ferne 

Zittert ein wundes Freundesherz! 

O, ib ihn eier 

In deinem letzten Glutenkusse 
Nieverzagende Kraft, 

Ewige Jugend! — 

— Eh’ die Nacht das schwarze Laken breitet 
Und Orion Totenwache hält! 


O umarm ihn, 
Allerbarmerin! — 
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Grenzgeschichte 
Von Willy Wolf 


Die Geschichte von Fedor und Felix liegt nun schon zehn Jahre zurück. 
Obwohl die Friedensverträge unterschrieben waren, hatte der Krieg dennoch nicht 
seine Macht entgültig verloren. Der Uebermut der Sieger wurde sein neuer Bundes- 
genosse, aus der Not der Unterlegenen schöpfte er neue Kraft. Durch über- 
triebene Forderungen und verzweifelte Gegenwehr erwuchs mit jedem neuen Tage 
die Gefahr, daß der junge krankhafte Frieden an dem schier unüberwindlichen 
Menschenhaß zugrunde gehen würde. 

Immer wieder flammten hier und da an den Grenzen neue Kriegsfeuer auf, 
wuchsen kleine Plänkeleien zu regelrechten Schlachten aus und vernichteten weiter- 
hin die Blüte der Länder, der Jugend. 

aß der Schauplatz dieser Erzählung davor bewahrt blieb, erzählt die 
Geschichte der Freundschaft zwischen Fedor und Felix. Vielleicht wird sie dem 
Leser recht unwahrscheinlich klingen, doch was kann unwahrscheinlicher und 
romantischer sein als die Wirklichkeit? 

Und darum möchte ich die Geschichte erzählen. — — — 

Unter dem wolkenlosen Blau des Himmels dehnte sich das mit Früchten 
und Blumen gesegnete Herbstland. Der Atem der Erde glaste und flimmerte 
zur stillen Mittagsstunde im Sonnenlicht. Kein Windhauch spielte mit den Blättern 
= er nur ab und zu hörte man den raschelnden Fall einer überreifen 
rücht. — 

Umschlossen von einer hohen Hecke lag, schon weit vom letzten Dorfe 
entfernt, ein Garten, wild und ungepflegt in seinem Innern. Zwischen fruchtschweren 
Bäumen stand üppig und aufgeschossen das Gras, säumten die bunten Sterne der 
Dahlien einstmalige Wege, und von den versteckten Beeten stieg ein würziger 
Hauch von blühenden Reseden. Es schien, als entfalte erst jetzt die Natur hier 
all ihren herrlichen Reichtum, da ihr keine pflegende Hand mehr dabei ins Werk 
pfuschte. Nur einzelne bunte Falter taumelten in trunkenem Fluge von Blüte zu 
Blüte, um Bäume und Sträucher und dann über den Garten hinaus ins Sonnen- 
licht. Sonst war es so still, so traumselig im Garten, daß er wie ein hergewehtes 
Bild aus einem Märchenbuche anmutete. Manchmal, wenn selbst das Flimmern 
der Luft für einen Augenblick aufhörte, lag über dem farbigen Schweigen die 
spannende Schwere einer feierlichen Erwartung und man hätte glauben mögen, 
irgendeine Offenbarung müsse sich nun erfüllen. 

In solch einem Augenblick aber hob sich aus dem Grase ein feiner, schmaler 
Jünglingskopf, blickten erwachend zwei dunkle Augen umher, und ein schönge- 
schwungener Mund öffnete sich zu einem herzhaften Gähnen. Aus jeder neuen 
Bewegung wuchs neues Bejahen des wiedergekehrten Bewußtseins. Die Augen 
holten sich mit dem Blick für das Schöne neuen Glanz, und auf den Lippen ließ 
ein Teilchen Glück sein Lächeln spielen. Die Jugend drängte nach Bewegung, 
ein kurzer Schwung, und dann stand, erwachte mitten im Garten, sperrbeinig, 
nackt, ein junger Frühling im herbstlichen Bilde. Sich reckend und wiegend glich 
er die im Körper aufschießende, männliche Kraft mit der noch vorhandenen 
knabenhaften Anmut aus. Man konnte glauben, er gehöre in den Garten hinein 
zur Vollendung und Krönung seiner wilden Schönheit, geformt aus der unerschöpf- 
lichen Kraft der Natur. Mit diesem Blicke hätte ein jeder hier seinen Weg gekreuzt, 
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an seiner Reinheit sich erfrischt und wäre ein wenig glücklicher in den Alltag 
zurückgegangen. 

Doch an dieser Stelle des Landes waren nur wenige Menschen zu treffen. 
Zwei Länder trennten sich hier, ohne daß eine genaue Grenze sichtbar war. Wohl 
zog von dem in Rufweite entfernten weißen Hause ein Bach zwischen niedrigen 
Weiden verträumt seinen Weg und bildete nach links für eine kurze Strecke die 
Grenze. Eine solche politische Bedeutung schien ihm jedoch unangenehm zu sein, 
und er drückte sich bescheiden noch enger und tiefer in die Erde hinein. Vielleicht 
aber geschah es auch darum, weil ihn ein paar Jünglinge jeden Morgen in seiner 
Ruhe störten, denen er Bad und mancherlei Anlaß zu tollen Ausgelassenheiten sein 
mußte. Und dabei waren doch gerade sie zum Schutze des Friedens in dem weißen 
Hause einquartiert, zum Schutze gegen eine Macht, die sich ebenfalls durch eine 
Wache sicherte und die nur ein paar hundert Meter von ihm abgelegen war. 

Dem Schutze diesseits der Grenze diente auch der Soldat Felix. Der aber 
dachte erst am Abend daran, als die wachsenden Schatten das Abendrot von der 
Erde tranken. Doch die Uniform machte aus ihm noch nicht den Soldaten, und 
als er beim Verlassen des Gartens nach rechts schaute, wo nichts eine Trennung 
der beiden Länder andeutete, als einmal der dunkle Strich eines Wäldchens, da 
meisterte ihn die Lust, es zu besuchen. Wie ein Magnet zog es ihn an und holte 
immer wieder seinen Blick zurück, wenn er über das endlos weite Land streifte, 
das sich nach Osten in den Abend dehnte und riesenhaft in den kommenden 
Morgen wuchs. 

Um das Wäldchen ohne Umweg zu erreichen, mußte Felix fremdes Land 
betreten. Der Weg dorthin war also nicht ohne Gefahr, doch das Lustgefühl war 
so kräftig wie seine Jugend, und mit der Sehnsucht wuchs der Reiz am Abenteuer- 
lichen. Er war eben in den Jahren, da die Kräfte schneller wachsen als der Ver- 
stand, da man den Uebermut mit lockeren Zügeln stürmen läßt, wo im harmlosen 
oder ernsten Draufgängertum alle überschüssige Kraft sich entfaltet. Und ist gar 
noch überschüssige Phantasie vorhanden, dann zwingt sie das Handeln selbst über 
die Grenzen des körperlich Meßbaren hinaus, dann drängt sie Leib und Seele in 
den irrlichternden Schein des Abenteuers. Eine Romantik, die wohl ewig so jung 
bleibt wie die Jugend, die sie verlockt. 

Zwar hatte bei Felix die Phantasie noch nicht durch Erfahrungen an ihren 
glühenden Farben eingebüßt, nur wandte sie sich mehr verträumten Dingen denn 
der Wirklichkeit zu. So kam es, daß seine traumschweren Gedanken ihn all- 
mählich immer mehr beherrschten. In ihren Bildern belebten sich wieder die 
Wünsche voll schwermütiger Weichheit, die er vor der Welt sonst ängstlich ver- 
barg. Da kamen Freunde und Kameraden auf ihn zugeschritten, Menschen, die er 
gerne hatte, die er liebte und doch nicht wußte, warum. Immer waren es die- 
selben, mit denen er in dem Schattenleben seiner Sehnsucht zusammen war, und 
immer fühlte er dann ein Verlangen in sich wachsen, vor deren Enträtselung er 
sich scheute. Wenn in den stillen Abendstunden einer der Kameraden von der 
Wache auf der Ziehharmonika spielte, wenn die dunklen Schleier der beginnenden 
Nacht rings um ihn die Welt verhängten, daß sie immer enger wurde, dann schufen 
die Träume in ihm stets eine Welt, in der sich dann alles erfüllte, was er dunkel 
und geheimnisvoll in sich wachsen fühlte: das Begehren. Gewiß, er kannte auch 
Mädchen und verstand sich auch mit ihnen, aber nie schlug das Herz so unregel- 
mäßig und nie hatte er jenes prickelnde Gefühl in der Fingerspitzen, ihre Nähe 
zu fühlen, wie es bei den Freunden der Fall war. Es kam wohl vor, daß er sich 


dagegen zu wehren versuchte, daß er um Abstand rang mit dem Bemerken, solche 
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Gedanken seien so häßlich wie unwahr. Doch sie kamen immer wieder und er 
erlag ihnen immer mehr. Oft hatte er auch schon den Willen gehabt, sich mit 
einem Menschen darüber einmal auszusprechen, weil er manchmal glaubte, darum 
leiden zu müssen, aber es ging nicht. Es verschloß sich im entscheidenden Moment 
von selbst sein Innerstes vor jedem fremden Blick. Und darum lebte, litt und 
offte er weiter in seinen Träumen, war er in ihnen jenen Menschen nahe, zu denen 
er gehörte und die er doch nicht kannte, weil er ja die Wahrheit über sich selbst 
noch nicht gefunden hatte. 

Den Blick nach innen gekehrt, mehr in der eigenen Welt nach dem Erlebnis 
suchend, wozu ihn die äußere nur scheinbar verlockt hatte, merkte er nicht, daß 
jenes Wäldchen längst hinter ihm lag. — — 

„Halt,bleiben Sie stehen. Sobald Sie sich bewegen, schieße ich!“ 

Erstarrt von der Wucht des Wechsels zwischen Traum und Wirklichkeit 
stand Felix im Dunkeln. Wie Peitschenhiebe sausten die Worte durch die Luft und 
schlugen auf ihn ein. Es war ihm, als hätten sie Herz und Sinn zugleich getroffen, 
kein Puls pochte, kein Gedanke keimte. Aber dann begriff er plötzlich die Gefahr. 
Brausend schoß das Blut durchs Gehirn, weckte die Abwehr, die alle Möglich- 
keiten über Orientierung und Flucht durcheinanderjagte. Sein Blick tastete dabei 
durch die Dunkelheit, um den Gegner zu fassen. Doch kaum daß er aus dem 
Chaos von Wille und Ergebenheit den Rettungsfaden zu wirken begann, stand wie 
aus dem Boden gewachsen der Andere neben ihm, groß, breitschultrig, ein Soldat, 
dem Felix nur bis zur Brust reichte. Vor dem war ein Entkommen unmögli 
Die ruhigen und doch sicheren Bewegungen des Ändern verrieten Beweglichkeit 
und Kraft. Dennoch arbeitete Felix weiter an dem Faden der Rettung, einem 
zarten Gespinst, daß vorerst nicht eine seiner Hoffnungen festzuhalten vermochte. 
Nur ein leises Staunen flocht er mit ein. Der Ändere hatte nicht die Sprache 
seines Landes gebraucht. 

„Haben Sie Waffen bei sich?” _ 

„Glauben Sie vielleicht, daß ich dann noch hier stände? Sie unterschätzen 
mich. Ich habe nur einen Spaziergang machen wollen, und da —“ | 

„So, unterbrach ihn der Ändere, ‚einen Spaziergang. Dann machen wir den 
jetzt zusammen. Gehen Sie voraus, los!“ 

Die Stimme klang herrisch. Felix fühlte, er mußte jetzt erst einmal 
gehorchen, um von tollkühnen Entschlüssen den sichersten zur Ausführung zu 
bringen. Mit langsamen Schritten ging er voraus, das Gelände um sich herum für 
eine Gelegenheit zur Flucht dabei beobachtend. Doch die Dunkelheit war zu 
stark, der Blick reichte nicht weit. Dazu schritt der Andere dicht hinter ihm her, 
schweigend, doch seinen Blick glaubte Felix im Nacken zu spüren. Das alles 
macht» ihn mißmutig. Der weiche Grasboden schluckte jeden Laut des Schreitens, 
Nur ein metallischer Aufschlag war rythmisch hörbar. Der Andere hielt also nicht 
den Lauf auf ihn, sondern mußte sein Gewehr auf der Schulter hängen haben. 

„Wie kamen Sie überhaupt auf den verrückten Gedanken, in Uniform über die 
Grenze zu gehen,“ fragte ihn dann der Andere. „Sie haben nichts Schlechtes vor- 
gehabt, ich weiß es, ich habe Sie nämlich die ganze Zeit beobachtet. Sie sind 
wohl sehr leichtsinnig, was?“ 

„Sie sind jedenfalls sehr pflichteifrig.. Warum soll ich nicht einmal etwas 
tiefer in Ihr Land hineinsehen? Sie interessieren sich wahrscheinlich doch auch 
für fremde Länder. Oder nur für deren Sprachen ?" 

„Ich kenne Ihr Land.“ In den Worten des Andern lag Abweisung. 
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Aber dennoch war die starre Form des Feindseligen gebrochen. Aus dem 
Wissen, mit dem Andern in seiner Sprache reden zu können, erwuchs Felix sogar ein 
neuer Plan. Zuerst galt es hier, ein Gespräch aufkommen zu lassen. Er drehte 
sich darım um, wollte eine Frage stellen, da knickte er ein und fiel hin. Als er 
sich erheben wollte, sank er mit einem Wehlaut wieder zurück. 

Der Andere blieb stehen und sah zu ihm hinunter. Das Ganze schien ihm — 
er war durch die Bewegung, die Felix vordem ausführte, mißtrauisch ‚geworden — 
eine Taktik zur Flucht zu sein. Und doch klang seine Stimme weniger hart, als 
er Felix aufforderte: 

„Machen Sie keinen Unsinn. Ich möchte nicht gerne Gewalt anwenden. 
Stehen Sie auf.“ 

Felix blieb jedoch liegen. Er hatte, als er sich umdrehen wollte, eine Ver- 
tiefung im Boden übersehen. Der Fuß fand beim Schreiten keinen Halt, sackte, 
und der Körper war schräg darüber hinweggestürzt. Nur ein feines Ziehen war 
dabei im Knöchel im Fuß spürbar gewesen, dann saß ein stechender Schmerz 
darin, und jede Bewegung wurde zur Qual. 

„Ich kann nicht,“ stöhnte er, „der Fuß schmerzt zu sehr. Das hat mir noch 
gefehlt,“ schloß er grimmig, „nun ist's aus mit der Flucht.“ 

Das Stöhnen war echt, das merkte der Andere und konnte trotzdem ein 
Lächeln über die Preisgabe des heimlichen Fluchtgedankens nicht unterdrücken. 
Dann aber trieb ihn das Mitleid zu Felix hinunter. Er beugte sich über ihn und 
richtete dessen Oberkörper auf. Aus seiner Tasche holte er Streichhölzer, von 
denen er eins anzündete. In seinem unruhig flackernden Licht trafen sich die Blicke 
zweier Äugenpaare, fragend, blieben ineinander hängen, bis das Licht wieder erlosch, 
In der Dunkelheit aber behielten sie den Blick, er erfüllte sie, und ihre Herzen 
begannen seltsam hart zu schlagen. 

„Du bist ja noch verdammt jung. Es ist schade um Dich.“ 

Es klang weich und tief, als der Andere es sagte. Wie die erquickende 
Kühle eines sommerlichen Nachtwindes waren die Worte, und Felix fand ein 
glückliches Lächeln trotz allen Schmerzes. Seine Hände tasteten mechanisch zum 
Fuß, begegneten zwei anderen, blieben darin liegen und erzitterten unter dem 
kräftigen Druck des andern. 

„So, nun lege Dich wieder hin, ich will mal den Fuß untersuchen. Du 
brauchst keine Angst zu haben. Nur ruhig mußt Du sein, hörst Du?“ 

Felix verbiß den Schmerz, als ihm der Andere den Fuß freimachte. Mit 
ruhigen Handbewegungen tastete der die Schmerzensstelle ab, nur die Fingerspitzen 
glitten darüber hinweg, mehrere Male, ganz zart, dann griffen die Hände ruckartig 
fest zu, bogen das Gelenk schnell abwärts und wieder hoch. 

Felix richtete sich auf. Seine Augen starrten entsetzt auf den Ändern. Der 
aber lachte. 

„Ja, das war eine Pferdekur, mein Lieber, doch es hat geholfen. Es war 
nur eine leichte Verstauchung. Die Behandlung habe ich noch von meinem Vater 
gelernt. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, nun ist alles vorbei.“ 

Gegen die Nachwirkung tapfer ankämpfend, blieb Felix sitzen. Da strich 
des Andern Hand über sein Haar, und das Gesicht neigte sich dem seinen zu, 
ganz nahe, daß er dessen Atem spürte, als er fragte: 

„Wie heißt Du denn?“ 

„Felix. Und Du?“ 
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„Fedor. Aber Dein Name klingt schöner. Felix, das heißt ja der Glück- 
liche. Nun, heute hätte Dich das Glück bald verlassen, wenn — ich Dich nicht 
getroffen hätte.“ 

Die letzten Worte sprach er leise, wie zu sich selbst. Aber Felix hatte sie 
denoch verstanden. Erst allmählich begriff er den Sinn und mit ihm die Gewiß- 
heit, daß er diesen Menschen liebte, gerade ihn, der ihm zum Schicksal geworden 
war. Glück und Schmerz empfand er zugleich bei dieser Erkenntnis und klang aus 
seinen Worten: 

„Wie können wir Feinde sein, Fedor, gerade wir zwei?” 

Dann schwiegen sie, dachten an Worte, die noch nicht gesprochen werden 
durften. Doch was sie verschwiegen, klang eindringlicher aus ihrem Schweigen und 
fing schon an, sie zu beherrschen. Da sprang Fedor mit einer hastigen Be- 
wegung auf. 

„Komm, ich bringe Dich fort. Du darfst hier nicht bleiben, Man könnte 
uns treffen und alles wäre vorbei. Was zwischen uns war und wird, geht keinen 
"Menschen etwas an.“ 

„Wir wollen gute Freunde werden,“ sagte Felix mit einem schüchternen 
Lächeln. 

Fedor hob ihn vom Boden auf und hielt ihn fest. 

„Aber Du darfst nicht mehr so leichtsinnig sein. Von jetzt ab werde ich 
jedoch schon aufpassen. Vorerst mußt Du den Fuß ein paar Tage kühlen. 
Aber ich werde jeden Abend in dem Wäldchen auf Dich warten.“ 


Mehr von den starken Armen Fedors getragen als gehend, schritt Felix der 
Grenze entgegen. Die Nacht verbarg das Wunder der befreundeten Feinde vor 
der Welt, nur die Sterne wären Zeugen eines stillen, herzlichen Abschiedes von- 
einander. Ein paar geflüsterte Worte verloren sich im Endlosen, und ein zag- 
hafter, ihre Liebe verratender Kuß bewies die Ohnmacht der Grenzen. Doch 
es war ja in der Nacht und wurde nicht laut, und als am andern Morgen das Licht 
der Sonne sprühend und flammend zur Erde fiel, lag zwischen beiden dennoch die 
Grenze, die Schicksalslinie ihrer Völker und ihrer Liebe. 

Es dauerte doch mehr als ein paar Tage, bis der Fuß geheilt war, und 
Felix vor dem weißen Hause den Blick ostwärts richtete, wo der Freund sein mußte. 
Und als der Abend kam, saß er voll aufregender Erwartung im Wäldchen, 
Stunde um Stunde, die Dunkelheit brach schon herein, in ihrem Schweigen die 
Enttäuschung herbeitragend. Für Felix war es in seiner jungen Sehnsucht nur 
ein kurzer Weg von der Ungeduld zur Hoffnungslosigkeit. Schon sammelte 
sein müder Wille die restliche Kraft für den ersten Schritt zum Heimwege, als er 
plötzlich jemand auf sich zuschreiten sah. Er wollte sich aufrichten, da war Fedor 
schon bei ihm, riß ihn hoch und drückte ihn an sich. 

„Da bist Du ja.“ 

Seine Stimme durchzitterte ein glucksendes Lachen, als er wiederholte: „Da 
bist Du ja. Wenn Du wüßtest, wie ich mich nach Dir gesehnt habe! Abend 
für Abend habe ich hier gestanden und auf Dich gewartet. Und wenn ich dann 
wieder zurück mußte und wieder war ein Tag dahin ohne Dich — ach — das 
war fast unerträglich. Aber jetzt halte ich Dich fest, für immer.“ 

„Und ich Dich — Du —“ 

Mehr konnte Felix nicht sagen. Nur die paar armseligen Worte fand er, 
in die er das Unaussprechliche seines inneren Jubels zu kleiden vermochte. Dann 
aber standen sie sich ohne Worte gegenüber und kämpften gegen die Scham, vor- 
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einander so viel von ihrer Sehnsucht verraten zu haben. Ihre Gedanken suchten 
nach etwas Allgemeinem, um ihre Verlegenheit zu verbergen. 

„Was macht der Fuß? Ist er wieder ganz in Ordnung, ja? Komm, laß 
uns ein wenig weitergehen. Heute bin ich Dir ja nicht mehr gefährlich.‘ 

Fedor lächelte dabei. Er legte seinen Arm um die Schulter des Freundes und 
führte ihn 

„Ist es nicht sonderbar,‘ begann er unterwegs, „daß wir zwei nun an nichts 
denken, als nur an unser Glück? Wer weiß, ob nicht morgen schon der Fall ein- 
treten kann, daß wir uns mit der Waffe in der Hand gegenüberstehen? Wir 
beide. Könnten wir das jetzt noch, könnten wir es überhaupt?“ 

Er schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. 

„Und wenn wir uns nie begegnet wären, wenn wir uns nur in der einzigen 
Sekunde sehen würden, da das Unglaubliche geschähe, daß — Nein, es darf nicht 
sein. Nie und nimmer.“ 

„Warum wollen wir überhaupt daran denken, Fedor? Ist diese eine Stunde 
nicht schön genug, um alles Häßliche zu vergessen?“ 

„Diese eine Stunde sagst Du, und Du hast recht. Es ist die erste Stunde, 
die uns gehört, und wert, den Alltag abzustreifen. Aber ist damit die Gefahr des 
Morgen beseitigt? Nein, gerade heute laß sie uns nicht vergessen, damit wir uns 
morgen nicht enttäuschen. Wir können keine Fragen aus der Welt schaffen, die 
eine Antwort verlangen. Wir müssen heute noch wissen, was wir sind, um morgen 
danach handeln zu können. Verstehst Du das?“ 

Aber Felix schwieg. Da wurde Fedor dringender. 

„Verstehst Du das, Felix? Oder glaubst Du um einer Freundschaft willen 
soviel nicht ertragen zu können? Sage es mir, ich bin Dir nicht böse darum.‘ ‘ 

„Muß man denn alles für den Freund opfern können?” fragte Felix. 

„Ehre, Name, alles. Ein Feigling besitzt nur eins auf der Welt: Verachtung.“ 

Sie gingen weiter, schweigend, kehrten um und standen sich zum Abschied 
gegenüber. Fedor hielt dem Freunde nicht die Hand hin, ganz kühl und sachlich 
stand er vor ihm, aber innen zitterte ein liebender Mensch vor der Antwort. Doch 
da lag auch schon der Kopf des Freundes an seiner Brust, zwei Arme umschlangen 
ihn und hielten ihn fest. 

„Ich kann nicht anders. Du darfst mich nicht mehr verlassen, Fedor.“ 

Der aber strich mit der Hand über des Freundes Augen. „Lieber Junge,“ 
sagte er nur und immer wieder, „lieber Junge.“ 

Und dann beim Abschied noch: 

„Von nun an aber will ich Dir das Schöne geben, so wenig und so viel ich 
Dir davon geben kann.“ 


* * 


(Fortsetzung folgt). 


MAX MIEDE / Der Tänzer Monto 


BÜCHER UND MENSCHEN 


Bücher und Menschen 


WALTHER VICTOR: 
Einer von Vielen 
Verlag J.H.W. Dietz Nf., Berlin, 1930, 85S. 


Das ist die Geschichte eines Menschen, der 
keinen Freund fand. 

In jenen Bezirken der Not, wo kaum je eine 
Sehnsucht zur Erfüllung reift, wächst Albert Kump, 
das einzige Kind eines Grubenproleten, heran. 
Als Albert die Schule verläßt, ist der Vater 
fünfzig Jahre alt, ein verbrauchter Mann, der 
Rheumatismus bohrt in seinen Gelenken — aber 
stumm geht er weiter seinen Weg zum Schacht, 
schuftet Akkord: Seines Jungen Schicksal soll 
nicht der Schacht sein! 

Albert lernt Schlosser, arbeitet einige Zeit als 
Geselle, wird „EUE" (Erwerbslosenunterstützungs- 
empfänger). 

Einmal geht er vom Stempeln heim, da be- 
gleitet ihn die Lisa. Ein Wald vor der Stadt, 
das Mädchen faßt nach ihm... Sie wird 
Mutter. Eine bescheidene Hochzeitsfeier — am 
Abend dieses Tages steht Albert am Fenster und 
sieht hinaus in die Nacht: Bin ich glücklich? . . 

Dann kommt das Kind, und dann die Not, 
wnd schließlich geht Albert doch ins Bergwerk. 
Eines Tages schleppt man ihn mit einer Verletzung 
der Wirbelsäule ins Spital, in einem Selbstfahrer 
führt er sich Monate später nach Hause. Ein 
Krüppel auch sexuell. Immer grauer wird sein 
Leben. 

Das Ende: Er erfährt, daß seine Frau krank 
von einem anderen im Lazarett liegt, da faßt er 
den Entschluß, das Weib von sich zu befreien. 
So endet Albert Kump, der Mensch, dessen Ju- 
gend keinen Freund fand. Einer von vielen. — 

Dieses kleine Bändchen gehört zu den wenigen 
Büchern, die beim zweiten und dritten Lesen noch 
stärker wirken. Jede einzelne Seite ist erfüllt 
von echtem, lebendigstem Leben, das Tempo unserer 
Zeit ist der Rhythmus dieser Erzählung, in ihrem 
inneren Aufbau aber spürt man die herbe Strenge 

iechischer Tragödien. Sichere Gestaltungskraft 

te Menschen und Probleme mit allen Mitteln 
ivem Intellekts zu tiefer psychologischer 
irkung. Die Sprache bis zum letzten gefeilt, 


sauber, kultiviert, kein Wort zuviel, manches zwi- 
schen die Zeilen gedrängt. Inhaltlich und formal 
keine Spur von aparten Mätzchen, wie sie heute 
von allerhand Literaturmännchen gern geübt werden. 
Büchlein käme in die 
Hände recht, recht vieler junger Menschen. Wir 
sollten es unseren Freunden schenken. 


Bruno Vogel. 


ERNST SANDER: 
"Abend und Traum 
E. Appelhans & Co., Braunschweig. 


Das Erstlingswerk Ernst Sanders bedeutet dieses 
schmale Bändchen. Ohne Mühe aber läßt es 
uns erkennen, daß ein Dichter es schuf, der seine 
eigene Straße zieht. Selbstverständlich ist nicht 
allen Gedichten gleicher Wert beizumessen; ohne 
Ausnahme jedoch sind sie Künder eines Sehnens 
nach dem Höchsten, das wir Menschen kennen; 
Glück und Seligkeit. Das Glück, das uns durch die 
Liebe geschenkt wird, besingt ein Teil der Lieder; 
zum Teil gelten sie wohl der Liebe, die in uns 
Eigenen glüht. Die edle, stolze Sprache, die 
Sander wählte, läßt die Gedichte in besonderer 
Schöne erstrahlen. Herb und keusch wie der 
junge Frühling singen sie von dem, was auch 
uns das Leben lebenswert macht. Das Buch darf 
so als ein Spiegel unserer Träume gelten. 


WERNER LÜRMANN: 
Wanderschaft — Gedichte 
Romantik-Verlag, Berlin-Zehlendorf. 


Unter den jungen Dichtern, die von der Liebe 
zum Knaben und zum Jüngling singen, gebührt 
Werner Lürmann einer der ersten Plätze. Die 
Leser des EIGENEN kennen ihn seit langem 
als Mitarbeiter des Blattes. Seine formedien Ge- 
dichte, die zum Teil in erlesener Schönheit das 
sagen, was unser aller Sehnsucht bedeutet, finden 
mehr und mehr Freunde unter uns. Darüber hin- 
aus aber begegnet man dem Namen Werner 
Lürmanu auch schon in manch anderer Zeitung 
und Zeitschrift. Und eine Anzahl seiner wunder- 
vollen Gedichte liegt in mehreren Bändchen ge- 
sammelt vor, Die letzte Sammlung erschien unter 
dem Titel „Wanderschaft. Die Gedichte stehen 
im Zeichen Hölderlins und Rilkes; aber doch 
sind sie eigengestaltet und eigenempfunden. Der 
Landschaft des deutschen Westens mit ihren blauen 
Wäldern, ihren rauschenden Strömen, ihrer schier 
endlosen Heide und ihrem ewigen Meer gilt des 
Dichters Sang. Saiten klingen auf, die uns allen 
vertraut sind. In zarter, formreiner Sprache künden 
sie uns sein Erleben der Landschaft. Mit leiser 
Schwermut singen sie von den Menschen, die durch 
sein Leben wandeln. Werner Lürmanns Ringen 
und die Reife, die Form und Inhalt seiner Gedichte 
uns zeigen, ließ ihm schon heute reichen Lohn 
werden in einzelnen seiner Schöpfungen, die man 
getrost seinen Meistern Hölderlin, Rilke, und auch 
Stefan George, beigesellen darf. 


Aurelius. 
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PAUL ALVERDES: 
Die Pfeiferstube 
Rütten & Loening Verlag, Frankfurt, Preis 2 Mk. 


Man tut dieser feinen Lazarettgeschichte eigent- 
lich Unrecht, sie in die Rubrik „Kriegsbücher” ein- 
zureihen und mit ihr zu „erledigen”, denn sie ist 
weniger Erinnerungsaufzeichnung, Tendenzschrift oder 
Zeitdokument, als eine Dichtung, eine in sich ge- 
schlossene Novelle, die Kunstwerk ist und doch 
Wahrheit, zeitlos und doch gegenwartsnah, real, 
bitter und blutig wie der Krieg und doch voll An- 
mut und Poesie. Ein Büchlein, das man wegen 
seines schmalen Umfangs nicht übersehen sollte, 
denn es enthält mehr als manches größere und 
kostspieligere. 


Es ist die Geschichte von vier durch Kehl- 
kopfschüsse verwundeten Soldaten, die im Lazarett 
eine Stube teilen und dadurch, sowie durch das 
mühselige „Pfeifen“, das ihre einzige Sprache ist, 
sich in stummer Liebe zusammenschließen. Schlicht 
scheu und unsentimental, dabei aber doch voll feiner 
Kleinigkeiten. Schön vor allem, wie der „Feind”, 
der Engländer, der mit in der Stube liegt, ihnen all- 
mählich zum Freunde wird, wie sie aus Patriotismus 
glauben von seinen verführerischen Lebensmittel- 
sendungen nichts annehmen zu dürfen, bis er sie 
überlistet, indem er nachts heimlich jedem ein 
Päckchen Cakes in die Hände schiebt und sie dann 
plötzlich entdecken, daß jeder heimlich unter der 
Decke geknabbert hat. Rührend und schön — 
um nur noch etwas aus der Fülle herauszugreifen 
— wie der eine Pfeifer dem gestorbenen Kameraden 
statt der Erdschollen die Figuren ihres geliebten 
Schachbrettse auf den Sarg fallen läßt. Alles 
erzählt in einer herzlichen Menschlichkeit, so daß 
man wie bei einem guten Trauerspiel zugleich er- 
schüttert und erhoben ist. 


Hansgerhard Weiss. 


HERMANN HESSE: 
Narciß und Goldmund 
S, Fischer-Verlag, Berlin, Preis 8,50 Mk. gb. 


Wenn sich sprachliche Schönheit mit seeli- 
scher Größe schlicht und natürlich eint, dann sind 
wohl die Bedingungen erfüllt, die man von einem 
„ganz großen Buch” erwarten kann. In allen 
Werken Hermann Hesses herrscht solche Harmonie 
— und zwar sind es fast immer Mollakkorde, die 
da anklingen —, am tiefsten und vollendetsten 
ist jedoch seine jüngste Kompesition: Narciß und 
Goldmund. Es ist eine Geschichte vom Zwiespalt 
zwischen Geistmensch und Sinnenmensch, Dich- 
ter und Denker, von den beiden Polen, die mehr 
oder minder wohl jeder in sich trägt, die Freund- 
schaft miteinander schließen möchten und die Ver- 
schiedenheiten doch nicht überbrücken können, zu- 
mindest nicht in dem kleinen landläufigen Freund- 
schaftssinn. Wie sie sich dennoch finden, durch 
Entsagung freilich und nur zu schwermütigem 


Glück, das ist der Inhalt der Erzählung, die 
Hesse ins Mittelalter verlegt, ohne daß sie dadurch 
einen Augenblick an Gegenwärtigkeit und Aktuali- 
tät einbüßte. Narziß, der Abt, und Goldmund, 
der künstlerische „fahrende Gesell”, sind trotz der 
Fremdheit ihrer „Berufe” durchaus alltagsnah. 

Der kleine Goldmund hängt mit kindlich-rühren- 
der Intensität an seinem Lehrer Narciß, keinen 
andern Wunsch spürt er, als sein Jünger zu werden, 
und er verzweifelt fast, weil er zurückgestoßen 
wird. Er erkennt ja nicht wie sein Meister, daß 
es Sünde gegen das Innerste dieses Sonnenkindes ge- 
wesen wäre, mönchisch zu leben, daß er zu 
Freude, zu Liebe und Lust bestimmt ist. Er 
versteht nicht, weshalb Narciß dem Kloster einen 
Bruder, sich selbst den liebsten Freund raubt, 
weil er nicht ahnt, daß ein Judas-Verrat zuweilen 
größer sein kann als die Liebe, die nur von dem 
Geliebten Besitz ergreift. Goldmund geht, taucht 
unter in langer wirrer Lebensirrfahrt, und immer 
mehr lernt er begreifen, was der Freund gemeint, 
als er ihm sagte: „Du glaubst, Du seist mir zu 
wenig gelehrt... zu wenig fromm. OÖ nein, 
aber Du bist mir nur zu wenig Du selbst.” Je 
mehr er sich selbst jetzt findet, desto mehr findet 
er auch den Freund und so finden sie, die sich 
unbedingte Treue im Geiste gewahrt, sich denn 
auch am Ende wieder, „zufällig im rechten Mo- 
ment“, wie's äußerlich scheinen mag, schicksals- 
notwendig und selbstverständlich für jeden Mit- 
erlebenden. Doch auch jetzt triumphiert der Rein- 
Gebliebene nicht über den Schuld-Beladenen, son- 
dern läßt ihm alle Freiheit. „Es gefiel ihm im 
Grunde sehr, daß dieses trotzige Kind so schwer 
zu bändigen war”, welch großer Liebe bedarf es, 
um solch schlichten Satz bekennen zu können! 
In dieser entsagungsvoll reichen Seelengröße erinnert 
das Buch an Hermann Bangs Michael. So war 
auch Meister Claude Zoret stets in Bereitschaft 
für den Freund, so ließ er zu jeder Mahlzeit — 
und sei es monatelang vergebens — für Michael 
das Gedeck mit auflegen. 


Hansgerhard Weiss, 


PETER MARTIN LAMPEL: 
Verratene Jungen 
Verlag der Frankfurter Sozietätsdruckerei 


Mit seinen „Pennälern” stieß Lampel in 
eine Erlebniswelt vor, die nicht die seine ist. Nicht 
immer vermochten wir ihm dort zu folgen. Zu 
seinem neuen Prosawerk „Verratene Jungen” führt 
er uns wieder auf sein ureigenstes Gebiet zurück: 
in sein bewegtes, widerspruchsreiches Leben, in 
seine von den Schrecknissen einer schreckensvollen 
Zeit erschütterte Vergangenheit. Lampel gelingt 
es, sie uns wieder gegenwärtig werden zu lassen. 
Er zwingt uns durch die Intensität, mit der er 
Erlebtes und Erlittenes gestaltet, zu neuem Mit- 
erleben und — Eirleiden, zum Verstehen einer 
irregeleiteten Jugend, die sich gegen eine dunkle, 
von ihnen unbekannte Gewalt empörte, und deren 
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Empörung von brutalen Machthabern schamlos miß- 
braucht wurde. — 


Das unterirdische Treiben der schwarzen Reichs- 
wehr in versteckten Forts, die Unterwelt der Feme- 
morde ersteht vor uns, bedrückend, lebenswahr, 
Putschversuche und ihr jämmerliches Scheitern an 
dem Verrat ihrer Inszenatoren, die selbst ihre legale 
und gesicherte Position an den Spitzen der Reichs- 
wehr innehatten, und die mit dem feigsten und 
erbärmlichsten aller Kampfmittel, dem Einsatz frem- 
das Leben — dem junger gläubigen Menschen — 
ihre dunklen Ziele zu erreichen suchten. — 


Die Ereignisse überstürzen sich in atemraubender 
Hast. Es bleibt keine Zeit zum Besinnen. Wir 
werden von diesem jähen Ansturm mitgerissen — 
aus der Bahn geschleudert. Es bleibt uns kein 
Entrinnen .„. .. schuldig, unschuldig werden wir 
in Verbrechen verstrickt. — 


Schuldbewußt senken wir die Augen vor dem 
ernsten, forschenden Blick einer alten Mutter, die 
ihren Jungen holen will — ihren Jungen, den man 
eben meuchlings mordete: „Um der Mütter willen 
dürfte es keine Soldaten mehr geben!” — Das 
bleibt. Das wird so schnell nicht vergessen sein.— 


Lampels Buch ist ein Aufschrei aus ver- 
zweifelter Not. Sein Bekenntnis gab mit den Anlaß 
zu seiner Verhaftung. Aus dem Gefängnis in 
Neisse schrieb er an eine Berliner Tageszeitung: 


„Glauben Sie doch nicht, daß jemand ein Buch 
wie „Verratene Jungen” ohne erschütternde Ver- 
zweiflung schreiben kann. Aber mit einem sogar 
noch so gut und rückhaltlos geschriebenen Roman 
kann man die Tatsachen nicht korrigieren. Das 
eigene Leben muß zunächst bereinigt werden. Was 
wollen aber die literarischen Cliquen, die mich 
schon im Prinzip als Außenseiter hassen? Was 
verstehen sie von der zwangsläufigen Entwicklung 
meines Lebens und der Gestaltung meiner inneren 


Welt?” — 


Wenn wir Lampels Buch aus der Hand legen, 
bleibt lange eine tiefe Traurigkeit in uns. — 
Ob wir Proleten sind, oder der Zufall der Geburt 
uns den Weg zur sogenannten „gesicherten Existenz" 
des Bürgerlichen freiläßt — einmal müssen wir 
alle das durchmachen, wenn das reale Leben uns 
in seine Ketten schlägt: das irrende Sehnen, das 
uns zur Verzweiflung treibt, das heiße Verlangen, 
das Elend dieser Welt (mit der gläubigen Kraft 
unserer Jugend) zu überwinden. — 


Nicht jeder irregeleitete Idealismus findet zu 
den Aufgaben des Lebens zurück, wie Lampel zu 
sich selber fand: 

Durch Bekennen zum Erkennen, durch Kampf 
zur Selbsterlösung; denn mit Erkenntnis allein ist 
es nicht getan. Ihr folgen muß der Wille zu 
befreiender Tat und seine Verwicklung im Kampf 


um ein besseres Los, nicht für den einzelnen, 


sondern für uns alle, die wir jetzt noch leiden 


müssen. 


KIN PING MEH: 
Pflaumenblüten in goldener Vase 
oder: Die abenteuerliche Geschichte von Hsi Men 

. und seinen sechs Frauen. 
Aus dem Chinesischen übertragen 
von Franz Kuhn. 


1930. 922 Seiten. 


Insel-Verlag zu Leipzig. 


In Leinen RM 


Zwar ist es nicht üblich, Buchanzeigen mit 
Schelte zu beginnen. Lob klingt ja erfreulicher, 
Gleichwohl! 

Weder über den Verfasser des chinesischen 
Romans „Kin Ping Meh” noch über den Um- 
fang des Originals erfährt der Leser bei 
Kuhn das notdürftigste. Was braucht denn auch 
davon der blöde Leser etwas zu wissen? Genug, 
wenn ihm ganze 49 Kapitel (von den 100 Kapiteln 
des Originals) serviert werden! Und wenn er über- 
dies (S.919) vernimmt: „Da waren gewisse Kür- 
zungen und Straffungen des in 24 Bänden geordne- 
ten Originals von 1695 in unserer Wiedergabe 
geboten.” Auch das darf dem harmlosen Leser 
vorenthalten werden, daß eine vollständige 
Uebertragung des an Umfang so erstaun- 
lichen Sittenromans schon vor Kuhn längst vor- 
bereitet war. Von dieser hat jetzt leider nur der 
erste Band, die 10 ersten Kapitel enthaltend, im 
Engelhard-Reyher-Verag zu Gotha 1928 erscheinen 
können. Sie führt den Titel: „Djin Ping 
Meh — Unter weitgehender Mitwirkung von 
Artur Kibat aus dem ungekürzten chinesischen 
Urtext übersetzt und mit Erläuterungen versehen 
von Otto Kibat.” 284 Seiten. 

Obige Einleitung will zwar tadeln, was Tadel 
verdient, indessen die großen Verdienste des Ueber. 
setzers Dr. Franz Kuhn keineswegs schmälern, 
der seiner Verdeutschung des Riesentextes „mit 
fast einer Million Schriftzeichen” zwei Lebensjahre 
gewidmet hat. Denn der Roman liest sich sehr 
flüssig, just wie ein gutes deutsches Original. 
Und wer immer ein anschauliches Gesamtbild vom 
Leben und Treiben, vom Fühlen und Denken, vom 
Glauben und Aberglauben der von der unsrigen so 
grundverschiedenen chinesischen Welt gewinnen 
möchte, wird kaum umhin können, eben diesen 
Roman aufmerksam zu lesen. Seine Handlung spielt 
zwischen 1111 und 1127 unter dem prachtliebenden 
Kaiser Hui Tsung der Sung-Dynastie mit seinem 
allmächtigen Kanzler Tsai King, nach Kuhn 
„einer Art Richelieu. Der Roman behandelt zudem 
vorwiegend Seiten der chinesischen Kultur, die sonst 
nur gestreift werden oder auch gern ganz unbe- 
achtet bleiben. Alles dreht sich um den reichen 
Prasser Hsi Men und seine sechs Frauen. Nach 
Kuhn ($. 918) liegt den lebensgetreuen Schil- 
derungen „zweifellos eine jener Haäuschroniken zu- 
grunde, wie sie in vornehmen chinesischen Familien 
häufig geführt werden”. 

Die Leser des „EIGENEN" dürfte besonders 
interessieren zu erfahren, daß die Kuhnsche 
Uebertragung trotz der Streichungen um etwa die 
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Hälfte des Umfangs des Originals dennoch zwei 
Episoden homoerotischen Charak- 
ters bringt. Die erste Episode spielt sich durch 
vier bis fünf Druckseiten im Hause des Helden 
Hsi Men ab. Dieser hatte für sein kaum geborenes 
einziges Söhnchen in seinem Vaterstolz bereits einen 
Hauslehrer gewonnen, den er noch nach dem 
baldigen Ableben des Kindes weiter im Hause be- 
hält und anderweit beschäftigt. Nachdem Hsi Men 
von seinen Frauen erfahren hat, daß dieser Haus- 
lehrer, auf den er große Stücke hält, obwohl be- 
weibt, den jugendlichen männlichen Dienern seines 
Hauses nachstellt, gibt er einem sich sträubenden 
Jungen nur die Weisung, sich nach Ermessen vom 
Liebhaber seiner männlichen Jugend fernzuhalten. 
Erst als Hsi Men von einem geheimen Briefwechsel 
des „schuftigen Magisters”” mit dem Richter Hsia 
über seine, des Hausherrn, privatesten Verhält- 
nisse Kunde erhält, entschließt er sich, den durch- 
schauten Spion Knall und Fall zu entlassen. — Die 
zweite homoerotische Episode spielt dann in einem 
Kloster zum „Tempel des Aectherglanzfürsten”. 
Hier ist der Held der älteste Gehilfe des Priors, 
der „Nachfahr der Erleuchtung”, ein gesunder 
Dreißiger. Auch er ist versessen auf Knaben und 
Jünglinge. Mehr darf und soll an dieser Stelle 
nicht verraten werden! 

Beide Episoden gehören dem Enddrittel der 
Kuhnschen Uebertragung an. 

Allein diese aus dem vollen Leben gegriffenen 
homogenen Proben sind geeignet, den kulturge- 
schichtlich interessierten Leser aufs äußerste zu 
spannen und in ihm den lebhaftesten Wunsch zur 
Kenntnis des ganzen ungekürzten 
Textes dieses einzigartigen Sittenromans zu er- 
regen, zumal sein homoerotischer Inhalt sicher 
nicht auf diese zwei Episoden beschränkt bleibt. 
Schon dieserhalb sollten die beiden Herausgeber der 
ungekürzten Uebertragung mit ihren wertvollen Er- 
läuterungen, die Brüder Kibat, ebenso ihr 
Verleger, möglichst ausgiebig auch von homo- 
erotischer Seite zur Fortsetzung ihrer bisherigen 
Leistung und zur baldigen Durchführung ihres 
schwierigen Unternehmens ermuntert und unter- 
stützt werden, 

Ferdinand Karsch-Haack 


Blick in andere Blätter 


Tatsache ist zwar, daß der mannmännliche Eros 


immer noch nicht den Platz im Kultur- und 
Geistesleben einnimmt, der ihm zukommt. Wer 


aber aufmerksam die literarischen Neuerscheinungen, 
die Zeitschriften und Zeitungen nicht nur Deutsch- 
lands, sondern sämtlicher Kulturstaaten verfolgt, 
der wird immer wieder auf Werke, Aufsätze oder 
Notizen stoßen, die offen oder verhüllt, ganz oder 
mur zum Teil, sich mit der Liebe zum gleichen Ge- 
schlecht beschäftigen; zum Teil in solcher Form und 
solchen Inhalts, daß sie durchaus positiv in unserm 
Sinne zu werten sind. Es scheint uns nicht unwe- 
sentlich, künftig an dieser Stelle dann und wann 
Proben solcher Aeußerungen zu geben, die wir aus 


dem uns zufließenden Material herauslasen. Bei 
diesem Unterfangen sind wir aber besonders auf 
die Mithilfe unserer Freunde angewiesen, da uns 
selbstverständlich nicht alle Zeitungen, Zeitschriften, 
Bücher usw. zugänglich sind. Wir bitten unsere 
Leser und Freunde deshalb herzlich, uns jeweils die 
in Frage kommenden Aufsätze usw., mit Angabe 
des Blattes, dem sie entnommen sind, zuzusenden; 
sie würden unserer Sache damit einen nicht ge- 
ringen Dienst leisten. 


Als erstes greifen wir hier die Nummer 24/ 
1930 der „LITERARISCHEN WELT“ her- 
aus. Axel Eggebrecht gibt in ihr unter dem Titel: 
„Erotische Zeitschriften” einen Querschnitt durch 
die Fülle der periodisch erscheinenden erotischen 
Literaturwerke und beschäftigt sich da auch ein- 
gehend mit den homoerotischen Zeitschriften. Seine 
Feststellungen sind so treffend, daß wir sie bier 
ungekürzt wiedergeben möchten: „Zwiespältig ist 
die Haltung der homoerotischen Blätter. Sie alle, 
„Die Freundschaft”, „Die Freundin”, „Der 
Freund” und wie sie heißen mögen, haben beinahe 
immer einen ernst zu mehmenden Kern. Um den 
herum gruppiert sich aber ein schauerliches Ge- 
menge aus schlechtestem Feuilletonismus, dilettan- 
tisch-glühender Lyrik und wildromantischer Ge- 
schichtsklitterung. Meist ist das alles aus „nor- 
malen” Zeitschriften vierten bis sechsten Grades 
abgeguckt und einfach transponiert. Man will 
sich die Bedeutung der eigenen Art immer wieder 
beweisen. Nach Gesprächen habe ich den Eindruck, 
daß selbst hochgebildete Homosexuelle gegenüber 
dem Niveau dieser Journale aus Grundsatz gern 
ein Auge zudrücken, etwa so, wie der gebildete 
Deutsche während des Krieges auch offensicht- 
liche Schundgedichte aus patriotischen Rücksichten 
passieren ließ, ohne zu protestieren. Eindeutig 
sind die Anzeigenteile. Aber das ist ja nicht nur 
in diesen Zeitschriften so.” Zu bedauern ist, daß 
Eggebrecht, den EIGENEN und den EROS 
nicht erwähnt (es wäre wünschenswert, wenn er es 
nachholte); er scheint die beiden Zeitschriften 
nicht zu kennen. Das Bild der homoeroitschen 
Presse würde sich, hätte er sie einbezogen, nicht 
unwesentlich verschoben haben. — Wenn Egg 
brecht die Zeitschrift „Der 
so ist das wohl eine Verwechselung mit dem 
„Freundschaftsblatt”, das allerdings 
stets, aber auch stets, als Musterbeispiel ange- 
führt werden muß, wenn von homoerotischem Kitsch 
die Rede ist. Man muß da besonders schmerzlich 
bedauern, daß ein Blatt wie Hans Kahnerts mutiger 
und wertvoller „Hellasbote” seit langem 
nicht mehr erscheint; es hätte den besten Ersatz 
bedeutet für Radszuweits rein geschäftlich einge- 
stellte Inseratenplantagen mit ihrem dürftigen An- 
hang für geistig Anspruchslose ..... Leider hat 
auch „Die Freundschaft“ nicht das ge- 
halten, was sie zu Beginn ihrer Neuorientierung 
(1924) versprach. Sie ist heute ganz auf Uhter- 
haltung eingestellt; dabei gelingt es ihr niemals, 
sich auch nur ein Weniges über den Durchschnitt zu 
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erheben. Bewegungspolitische Fragen findet man 
in ihr so gut wie garnicht mehr, Andere Blütter, 
wie Professor Karsch-Haacks  vortrefflicher 
„Uranos”, Neuburgers „Fanfare” und 
Danielsens „Neue Freundschaft” sind 
längst eingegangen. 


Und um in diesem Zusammenhang auch noch 
ein paar Worte zu den Frauenblättern zu 
sagen: Die ganz annehmbaren „Blätter ide- 
aler Frauenfreundschaften” hielten 
sich ebenfalls nicht lange. „Die Freundin” 
erscheint bei Radszuweit; das sagt alles. Und die 
„Frauenliebe” (Bergmann-Verlag) steht auch 
zum größten Teil auf keinem höheren Niveau; 
seit kurzem erscheint sie übrigens unter dem Titel 
„La Garconne"; sie ist, soweit sich das bis- 
her überschen läßt, wohl etwas neutraler geworden 
und man findet auch mehr belletristische Beiträge, 
die man sich eher gefallen lassen kann. Soviel von 
den homoerotischen Zeitschriften. 


Bei unserm Streifzug durch „normale” Blätter 
knüpfen wir wieder bei der „Literarischen 
Welt“ (s. oben) an. Die Nummer, der wir 
die Auslassungen Axel Eggebrechts entnahmen, er- 
schien als Sondernummer „Erotische Fragen der 
Gegenwart”. Sie brachte einen gehaltvollen Bei- 
trag Dr. Kurt Hillers „Die Situation der 
Homosexuellen”, im dem er die augenblickliche 
Lage der Homoeroten und ihre Stellung im deut- 
schen Rechtsleben präzisiert. Wir geben aus seinem 
Aufsatz. das folgende Zitat wieder: Wahrhaftig, 
in der gesamten Strafrechtswelt gibt es nur ganz 
wenige Paragraphen, die in gleichem Maße grau- 
sam, und keinen, der gleich sinnlos wäre wie dieser. 
Woraus erklärt er sich? Aus der Tendenz eines 
sehr verbreiteten Privatwiderwillens und Ekels, sich 
abzureagieren auf Kosten dessen, der ihn absichts- 
und schuldlos verursacht hat. Als seinen Büttel 
holt dieser private Ekel den Staat heran. Und der 
Ekel ist nicht einmal immer echt; oft ist er nur 
verdrängte Sehnsucht . . ." Im Feuilleton der 
„Neuen Berliner Zeitung, Das 12- 
Uhr-Blatt“ finden wir eine recht objektive 
Arbeit Egon Friedells „Die griechische 
Erotik’; nach ihm ist es „Tatsache, daß die Erotik 
der Griechen sich fast ausschließlich auf dem Ge- 
biet der Homosexualität bewegt hat“. Auf ein 
zweites Feuilleton, das die „Basler Nach- 
richten” vom 19. Mai 1930 bringen, möchten 
wir unsere Freunde besonders aufmerksam machen. 
E. Webers veröffentlicht hier eine wundervolle 
Studie „Hyakinthos”. Die Arbeit ist das Schönste 
was wir bisher über das Schicksal des schönen 
Jünglings lasen. In einem andern Schweizer Blatt, 
der „Nationalzeitung”, Basel, entdecken 
wir bei einer Streife „Mitten durch ein Dutzend 
Zeitschriften” auch unsern EROS. Es ist da von 
der „Revue Polytechnique” die Rede, einer franzö- 
sischen Fachzeitschrift. Der Verfasser des Auf- 
satzes meint, der Laie verstehe wahrscheinlich auch 
in seiner Muttersprache recht wenig von den Fach- 


ausdrücken dieses Blattes und fährt dann fort: 
Nur ein kurzer, wenn auch bedeutungsvoller Schritt 
(rein sprachlich natürlich) führt von da zu der im 
Jargon ebenfalls recht fremden Welt der Homosexu- 
ellen, oder wie sie sich in ihrer Zeitschrift EROS 
(Verlag der Eigene) zu nennen vorziehen, der 
Homoeroten.” Gewiß kann man diesem in den 
Großstädten heute recht brennend gewordenen Prob- 
lem nicht mit schlechten Witzen zu Leibe gehen, so 
sehr einen auch manche Darstellungen in dieser Zeit- 
schrift und vor allem Aecußerungen in den Anzeigen 
dazu verführen, wo man Angeböte von Männern 
findet, die als Wandervögel mit ihren Freunden, 
freiheitlich gesinnt, wandern oder, schon viel gereist 
„einem Freunde das Fest der Erde” sein wollen. 
Umso normaler wirkt „Die Dame”, ... .” — In 
der Unterhaltungsbeilage „Kunst, Welt, Wissen” 
dee „Berliner Börsenzeitung”, vom 
13. Juli 1930 macht Rudolf Paulsen den Versuch, 
Nietzsche, von dem bekanntlich ja das erwähnte Zitat 
stammt: Der Freund sei euch das Fest der Erdel 
vom Verdacht, dem mannmännlichen Eros gehuldigt zu 
haben, reinzuwaschen. Seine Versuche wirken aber 
ein wenig krampfhaft und manchmal auch recht 
komisch. Einmal sagt er, nachdem er Zeilen aus 
einem Freundschaftsgedicht Nietzsches gebracht hat, 
sehr vorsichtig: „Vielleicht aber darf man nicht 
gleich an den mannmännlichen Eros denken oder 
doch nur in seiner edelsten vergeistigten Form” 
und an einer anderen Stelle heißt es „wir brauchen 
keineswegs auf Perversion zu schließen, obgleich der 
Sehnsuchtsschrei nach dem Freunde immer lauter 
ertönt.” Uns wenigstens können die matten Ar- 
gumente des Herrn Paulsen nicht überzeugen; wir 
werden noch bei Gelegenheit darauf zurückgreifen. 
— Die bekannte katholische Zeitschrift „Schö- 
nere Zukunft” übernimmt ohne Komentar die 
Auslassungen des Universitätsprofessors Dr. Frei- 
herr von Notthaft über „Triebentfesselung und 
Kulturverfall” aus der „Allgemeinen Rundschau”, 
Seine Auslassungen sind ein Musterbeispiel für die 
Denkweise reaktionärer Kreise, befremden uber 
doch bei einem Universitätslehrer der deutschen 
Republik recht stark. Wir zitieren hier nur die 
folgenden, durch Sachlichkeit nicht getrübten Sätze: 
„Wir empfinden es als sexuelles Elend, wenn die 
Perversionen heute kaum ‘mehr die Oeffentlichkeit 
scheuen, an Zahl entsetzlich zunehmen und mittels 
einer scheinwissenschaftlichen Literatur ihre Berech- 
tigung zu beweisen suchen. Selbst in die unreife Ju- 
gend haben gewissenlose Burschen die Agitation 
für den griechischen Eros getragen.” 


Herr v. Notthaft ist aber auf dem Holzwege, 
Die Freundesliebe brauchen nicht erst „gewissen- 
lose Burschen“ in die Jugend hineinzutragen; sie 
lebt von jeher in ihr. Ein Beispiel dafür ist 
auch die ausgezeichnete Zeitschrift „Jugend- 
land. Eine deutsche Jungenzeit- 
schrift“ (Das junge Volk Verlag, Plauen), auf 
die wir noch später zurückkommen werden. 


K.G. 
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Die Gemeinschaft 
der Eigenen 


Bund für Freundschaft und Freiheit 


PRESS RAM MM 


1. Die G.D.E., welche schon 30 Jahre lang besteht, tritt für die sitt- 
liche und soziale Wiedergeburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung 
ihrer natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten Leben, 
wie sie zur Zeit ihres höchsten Anschens Erziehung, Kunst und Freiheit 
schaffend, vorbildlich im alten Griechenland bestand. Sie will in Wort 
und Bild und durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- und 
Männer-Schönheit pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war. 


Und sie will ein internationaler Bund Aller werden, für die der 
Freund das Fest der Erde ist. 


2. Die G.D.E. will, daß der Mann sich wieder am Manne freue, im 
Interesse der Freiheit, des Vaterlandes und der Kultur. Sie fordert darum 
einen engeren Anschluß des Mannes an den Jüngling und des Jünglings 
an den Mann, um so durch Achtung und gegenseitiges Vertrauen, und nicht 
zuletzt durch die Hingabe des Einen an den Ändern, — jeden Einzelnen 
zur Treue, zu freiwilliger Unterordnung. und zu einer opferwilligen und 
arbeitsfrohen Hingebung an die Sache des Volkes zu erziehen! Mit 
einen Wort: Die Freundesliebe wieder groß und reif 
zu machen, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen! 

3. Die G.D.E. tritt selbstverständlich auch für die Aufhebung aller natur- 
rechtswidrigen Gesetze ein. Sie verlangt insbesondere die Abschaffung des 
$ 175, weil er ein fortgesetztes Verbrechen des Staates gegen das Recht 
der persönlichen Freiheit ist. Ebenso bekämpft sie den $ 184 und den 
$ 218 des Strafgesetzbuchs, sowie jede Bevormundung, die durch sie ge- 
schicht. 

4. Die G. D. E. ist ein Privatverein des Schriftstellers ADOLF BRAND, 
der der moralischen und finanziellen Unterstützung seiner Bestrebungen 
dienen will. 

5. Der Vollbeitrag beträgt 60 Mk., der Mindestbeitrag 36 Mk. fürs Jahr. 
Allen Mitgliedern wird dafür das Bundesorgan DER EIGENE mit der 
EXTRAPOST geliefert. Für den Vollbeitrag aber außerdem noch als 
Sondergabe 1 Mappe „Deutsche Rasse” mit 20 Aktstudien. 


| 6 Anmeldungen mit Bild und Lebenslauf sind an den Vorsitzenden zu 


\ richten. 


Vorsitzender: ADOLF BRAND, Schriftsteller 
Wilhelmshagen bei Berlin, Bismarckstraße 7 
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Nietzsche und der Gros 
Von Dr. Otto Kiefer 


Wer diese Ueberschrift liest, wird zunächst ratlos sein, da das Wort Eros 
heute jedenfalls sehr vieldeutig ist. Es wird also gut sein, wenn ich kurz voraus- 
schicke, was ich mit meiner Arbeit will. Weder soll es sich hier um eine Abhand- 
lung über den Erosbegriff in Nietzsches Philosophie handeln, noch ist Eros hier, wie 
so manchmal bei heutigen Schriftstellern im Sinn von „Liebe und Weib‘ zu ver- 
stehen. Sondern Eros ist in der folgenden Arbeit im alten, einzig berechtigten 
Sinn Platons zu verstehen als der Gott (heute sagt man „die Macht“), welche 
Liebesbeziehungen zwischen männlichen Wesen hervorruft. Und wenn im folgenden 
der Versuch gemacht wird, den Philosophen Nietzsche mit dieser Macht des Eros 
in Beziehung zu bringen, so heißt das so viel wie untersuchen, ob Nietzsches Leben 
irgendwie in unserm Sinn „erotische“ Beziehungen zu männlichen Wesen aufweist 
und welcher Art diese Beziehungen gewesen sind. Jch möchte aber gleich vor einer 
Mißdeutung warnen, die nahe liegt: es soll nicht versucht werden zu zeigen, daß 
Nietzsche „homosexuell“ im landläufigen Sinne gewesen ist, sondern ob nicht 
seine vielen freundschaftlichen Beziehungen derart waren, daß man sagen muß (mit 
Blücher), seine Seele war „dem Manne verfallen“, ganz einerlei, wie der äußere 
Ausdruck seines Sexuallebens gewesen sein mag. 

Um zu beweisen, daß ein Mann dem männlichen Geschlecht verfallen ist, gibt 
es verschiedene Möglichkeiten. Am unzweideutigsten und unwiderleglichsten wäre 
es natürlich, wenn man aus irgendwelchen Dokumenten direkte erotische Beziehungen 
zum männlichen Geschlecht ableiten könnte. Wo solche Dokumente nicht vorhanden 
sind, da lohnt es sich oft, den Nachweis so zu sagen e contrario zu versuchen, 
d.h. zu zeigen, daß die erotischen Beziehungen des betreffenden Mannes zum 
Weibe entweder fehlen oder — eben keine echt erotischen, d. h. hier sexuellen Be- 
ziehungen sind. Aus dem Nachweis dieses Fehlens folgt dann natürlich noch nicht 
unbedingt die Homosexualität des betr. Mannes, aber dieses Fehlen kann immerhin 
zusammen mit weiteren Tatsachen eine wichtige Stütze zur entgiltigen Beurteilung 
eines Mannes in psychosexueller Hinsicht sein. Da wir nun im Fall Nietzsche 
dank der alles biographische Material in mustergültiger Weise sammelnden Schwester 
des Denkers in der glücklichen Lage sind, seine Beziehungen zu Männern und 
Frauen bis ins einzelne verfolgen zu können, so wollen wir einmal zunächst fragen: 
wie steht Nietzsche zum Weib? Wenn man des Philosophen Briefwechsel durch- 
geht, um auf diese Frage eine Antwort zu finden, begegnet man oft Erörterungen 
zwischen ihm und seinen Angehörigen, besonders seiner Schwester, die sich alle 
darin gleichen: man glaubt dem einsamen, ruhelosen Weltwanderer, der ja Nietzsche 
bis an sein Ende war, den größten Gefallen zu tun, wenn man sich auf eine für ihn 
passende Frau besinnt. Leicht zugänglich jedem Einfluß, wie es der weiche Mann 
war, geht er auch oft auf solche Anregungen ein, erwägt diese und jene Möglichkeit, 
— aber schreckt immer wieder sehr energisch zurück, sowie die Sache irgend ern- 
ster zu werden beginnt. Jch will in dieser Arbeit, um sie nicht mit Material zu 
überlasten, nur die jeweils wichtigsten Stellen zitieren, daher zur vorliegenden Frage 
nur folgendes: schon 1875 schreibt der junge Nietzsche an seinen Freund Gersdorff: 
„es ist furchtbar, wie die Männer, an ein inferiores Geschöpf gebunden, herunter- 
kommen, und mitunter kommt es mir vor, als ob wir bessere Aufgaben hätten, als 
dem ganzen Ehekapitel unsere Aufmerksamkeit zu schenken. Er war sein ganzes 
Leben hindurch überzeugt, daß, wie er 1885 schreibt, „eine gute wirtschaftliche 
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Gattin rationell““ sei, andrerseits heißt es aber immer wieder von den frühsten 
ahren an „die Verheiratung sei zwar wünschenswert, doch die unwahrscheinlichste 
Sache, das weiß ich sehr deutlich (1875)“. So sagt er z. B. 1885: „die Heirats- 
projekte unserer Mutter haben mich tief verletzt‘ — „ich kann mir eine Lebens- 
gefährtin nicht vorstellen, ohne aus der Haut zu fahren“ und 1887: „ich brauche für 
mein späteres Leben — ganz und gar keine Ehegattin. Es lebe die Unabhängigkeit! 
enke ich täglich. Nichts mit Heiraterei.“ Diesen unzweideutigen Aeußerun- 
gen widerspricht scheinbar, daß Nietzsche tatsächlich in mehreren Fällen junge 
amen anschwärmte, ja sogar — sehr unüberlegte! — Heiratsanträge gemacht 
at. Aber aus all diesen einer momentanen Stimmung entspringenden Handlungen 
ist jedenfalls niemals irgendwie etwas „Ernstes‘‘ entstanden, und — Nietzsche war 
hinterher stets heilfroh, daß er wieder frei war! Auch in dem so unangenehm viel 
erörterten „Fall Lou‘, nähmlich bei der rasch aufflammenden und ebenso rasch 
zusammenbrechenden Freundschaft des Denkers mit der nachher ziemlich bekannt 
gewordenen Dichterin Lou Andreas-Salome hat es sich von Seiten Nietzsches jeden- 
falls niemals um irgendeine Art von Erotik gehandelt (übrigens von der Seite der 
Dichterin selbst wohl auch nie!), sondern um ganz andere Dinge, vor allem um die 
Frage, ob diese Frauenseele groß und reif genug war, um Nietzsches Lehre ganz 
in sich aufnehmen und eventuell verbreiten zu können. Auf den für Nietzsche so 
unerfreulichen Ausgang dieses Versuches näher einzugehen, liegt nicht im Rahmen 
unserer Untersuchung; denn der Fall, meines Erachtens auch heute noch nicht ganz 
geklärt, beweist jedenfalls für Nietzsches Stellung zur Frauenliebe garnichts. 
an könnte nun sagen: gewiß, heiraten wollte Nietzsche nicht, denn ee 
schätzte als freier Denker die Unabhängigkeit viel zu hoch, um sich mit den Fesseln 
einer bürgerlichen Ehe zu belasten, aber das beweist doch noch nichts für seine 
Stellung zum Weib als Geschlechtswesen! Ein so bekannter Psychiater wie Möbius 
hat sogar in seinem Buch über Nietzsche (Ausgewählte Werke Bd. 5) allen 
Ernstes die Behauptung aufgestellt, Nietzsches Geisteskrankheit sei auf eine in 
frühen Jahren verursachte luetische Ansteckung zurückzuführen, woraus folgen 
würde, daß der junge Nietzsche Geschlechtsverkehr mit Dirnen gehabt hat. Auch 
in dieser Frage fühle ich mich als medizinischer Laie nicht berufen, irgendwie Stel- 
lung zu nehmen. Für unsere Untersuchung sehr wertvoll ist aber, was sowohl Frau 
Förster-Nietzsche als auch Dr. W. Roscher und C. Wachsmut dazu äußern 
(in der kleineren Biographie „Der junge Nietzsche“ S. 443 ff.). Es wird hier 
ausdrücklich betont, daß der junge Nietzsche „in sexueller Beziehung wie ein Heili- 
ger lebte und von allen seinen Jugendfreunden als ein solcher angesehen wurde‘ und 
daß er „eine geradezu unüberwindliche Abneigung gegen jede Art von Verliebtheit 
besessen hat“, 

Hierzu paßt vorzüglich, was seine Schwester auf Seite 393 der genannten 
Biographie sagt: „es war ihm gar nicht möglich, Liebesgeschichten eine solche Be- 
deutung beizulegen, wie das die Dichter tun, und mitzuempfinden, welche Rolle sie 
im Leben andrer Männer spielen“. Und sein Freund Overbeck sagt: „Frauen, die 
ihre Verliebtheit stark zeigten, waren Nietzsche etwas Widerwärtiges“. An andrer 
Stelle sagt die Schwester: „im Vergleich zu den Freunden und der Freundschaft 
hat Weib und Liebe im Leben meines Bruders nur eine ganz geringe Rolle gespielt“. 
Gewiß war Nietzsche nicht etwa gleich Strindberg ein sogenannter Frauenhasser! 
Um dies zu werden, muß man nämlich das Weib in erotischem Sinne — lieben! 
Gerade dies tat Nietzsche nicht, so daß seine Schwester mit vollem Recht sagt: 
„in allem, was mein Bruder sagte und tat, sprach sich eine herzliche, gewissermaßen 
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der hat es natürlich leicht gegenüber einer großen Leidenschaft halb spöttisch, halb 
verwundert zu sagen: „und alles dies um ein kleines Mädchen!“ Wer also persön- 
lich zum Weib und zur Weiberliebe steht, ist jedenfalls nicht imstande, etwa ein 
Buch, wie den weiberverhimmelnden „Rosendoktor“ zu schreiben, aber er wird viel- 
leicht dank seiner unvoreingenommenen, nicht vom Geschlechtstrieb getrübten Stel- 
lung — Echteres, Wahreres über das Weib zu sagen haben, als alle Rosendoktoren 
der Welt. Er wird ungalant über das Weib schreiben, das aber nennen dann alle 
Galanten, und nicht zuletzt die Frauen selbst: „Weiberhaß“. Da unsre Arbeit 
nicht heißt „Nietzsche und das Weib“, so kann ich natürlich hier nicht alle Aus- 
sprüche des Denkers über Weib, Frauenliebe und Ehe zitieren und gegeneinander 
werten. Aber einige, besonders wichtige müssen doch auch wir uns ansehen. 

hon das siebente Hauptstück von „Menschliches, Allzumenschliches“ ent- 
hält wichtige Aussprüche des Philosophen über Weib und Liebe zum Weib. Da 
heißt es u. a.: 

„Das vollkommene Weib ist ein höherer Typus des Menschen als der Mann, 
auch etwas viel Selteneres. — 

„Die Ehen, welche aus Liebe geschlossen werden (die sogenannten Liebes- 
heiraten), haben den Jrrtum zum Vater und die Not (das Bedürfnis) zur Mutter.“ 

„Jeder Umgang, der nicht hebt, zieht nieder und umgekehrt, deshalb sinken 
gewöhnlich die Männer etwas, wenn sie Frauen nehmen, während die Frauen etwas 
gehoben werden, Allzu geistige Männer bedürfen ebenso sehr der Ehe, als sie ihr 
‚wie einer widrigen Medizin widerstreben.“ 

„Weiber werden aus Liebe ganz zu dem, als was sie in der Vorstellung der 
Männer, von denen sie geliebt werden, leben.‘ 

„Unerfahrene Mädchen schmeicheln sich mit der Vorstellung, daß es in ihrer 
Macht stehe, einen Mann glücklich zu machen, später lernen sie, daß es so viel heißt 
als: einen Mann geringschätzen, wenn man annimmt, daß es nur eines Mädchens 
bedürfe, um ihn glücklich zu machen.“ 

„Mitunter genügt schon eine stärkere Brille, um den Verliebten zu heilen.“ 

„Die Ehe ist für die zwanziger Jahre ein nötiges, für die dreißiger ein nütz- 
liches, aber nicht nötiges Jnstitut: für das spätere Leben wird sie oft schädlich 
und befördert die geistige Rückbildung des Mannes.“ 

„Der Freigeist wird immer aufatmen, wenn er sich endlich entschlossen hat, 
jenes mutterhafte Sorgen und Bewachen, mit welchem die Frauen um ihn walten, 
von sich abzuschütteln.“ 

‚Die Frauen intriguiren im Stillen immer gegen die höhere Seele ihrer Männer, 
sie wollen dieselbe um ihre Zukunft, zu Gunsten einer schmerzlosen, behaglichen 
Gegenwart, betrügen.“ 

Es gibt mancherlei Arten von Schierling, und gewöhnlich findet das Schick- 
sal eine Gelegenheit, dem Freigeiste einen Becher dieses Giftgetränkes an die 
Lippen zu setzen — um ihn zu „strafen“, wie dann alle Welt sagt. Was tun 
dann die Frauen um ihn? Sie werden schreien und wehklagen, und vielleicht die 
Sonnenuntergangsruhe des Denkers stören, wie sie es im Gefängnis von Athen 
taten. „O Kriton, heiße doch jemanden diese Weiber da fortführen!“ sagte endlich 
Sokrates.“ 

Man wird vielleicht meinen, diese, das Weib sehr nüchtern beurteilende 
Stimmung rühre noch von Nietzsches eben erst überwundener Begeisterung für 
Schopenhauer her: nun, blättern wir in den späteren Werken Nietzsches, in der 
„Morgenröte“, im „Zarathustra“, im „Ecce Homo“, seinem allerpersönlichsten 
Bekenntnis, und sehen, was er in dieser gewiß nicht mehr von Schopenhauer ver- 
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düsterten Periode seines Lebens über das Weib und die Weiberliebe sagt. Einige 
Beispiele mögen genügen: 

„Wäre ich ein Gott, ein wohlwollender Gott, so würden mich die Ehen der 
Menschen mehr als alles andere ungeduldig machen. Weit, weit kann ein einzelner 
vorwärts kommen, in seinen siebenzig, ja in seinen dreißig Jahren — es ist zum 
Erstaunen, selbst für Götter! Aber sieht man dann, wie er das Erbe und Ver- 
mächtnis dieses Ringens und Siegens, den Lorbeer seiner Menschheit, an dem ersten 
besten Ort aufhängt, wo ihn ein Weiblein zerpflückt, sieht man, wie gut er zu 
erringen, wie schlecht zu bewahren versteht, ja wie er gar nicht daran denkt, daß er 
vermittelst der Zeugung ein noch siegreicheres Leben vorbereiten könne: so wird 
man, wie gesagt, ungeduldig und sagt sich „es kann aus der Menschheit auf die 
Dauer nichts werden, die einzelnen werden verschwendet, der Zufall der Ehen macht 
alle Vernunft eines großen Ganges der Menschheit unmöglich.“ (Morgenröte). 

„Wie viele verheiratete Männer haben den Morgen erlebt, wo es ihnen 
tagte, daß ihre junge Gattin langweilig ist und das Gegenteil glaubt! Gar nicht 
zu reden von jenen Weibern, deren Fleisch willig und deren Geist schwach ist!“ 
(Morgenröte). 

„Alles am Weibe ist ein Rätsel, und alles am Weibe hat eine Lösung: sie 
heißt Schwangerschaft.“ (Zarathustra). 

„Das Glück des Mannes heißt: ich will. Das Glück des Weibes heißt: er 
will.“ (ebenda). 

„Oberfläche ist des Weibes Gemüt, eine bewegliche, stürmische Haut auf 
einem seichtem Gewässer. Des Mannes Gemüt aber ist tief, sein Strom rauscht in 
erg Höhlen: das Weib ahnt seine Kraft, aber begreift sie nicht.“ 

ebenda). 

„Ich liebe den Wald. In den Städten ist schlecht zu leben: da gibt es zu 
viele der Brünstigen. Ist es nicht besser in die Hände eines Mörders zu geraten, als 
in die Träume eines brünstigen Weibes?“ (ebenda). 

„Und seht mir auch diese Männer an: ihr Auge sagt es, sie wissen nichts 
Besseres auf Erden, als bei einem Weibe zu liegen.“ (ebenda). 

„Allzulange war im Weibe ein Sklave und ein Tyrann versteckt. Deskialb 
ei m Fan noch nicht der Freundschaft fähig: es kennt nur die Liebe.“ 

nda). 

„Liebe — in ihren Mitteln der Krieg, in ihrem Grunde der Todhaß der 
Geschlechter.“ 

„Emanzipation des Weibes — das ist der Instinkthaß des mißratenen, das 
heißt gebäruntüchtigen Weibes gegen das wohlgeratene.“ (Ecce Homo). 

Man könnte diese Reihe beliebig vergrößern. Wir sehen: Nietzsche ist kein 
„Antifeminist” in dem Sinn, daß er etwa gleich Schopenhauer im Zeugungsakt 
die höchste Verkörperung des besser nicht seienden Weltwillens erblickt, wohl 
aber in dem Sinn, daß er von der Weiberverhimmelung so wenig wissen will, wie 
Schopenhauer. Man darf vielleicht sagen: Nietzsche sah das Weib ohne den 
idealisierenden Duft (oder soll man sagen Dunst?), den der Geschlechtstrieb um 
das Weib webt, er sahi es mehr mit den Augen des Hellenen als mit denen des 
christlichen Modernen. Ganz anders als der christliche Moderne, vielleicht auch 
mit den Augen des Hellenen, sah Nietzsche die Freundschaft. Seine Schwester 
schreibt in der gekürzten Biographie Bd. II: „Von frühster Jugend an hat die 
Freundschaft im Leben meines Bruders eine ungewöhnliche und hervorragende 
Stellung eingenommen. — Ein Freundschaftsbund mit Gleichstrebenden ist deshalb 
der Traum und die Sehnsucht seines ganzen Lebens gewesen und der Freund der 
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Mittelpunkt seines Hoffens und Wünschens“. Frau Förster-Nietzsche meint 
weiter: „Unter allen Umständen darf man feststellen, daß mein Bruder es besser 
verstand als irgend jemand, Freund zu sein“, und sie betont immer wieder seine 
„ungewöhnliche Liebenswürdigkeit im Verkehr, besonders Freunden gegenüber“. 
Aber sie hat auch darin unbedingt recht, daß die meisten dieser Freundschaften 
gerade deshalb so schmerzlich endeten, weil Nietzsche ihnen einen so ungeheuern 
Wert beilegte, und sie mit so zarter Fürsorge gepflegt hat! Overbeck bestätigt dies 
in seinen „Erinnerungen an Fr. Nietzsche“ (Neue Rundschau 1906), mit den 
Worten: „Der arme Nietzsche mochte allemal ausnehmend, viel weniger bis gar 
nicht mochte man ihn. Und doch werde ich, der ich so weit unter ihm stand, am 
allerwenigsten daran denken mögen, zu bestreiten, daß er, wie nur sehr wenige 

enschen, für das Empfinden von Freundschaft geschaffen war.“ Warum waren 
die meisten und gerade die bedeutendsten Freundschaften Nietzsches, nämlich die 
mit Wagner, Rliode, Paul Ree — mit einem Hauch von Tragik umwittert? 

Wenn doch nach allgemeiner Ansicht Nietzsche wie wenige sich zum Freund 
eignete? Karl Heckel ahnt eine richtige Ursache, wenn er in seiner — übrigens sehr 
feinen — Biographie schreibt: „Gerade weil die meisten seiner Freunde selbst- 
herrliche Persönlichkeiten waren, konnten sie nicht mit Nietzsche jene Metamorpho- 
sen durchmachen, die sich bei ihm so radikal als Erlebnisse vollzogen“. Das 
ist sicher eine Seite von Nietzsches Freundschaftstragik. Aber es gibt noch eine 
andre, die man bisher zu wenig gesehen hat: Nietzsche empfand seinen besten 
Freunden gegenüber viel zu tief, ich möchte sagen, zu hellenisch, als daß die 
Freunde diese tiefen Gefühle auf die Dauer erwidern konnten. Ein Blick in 
den Briefwechsel mag uns belehren. 

Allen voran der Briefwechsel mit Rohde! Ueber dieses ganz einzigartige 
Werk, zweier Freunde, die einander (wenigstens ein paar Jahre lang!) alles sind, 
könnte man ein Wort Nietzsches aus dem Jahre 1869 stellen: „Jmmer, wenn, 
ich mich zum Briefwechsel an dich setze, "fällt mir das Wort Hölderlins (meines 
Lieblings aus der Gymnasialzeit) ein: denn liebend gibt der Sterbliche vom Besten“, 

In Basel ist einer seiner ersten schmerzlichen Eindrücke: „sehr vermisse ich 
an Ort und Stelle einen befreundeten Menschen“. 

Noch 1876 schreibt er an Rohde: „ich vermisse dich ganz unglaublich — 
das ist mir nämlich doch eine ganz neue Empfindung, auch so gar niemanden an 
Ort und Stelle zu haben, dem man das Beste und Schwerste seines Lebens sagen 
könnte. — Meine Freundschaft bekommt unter so einsiedlerischen Umständen, so 
jungen und schweren Jahren wirklich etwas Pathologisches: ich bitte dich, wie ein 
Kranker bittet: komm nach Basel“, 

Es ist gewiß ganz richtig, wenn Overbeck sagt: „die Freundschaft mit Rohde 
hat Nietzsche so zu nennende Liebesschmerzen bereitet“. 

Fast noch mit größerer „Schwärmerei“ (wie die Philister sagen) hing 
Nietzsche einige Jahre an Richard Wagner. Noch 1886 schreibt er darüber: „‚meine 
einzige Liebschaft, wenn man mir glauben will!“ Und in seiner letzten Schrift, 
dem „Ecce Homo“, stehen die schönen Worte: „Hier wo ich von den Erholungen 
meines Lebens rede, habe ich ein Wort nötig, um meine Dankbarkeit für das aus- 
zudrücken, was mich in ihm bei weitem am Tiefsten und Herlichsten erholt hat. 
Das ist ohne allen Zweifel der intimere Verkehr mit Richard Wagner gewesen. 
Ich lasse den Rest meiner menschlichen Beziehungen billig, ich möchte um keinen 
Preis die Tage von Tribschen aus meinem Leben weggeben, Tage des Ver- 
trauens, der Heiterkeit, der sublimen Zufälle — der tiefen Augenblicke . . 
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Ich weiß nicht, was andre mit Wagner erlebt haben: über unsern Himmel ist nie 
eine Wolke gegangen”. 

„Rührend ist das Bild, das Lou Andreas-Salome in ihrem viel umstrittenen, 
aber trotz mancher Entstellungen doch auch heute noch recht lesbaren Buch gibt: 
„ich sehe ihn selbst vor mir, wie er, während einer gemeinsamen Reise von Italien 
her durch die Schweiz, mit mir das Gut Tribschen bei Luzern besuchte, den Ort, 
an welchem er mit Wagner unvergeßliche Zeiten verlebt hatte. Lange, lange saß er 
dort schweigend am Seeufer, in schwere Erinnerungen versunken, dann, mit dem 
Stock im feuchten Sande zeichnend, sprach er mit leiser Stimme von jenen ver- 
gangenen Zeiten. Und als er aufblickte, da weinte er”. 

Es war ihm eben mit Wagner gegangen, wie er es später selbst in einem 
allgemein gültigen, für einen strengen Denker erstaunlich milden Satze ausspricht: 
„es scheint mir so töricht, recht haben zu wollen um den Preis von Liebe, sein 
Wertvollstes nicht mitteilen zu können, um nicht die Sympathie aufzuheben“. 

Am wenigsten Enttäuschungen hat er mit seinem Freund Gersdorff erlebt, 
obgleich auch mit diesem sicher weniger schwierigen Menschen der Briefwechsel 
zeitweilig eingestellt war. Was aber diesen Briefwechsel auszeichnet, ist die warme, 
schöne Menschlichkeit der gegenseitigen Beziehungen, die auch über gelegentliche 
Meinungsverschiedenheiten der beiden Briefschreiber immer wieder den Sieg behält. 
So finden sich denn in diesen Briefen Nietzsches mit die schönsten Bekenntnisse 
seiner freundliebenden Seele. 

„Wir gehören zusammen und bleiben uns treu, mögen nun Hunderte von 
Meilensteinen oder auch Weiber dazwischen treten schreibt Nietzsche 1873. 

„Ja, wenn man keine Freunde hätte! Ob mans noch aushielte?” (1874). 

‚Gute Freunde ist eine sehr achtenswerte Erfindung, derenthalben soll das 
Menschenlos gerühmt werden.” (1874). 

„An meinen Freund zu denken, ist das einzige, was mich etwas mit dem 
Dasein versöhnt.“ (1875). 

Ja, er träumt davon, daß er sich später mal zu ihm „in sein Asyl“ flüchte, 
nämlich auf sein Landgut, „daß wir miteinander die Felder betrachten und die 
Sonne untergehen sehen‘. 

Nietzsche selber wußte ganz gut, was ihm seine Freunde eigentlich sollten. 
Schon in seiner Schopenhauerschrift heißt es: „Gerade solche Einsame bedürfen 
Liebe, brauchen Genossen, vor denen sie wie vor sich selbst offen und einfach sein 
._. in deren Gegenwart der Krampf des Verschweigens und der Verstellung 
aufhört”, 

Und aus seiner letzten Zeit klingt erschütternd der Ruf: „Himmel, was bin 
ich jetzt einsam, ich habe Niemand mehr, mit dem ich lachen kann, der mit mir 
Tee trinkt und mich liebreich tröstet“. 

Einmal schien es. als ob Nietzsche „den“ Freund gefunden hätte, damals als 
der feingebildete, edelsinnige junge Gelehrte und Dichter Heinr. v. Stein nach Sils 
Maria in des Dichterphilosophen Alpenstille kam, „nicht um den Engadin zu sehn“, 
wie er Jedermann erzählte, sondern um mit Nietzsche ein paar ganz unvergeßliche 
Tage zu verbringen. „Stein ist eine stolze und reine Herrennatur, er paßt nicht zu 
diesen niedern Sklavenseelen“, so urteilte damals Nietzsche, und seine Hoffnung 
war, daß Stein von nun an einer der wenigen sein werde, „deren Los im Guten 
und Schlimmen zu seinem Los gehöre. Aber auch hier blieb die Enttäuschung nicht 
aus. Nietzsche hatte an Stein eins seiner herrlichsten Gedichte gesandt „Ein- 
siedlers Sehnsucht‘, einen Hymnus auf die Freundschaft, wie Nietzsche sie ersehnte, 
dessen -Schlußworte damals lauteten: 
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O Lebensmittag! Zweite Jugendzeit! 
mmergarten! 
Unruhig Glück im Stehn und Spähn und Warten! 
Der Freunde harr ich, Tag und Nacht bereit: — 
h Der neuen Freunde! Kommt! s’ ist Zeit! s’ ist Zeit! 

‚ ‚Dieser Ruf mußte ungehört bleiben, denn einmal konnte Stein sich nicht be- 
ruflich freimachen, um etwa, wie Nietzsche erträumen mochte, sich zu gemein- 
samem freien Schaffen mit ihm zu vereinen. Dann aber war und blieb eben 
Stein — Wagnerianer! 

In dieser Einsamkeit, in diesem nicht mehr verstanden und nicht mehr gehört 
werden, in dieser „immer größeren Vereinsamung“, wie sie schon der junge 
Nietzsche in einem Brief aus dem J. 72 an Gersdorff ahnte, — schuf sich der 
Dichterphilosoph selbst seinen Freund: 

„Der Sehnsucht süßer Schrei 

Erstarb im Munde: 

Ein Zaubrer tats, der Freund zur rechten Stunde, 

Der Mittagsfreund — nein! fragt nicht, was er sei — 

Um Mittag wars, da wurde eins zu zwei... .! 
Und das oben zitierte Gedicht, das, wie wir sahen, erst für Stein bestimmt ge- 
wesen war, erhielt einen neuen Schluß, der jetzt lautet: 

„Freund Zarathustra kam, der Gast der Gäste! 

Nun lacht die Welt, der große Vorhang riß, 

Die Hochzeit kam für Licht und Finsternis ... .“ 

Der nüchterne Seelenanalytiker sagt: Nietzsches Freundessehnsucht kat sich 
sublimiert zur Gestalt des Zarathustra. Und in diesem Sinne konnte Leo Berg ganz 
treffend sagen: „Nietzsches ganze Philosophie ist gewissermaßen ein großartiger 
Freundschaftskultus. Auch darin gleicht er Platon. Sie ist eigentlich nur eine 
wunderbare Umschreibung der Freundschaft, wie die andrer Philosophen oft nur 
ein Ausdruck der Liebe ist. Der Freund wird der Inhalt und das Ziel seiner 
Philosophie, zu seiner Verherrlichung hat er den Uebermenschen erdacht und die 
ewige Wiederkunft geträumt. Er ist der Sinn aller seiner Schriften, der letzte 
Zweck der Kultur“, 

Um der Gerechtigkeit übrigens die Ehre zu geben, muß doch gesagt werden, 
daß Overbeck recht hat zu sagen: „Nietzsche war lange nicht so einsam, als er 
sich vorkam, viel mehr als daß er wirklich ein Einsiedler war, affektierte er das 
Einsiedlertum oder er gefiel sich darin und wollte ein Einsiedler sein“. Auch das 
scheint mir ein bedeutsamer Zug seines so komplizierten Wesens zu sein, den wir 
nicht übersehen dürfen. Hier will ich endlich auch seines eigenartigen Freund- 
schaftsverhältnisses zu Köselitz, alias „Peter Gast‘ gedenken. Dieser junge Musik- 
studierende, erst in Basel Nietzsches Schüler, dann sein begeisterter Anhänger und 
Freund, war wohl nur deshalb imstande, in stets ungetrübter Hingebung seinem 
Meister anzuhören, weil er eine verhältnismäßig einfache Natur war, ein Mann 
mit goldenem Herzen“, von dem außerdem Nietzsche nichts Unmögliches ver- 
langte! „Gast hätte ich bald verdorben, schrieb Nietzsche, ich habe tausend Rück- 
sichten gegen ihn nötig“. Nietzsche sah in ihm einen bedeutenden Musiker (der er 
kaum gewesen ist), ließ sich von ihm gelegentlich Klavier vorspielen, oder seine 
Korekturen lesen und freute sich schließlich, daß er — in bescheidenen Grenzen — 
einen „Jünger“ an ihm gefunden hatte, der wenigstens bemüht war, das Neue und 
Große seiner späteren Werke zu verstehen. Es war aber im Grunde doch nur ein 


Verhältnis, wie das von Eckermann, nicht das von Schiller und Goethe! Soviel 
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steht wohl fest: das, was Nietzsche von einem Rohde, einem Wagner, ja selbst von 
Stein erwartete und erwarten durfte, das hat er bei Köselitz nie gesucht. Deshalb 
blieb hier die Enttäuschung und der Bruch aus. 

Doch kehren wir zum Zarathustra zurück. Wir verstehen jetzt, in welchem 
Sinn und mit wie vielem Recht die vielgeschmähte Lou Andreas-Salome sagen 
kann: „Daher erschließt sich das tiefste Verständnis des Zarathustra weniger auf 
dem Wege der Nietzsche- Philosophie, als auf dem der Nietzsche-Psycho- 
logie, indem man den verborgenen Seelenregungen nachspürt, die Nietzsches 
ethische und religiöse Vorstellungen bedingen und seiner seltsamen Mystik zu Grun- 
de liegen. Dann zeigt es sich, daß die Theorien Nietzsches alle aus dem Be- 
dürfnis der eigenen Selbsterlösung gefloßen sind, — aus dem Sehnen, seiner tief 
bewegten und leidvollen Innerlichkeit jenen Halt zu geben, den der Gläubige in 
seinem Gott besitzt“. Nietzsche selbst sagt: „Ein einsamer Mensch braucht 
Freunde, es wäre denn, daß er seinen Gott noch hat“. 

Nun ist die Zarathustradichtung natürlich nicht — eine sentimentale Ge- 
staltung einer Freundschaft, wie sie vielleicht ein kleiner Geist ähnlicher Ver- 
anlagung, der an der Freundschaft Schiffbruch gelitten, hätte schreiben können. 
Vielmehr meine ich, wenn ich den Zarathustra gleichsam ein Produkt von Nietzsches 
Sehnsucht nach ihn verstehenden Freunden nenne, folgendes: die Zarathustra- 
gestalt ist zugleich der ins Ideale erhöhte Nietzsche, wie er dessen freundschaft- 
liches Gegenbild ist, mit dem der Dichterphilosoph seine tiefsten Probleme er- 
örtert, erlebt, und vor allem auch in die Tat umsetzt! 

Doch es ist hier nicht der Ort, diesen Gedankengängen, die meines Erachtens 
trotz der so reichen Nietzscheliteratur noch wenig beachtet wurden, ins einzelne 
zu folgen. Was uns näher liegt, ist die Frage: hat sich Nietzsche, wie über die 
Liebe zum Weib, nicht auch über die Freundschaft und was damit zusammenhängt, 
im seinen Werken theoretisch geäußert? Gewiß hat er das. Und was sich da 
vorfindet, gehört zu dem, was unser Thema am nächsten betrifft. Vor allem hat 
Nietzsche im Gegensatz zu so unendlich vielen seiner philologischen Zunftgenossen 
die sogenannte hellenische Homosexualität richtig gesehen! Schon im „Mensch- 
lichen“ steht der Aphorismus (Bd. 1). „Die griechische Kultur der klassischen 
Zeit ist eine Kultur der Männer —. Die erotische Beziehung der Männer zu 
den Jünglingen war in einem unserm Verständnis unzugänglichen Grade die ‚not- 
wendige, einzige Voraussetzung aller männlichen Erziehung (ungefähr, wie lange Zeit 
alle höhere Erziehung der Frauen bei uns erst durch die Liebschaft und Ehe 
herbeigeführt wurde.). Aller Idealismus der Kraft der griechischen Natur warf 
sich auf jenes Verhältnis, und wahrscheinlich sind junge Leute niemals wieder so 
aufmerksam, so liebevoll, so durchaus in Hinsicht auf ihr Bestes (virtus) behandelt 
worden, wie im fünften und sechsten Jahrhundert — also gemäß dem schönen 
Spruche Hölderlins, ‚denn liebend gibt der Sterbliche vom Besten‘. 

“ In der „Morgenröte“ heißt es ähnlich: „Jener Einwand gegen das philo- 
sophische Leben, daß man mit ihm seinen Freunden unnützlich werde, wäre nie 
einem Modernen gekommen: er ist antik. Das Altertum hat die Freundschaft tief 
und stark ausgelebt, ausgedacht und fast mit sich ins Grab gelegt. Dies ist ein 
Vorsprung vor uns. Dagegen haben wir die idealisierte Geschlechtsliebe aufzu- 
weisen. Alle großen Tüchtigkeiten der antiken Menschen hatten darin ihren Halt, 
daß Mann neben Mann stand, und daß nicht ein Weib den Anspruch erheben 
durfte, das Nächste, Höchste, ja Einzige seiner Liebe zu sein, — wie die Passion 
zu empfinden lehrt. Vielleicht wachsen unsere Bäume nicht so hoch, wegen des 


Epheus und der Weinreben daran.“ 
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. Im „Jenseits von Gut und Böse“ steht das berühmte Wort, wodurch alles 
blitzartig beleuchtet wird: „Das Christentum gab dem Eros Gift zu trinken, — 
er starb zwar nicht daran, aber er entartete zum Laster“. 

‚Aus den Nachlaßstücken dieser Zeit stammt folgendes: „Die Zeugung ist eine 
oft eintretende gelegentliche Folge einer Art der Befriedigung des geschlecht- 
lichen Triebes: nicht dessen Absicht, nicht dessen notwendige Wirkung“. 

Aus der Zeit der „Fröhlichen Wissenschaft“ stammt folgendes: 

„Die Entstehung vieler freier Individuen 'bei den Griechen: Ehe nicht der 
Wollust wegen; die Knabenliebe als Ableitung von der Weiberverelirung und 
Be — und somit Verhinderung der Uebernervosität und Schwäche der 

eiber. 

Aus derselben Zeit: „Ebenso förderten sie die Knabenliebe, einmal um der 
Uebervölkerung vorzubeugen (welche unruhige, verarmte Kreise erzeut, auch inner- 
halb des Adels, sodann als Erziehungsmittel zum Agon; die Jungen und die Aeltern 
sollten beieinander bleiben, sich nicht trennen und das Interesse der Jungen fest- 
halten, sonst hätte sich der Ehrgeiz der abgesonderten Aeltern auf den Staat ge- 
worfen, aber mit Knaben konnte man nicht vom Staate sprechen“. 

In der „Götzendämmerung“ heißt es: 

„Plato geht weiter. Er sagt mit einer Unschuld, zu der man Grieche sein 
muß und kein „Christ“, daß es gar keine platonische Philosophie geben würde, 
wenn es nicht so schöne Jünglinge in Athen gäbe: deren Anblick sei es erst, was die 
Seele des Philosophen in einen erotischen Taumel versetze und ihr keine Ruhe 
lasse, bis sie den Samen aller hohen Dinge in ein so schönes Erdreich hinabge- 
senkt habe.“ Nietzsche berührt in dieser letzten Aeußerung den pädagogischen Eros. 
Er hat sich grade mit diesen Fragen stets beschäftigt und sie tief und richtig ge- 
sehen. Heißt es doch schon an einer Stelle aus seiner Frühzeit: „Der Mensch ist 
dazu bestimmt, entweder Vater oder Mutter zu sein, in irgend welchem Sinne. Bei 
der Wahl zwischen einer leiblichen und geistigen Nachkommenschaft hat man’ zu- 
gunsten letzterer zu erwägen, dal man hier Vater und Mutter in einer Person ist 
ünd daß das Kind, wenn es geboren ist, keiner Erziehung mehr, sondern nur der 
Einführung in die Welt bedarf“. 

Es ist ein charakteristischer Zug in Nietzsches Seelenleben. daß er — 
der aus Gesundheitsgründen alle paar Monate den Ort wechseln zu müssen 
glaubte — immer wieder an ein Lehrertum im höchsten Sinne als seine eigentliche 
Aufgabe dachte. Ja, er geht so weit, auszurufen: „Verschafft mir einen kleinen 
Kreis Menschen, die mich hören und verstehen wollen — und ich bin gesund.“ 
Schon im J. 1870 schreibt er von seinen Erfahrungen im Unterrichten älterer Gym- 
nasiasten in Basel: „Im Grunde hat man in einer sympathischen Klasse mehr Wohl- 
gefühl, als auf der kühlen Höhe des akademischen Katheders“. In diesem Zu- 
sammenhang gehört eine Andeutung, die sich in Möbius zitiertem Buch über 
Nietzsche findet (S. 48). Möbius streift die Frage, ob man Nietzsche am Ende 
homosexuell nennen könne, glaubt das aber zu verneinen zu müssen, obgleich 
„Nietzsches innige Freundschaften mit einigen Schülern in Basel diese Meinung 
unterhalten hat“. Leider ist es mir bisher nicht gelungen, über diese Basler Freund- 
schaften irgendwie Authentisches zu erfahren. Immerhin muß da noch so man- 
ches verborgen sein, was bisher allen Biographen entgangen ist, oder aus irgend 
welchen Gründen nicht an die Oeffentlichkeit kam. Uns genügt vollauf die Tat- 
sache, daß solche Freundschaften bestanden haben. Noch in späteren Zeiten 
träumt er gelegentlich von einer Art platonischer Akademie zur Erziehung von 
Männern, die dann seine neuen Ideen weiter verbreiten sollten. So schreibt er 
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in einem Brief aus dem J. 1886: „Was in Deutschland jetzt dringend not tut, 
sind eben unabhängige Erzieliungsanstalten, welche der Staats-Sklaven-Drillung sick 
durch die Tat entgegen setzen . (An den besten unsrer heutigen freien Schul- 
gemeinden hätte er sicher seine Freude gehabt!). Und er klagt mit bewegten 
Worten: „Es ist hart, ja geradezu verrückt, daß ein Mensch, der für die reichste 
und umfänglichste Wirksamkeit geboren ist, und sein Bestes in ausgesuchten Seelen 
niederlegen und einpflanzen könnte, dazu verurteilt wird, mit seinen halbblinden 
Augen Literatur zu machen, um überhaupt wirken zu können“, 

Nun darf man freilich nicht meinen, daß sich Nietzsche unter diesen Men- 
schen, auf die er zu wirken sich sehnte, junge Leute vorstellte! Hielt er doch 
sogar den doch wohl damals hoch in den Zwanzigern stehenden Dichter v. Stein 

für zu jung und unreif, um seine Gedanken aufnehmen zu können. Der 
ist mir für mein Alter aufbewahrt, sagte er von ihm. Leider machte dann ja der 
plötzliche Tod dieses reinen und hohen Geistes allen weiteren Plänen ein Ende. 

„Ich mache mir aus den jungen Leuten nichts und habe außerdem Erfahrung genug, 

um zu zweifeln, ob ich ihnen wirklich zu Nutze bin. Meine Erholung sind die 
alten Männer, solche wie Burckhardt oder H. Taine“, schreibt Nietzsche in den 
80er Jahren. Aus der Biographie der Schwester erfahren wir übrigens, daß der 
Plan, eine Bildungsanstalt zur Bildung der Erzieher, eine „Brüderschaft der 
Lehrer und Erzieher“, ins Leben zu rufen, beinahe in die Wirklichkeit umgesetzt 
worden wäre! (Vgl. Der junge Nietzsche S. 321 ff.). Burckhardt sprach das 
bedeutsame Wort über den „Erzieher Nietzsche: „solch einen Lehrer bekommen 
die Basler so bald nicht wieder“. Seine Schwester meint: „ihm selbst machte 
Eu Tätigkeit nicht durchweg Freude, er wünschte stets, seine Schüler möchten 
älter sein“. 

Halten wir jetzt einmal inne, und suchen uns klar zu werden über die Ergeb- 
nisse unsrer bisherigen Untersuchungen. Nietzsche stand dem Weib nicht erotisch 
gegenüber, weder persönlich noch in seinen Schriften. Nietzsche sehnt sich ewig 
nach gleichdenkenden, ihn verstehenden Freunden. Er ist, wie er einmal selbst sagte, 

„lächerlich glücklich“, wenn er solche gefunden hat oder gefunden zu haben glaubt, 
ja, er stürzt sich bisweilen, nur um nicht ganz in Einsamkeit zu vergehen, auf 
solche, die es nicht verdienen und erlebt dann große Enttäuschungen, er kennt, wie 

er sagt, „jene gefährlichen, herzzerreißenden Ausbrüche aller verhehlter Unselig- 
keit, aller nicht erstickter Begierde, aller aufgestauter und wildgewordener Ströme 
der Liebe, den plötzlichen Wahnsinn jener Stunden, wo der einsame einen 
liebigen umarmt und als Freund und Zuwurf des Himmels und kostbares „Ge- 
schenk behandelt, um ihn eine Stunde später mit Ekel von sich zu stoßen —“. 

Er ‚erdichtet sich schließlich, als das Leben ihm alle Freunde zu versagen 
scheint, eine hehre Idealgestalt, den Zarathustra als den „Freund der Freunde‘ x 
Nietzsche kennt gut die hellenische Paiderastia, er sicht sie olne das übliche 
Vorurteil, er weiß, was sie einem Platon bedeutet, ja er spricht ganz ruhig davon, 
daß sie „zu verschiedenen Zeiten entwürdigt, zu andern Zeiten ideal gemacht 
wurde“ (Aus der Zeit der „fröhlichen Wissenschaft”). Nietzsche hat endlich 
selbst die Idee gehabt, eine Art platonische Akademie zu gründen, nicht mit oder 
für junge Menschen freilich, sondern mit reifen Männern. Wie ja auch seim 
Idealfreund nicht ein junger Mann, sondern ein gereifter Mann hätte sein müssen. 
Soviel haben wir bisher festgestellt. Man ergänze diese Züge durch alles, was uns 
die Briefe und die Biographie bringen über sein „zartes, sensibles Wesen, seine‘ 
Liebenswürdigkeit und Biegsamkeit“, seine fast übergroße Beeinflußbarkeit! Seine 
Schwester sagt einmal (und sicher mit Recht!): „Alle die Kuren, Aerzte, 
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Lebensverhältnisse, Vorschläge von neuen Freunden, Einflüsse von Mißtrauen 
gegen alte — all dies ging meistens auf den Einfluß seiner Freunde zurück“. 
Schon beim Knaben und Jüngling finden sich diese Züge! Der Weihnachtsabend 
mit seiner weichen Stimmung ist ihm immer das höchste Fest im Jahr (noch in 
vielen Briefen des reifen Mannes klingen diese Stimmungen wieder!), er war stets 
ein Musterschüler, fast könnte man sagen: ein Streber; derbe Spiele machen dem 
Jungen keine Freude, Alkohol ist ihm im Grunde unsympathisch, um so lieber da- 
gegen Chokolade, er gilt als zu ernst und verschlossen, Schumannsche Musik 
entzückt ihn schon früh, mit kindlicher Zärtlichkeit hängt er an Mutter und 
Schwester (bis in die spätesten Jahre, trotz so mancher Verstimmungen!). Und 
schon den Knaben und Jüngling verbindet eine zärtliche Freundschaft mit einigen 
wenigen, die ihn zu verstehen scheinen. Lieblingsdichtungen des jungen Menschen 
sind Platons Symposion und Hölderlin! Er macht gelegentlich ein „‚Liebesgedicht‘ 
— aber nicht für ein von ihm geliebtes Mädchen, sondern für das Mädchen 
eines Freundes! Und als man einmal den jungen Studenten in ein öffent- 
liches Haus führt, was geschieht? „Sprachlos stand ich eine Weile‘, so berichtete 
er später seinem Freunde Deussen. „Dann ging ich instinktmäßig auf ein Klavier 
als auf das einzige seelenhafte Wesen in der Gesellschaft los und schlug einige 
Akkorde an. Die lösten meine Erstarrung und ich gewann das Freie.” 

Man könnte diese Züge noch erweitern. Doch für uns mag es genügen. Was 
ist nun das Resultat unsrer ganzen Untersuchung? War Nietzsche „‚homosexuell‘ 
ım gewöhnlichen Sinn des Wortes? Nein. Aber — und das scheint mir bisher 
noch nie klar ausgesprochen zu sein — Nietzsche muß wohl als „psychosexueller 
Hermaphrodit angesprochen werden, d. h. als ein Mensch, in dem sich in äußerst 
interessanter Weise männliche und weibliche Elemente mischen. Und ich stehe 
nicht an zu sagen: gerade durch diese Mischung wurde seine Genialität mit bedingt. 
Er wäre dann in eine Reihe zu stellen mit Männern wie Friedrich der Große, 
Shakespeare, Michel Angelo. 

Ich höre demgegenüber schon die Worte: aha, man will uns also auch den 
Nietzsche nach den Theorien gewisser moderner Psychiater als sexuell abnorm 
hinstellen, natürlich nur, um dann sagen zu können: wir Homosexuelle sind doch 
die bessern Menschen. Solche Vorwürfe lassen mich kalt, zumal sie ungerecht 
wären. Denn ich halte Nietzsche eben nicht für den typischen Homosexuellen, 
sondern habe mich grade bemüht zu zeigen, daß sich in ihm männliche und weib- 
liche Züge eigenartig mischen. Solche Männer können, das wird jeder Arzt 
bestätigen, gelegentlich auch mal direkt sexuell abnorm, also homosexuell empfi 
und erleben. Daß Nietzsche solches nie erlebt hat, das schließe ich schon aus 
seinem Wort: „Alles Illegitime war mir verhaßt‘. Im übrigen hätte er, wenigstens 
konsequenter Weise, keinen Homosexuellen verurteilen dürfen, sagte er doch: 
„Was aus Liebe getan wird, geschieht immer jenseits von Gut und Böse‘. Aber 
er schrieb auch das bedeutsame Wort: „Grad und Art der Geschlechtlichkeit 
eines Menschen reicht bis in die letzten Gipfel eines Menschen hinauf. Somit 
hätte er auch dieser unsrer Untersuchung, die dazu dienen soll, sein Wesen 
und somit seine Werke immer besser zu verstehen, eine Berechtigung wohl nicht 
gut versagen können! 
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Armand 


Gine dreimalige Begegnung 
Von A. d’ öberu 


Ueber München lag wieder einmal jener für Deutschland fast unwirkliche, 
azurblaue Himmel, der diese Stadt trotz vielem anderen liebenswert macht. Es ist 
unmöglich an einem solchen Vormittage nicht an jenem Portikus am Odeonsplate 
vorüber zu gehen, um zu sehen, wie sich die Sonne auf seine Säulen und Löwen 
legt. Es sind aber die Löwen von St. Markus und die Ludwigstraße ist der Süden. 

Man geht sie entlang, an den sonnenweißen Türmen der breitgelagerten 
Ludwigskirche vorüber, auf deren hohen und breiten Treppen Leute in der Sonne 
sitzen — lazzaroni; man gelit sie entlang und trifft auf bunte Stände, in denen 
Melonen und Feigen feilgeboten werden, trifft auf die weinrote Schärpe eines 
Kirchenfürsten, die in der Sonne nocheinmal so rot ist, sieht klassische Leiber, 
kaum verhüllt, trotzdem sie bekleidet sind, und vernimmt aus den Häusern heraus 
Musik und Gesang. „Sona, ma guitara, sona ... 

Man geht diese Straße entlang, dem Sonnenschein entgegen, vergißt alles, was 
era ze an diesem Orte ärgerlich ist und träumt von jenem Königreiche aus „Leonce 
un 

könnte diese ‚Straße nicht entlangschlendern, sie ist zu breit und zu 
festlich, man würde ihr eine schlechte Figur machen. Man trifft aber auf das 
zu und verläßt sie und geht gemächlicher weiter unter den Pappeln einer 
anderen 

a bekomme trotzdem Sehnsucht nach ihr und will zurück, wende mich und 
— selie ihn. 

Sehe ihn hier zum ersten Male, plötzlich und wie eine Erscheinung. Viel- 
leicht an derselben Stelle an der Maximin Sag Stephan George begegnete. 
Armand ist anders vielleicht, aber im Grunde ihm gleich. — 

Ich habe erst später erfahren, wie er hieß und wer er eigentlich war. 
Zunächst sah ich nur, daß er schön war, sehr schön. Und seltsam. Er mochte 
achtzehn sein, trug schwarze Schuhe ohne alle Verschnürung über den klassisch 
schönen und hohen Rist und eine Silberspange daran. Er war ohne Hut; sein voller 
und kindlicher Hals stand frei im rohseidenen Hemde über das er einen weißen 
ärmellosen Bolero trug. Seine schmalen, feinen Hände, ähnlicher denen einer Frau 

eines Knaben, zierte ein Ring mit einem blauen Stein. Die knapp sitzende 
Tracht machte einen runden und weichen Körperbau sichtbar, das seidene Hemd 
schmiegte sich über eine hohe Brust. 

Gang war beweglich und von ausgeglichener Feinheit. Daß er ein Cap 
trug, der um den Hals geknüpft nur kaum bis zur Taille reichte, war seltsam und 
ungewohnt. Wie er ilin nachlässig über die Schulter zurückschlug, war es eine 
so unendlich feine Bewegung, daß ich alles andere darüber vergaß und ihm folgte. 

Ich kann diese Straße nicht ohne ihn lassen, und nicht mehr ohne ihn 
sehen, fulir es mir durch den Kopf, er paßt so gut zu ihr. So und nicht anders 
müßten sich alle Menschen kleiden, wenn sie durch diese Straße gehen wollen. — 

Es ist unmöglich zu schildern welcher Genuß es war, ihn so in das frohe 
Licht hineinschreiten zu sehen, zwischen den großen, stillen und ruhigen Gebäuden 
hindurch, die sie umsäumen. Ich muß mich damit begnügen, zu erzählen, daß ich 
ihm nicht nur hier folgte, nicht nur an diesem Tage, daß ich ihn noch einmal traf 
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am folgenden Morgen in der Pinakothek im Saale der Greccos und des kleinen 
Torso des Michel-Angelo Buonarotti. Und noch einmal vor dem Bilde eines Seba- 
stian vor dem Baume, das man il Sodoma zuschreibt. 

Und hier wandte er sich an mich mit den Worten: „Que l'homme gracieux 
— comme un Dieu! —L’komme, femme et douleur, l’unit€e du monde. — 
Christus . . .“ 

Ich weiß nicht mehr, was ich ihm geantwortet habe. Ich sehe nur noch, 
wie sich seine feine volle Hand gegen das Bild erhob, und den großen Ring mit 
dem blauen Stein und die herrliche gebräunte Stirne. Den Ring und die Augen 
und die vollen roten Lippen. Sie glichen purpurnen Kissen, sie glichen guten 
Waffen, die Oberlippe mit dem Bogenschwung des Cupido, die Unterlippe 
schmaler und gespannt wie eine Sehne. 


* * 
* 


Ein langes Jahr später traf ich ihn wieder in Südfrankreich. Es war eine 
Schar von Kollegen, eine Reisegesellschaft meist jüngerer Kunsthistoriker, aus der 
er mich herausrief. Wir besuchten die herrlich starken Kastelle der südfranzös. 
Romanik, jene mauerschweren Burgen, die dennoch immer den Eindruck des herr- 
lich Gewachsenen machen, des wahren Kunstwerks. Es war in Chäteau Saint 
Marbre, wir waren durch einen langgestreckten Park hierher gegangen, über eine 
wirkliche Zugbrücke eingetreten in einen ‚weiten und ruhigen Schloßhof, und man 
zog die Brücke wieder hinter uns auf. Es war ein Effekt des Kastellans, aber 
er war gut und sinnvoll. 

In diesem Schloßhofe, unter wuchtigen und breiten Bogen, die auch in ihrer 
höchsten Runde der treuen Schwere des Naturgewachsenen noch nicht entfremdet 
waren, stand er, nahe der Schloßkirche an ein Epitaph gelehnt. 

Nicht gelehnt, angeschmiegt an den toten Stein und ihm irgendwie verbunden, 
uns fremd. Ich erkannte ihn sofort wieder. Seine eigenartige und zeitfremde 
Tracht wiewohl zusammengenommen aus durchaus modernen Kleidungsstücken, war 
es nicht so sehr, daß ich ihn sofort wiedererkannte, auch war es nicht die Hand 
mit dem Ring, die weich und formempfindlich über dem Haupte eines der Knieenden 
lag. Es war der Blick seiner blauen Augen, der trauerschwere und doch schalkhafte, 
der jugendlich frohe und doch erfahrungsschwere der Naturen, die rückwärts ver- 

den sich wissen an Ahnen und Kulturen. 

Er beachtete kaum unsere laute Gruppe, aber ich sah ihn an und wußte, «daß 
er mich erkannt hatte. Ich ging zu ihm hin, er reichte mir die Hand, was sollte 
ich ihm zur Begrüßung auch sonst sagen als das: „Der Sebastian 'des il 
Sodoma ...“ „In der Pinakotheka zu München“ antwortete er mit einem feinen, 
unendlich wissenden Lächeln. 

Es war wie eine seltsame Parole, die wir da tauschten, wie ein geheimes 
Zeichen. Sie glich der, die wir einst in Flandern im Kriege für unseren kleinen 
Stab ausgegeben hatten, seltsam und von ungefähr, dennoch von jedem in seiner 
Art verstanden. „Die Dame von Saint Souchy“ lautete sie damals, und wir meinten 
damit jene ephebisch schlanke Figur einer Madonna in der Kirche unseres Quar- 
tiers. — „Kennen Sie die Geschichte des Grafen Louis Armand de Saint 
Marbre?‘, fragt er mich unvermittelt. 

„Armand de Saint Marbre ... .?" 

„Ich werde sie Ihnen erzählen“, fuhr er fort, „wenn Sie den Arm um meine 
Schultern legen und mit mir durch den Park gehen. — Oder wollen Sie — müssen 
Sie mit denen da hinein gehen . . .?” 
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„Nein.“ 

„Dann ist es gut,“ lächelte er, „dann werden wir dorthin gelien.‘ 

Al ur ia dem stillen kleinen Rosengarten angekommen waren, den sich 
wohl der Kastellan angelegt hatte, beschützt hinter den meterdicken Mauern des 
Kastells und still wie in einem Kloster, begann er: 

„Louis Armand de Saint Marbre ruht unter dem Steine, bei dem Sie mich 
antrafen. Es ist der Dritte hinter seinem Vater und seiner Mutter. 

Der Stein ist dumm und weiß nicht, wer Armand Louis war. Er stellt ilin 
kurz und plump dar, und gibt seinem Gesicht eine Larve. Der wirkliche Armand 
war der ältere Sohn des Lecomte Gilles de Saint Marbre. Gilles war schön, und 
Armand war noch schöner. Seine Mutter war eine... Die Historiker sagen, 
sie sei eine Spanierin gewesen, das kann richtig sein. Aber sie war eine Maurin. 
Zierlich und schlank wie eine Gazelle, braun wie eine junge Hindin und Armand 
ihr Sohn, um den sie starb. 

Von seinem Vater hatte Armand nur die großen veilchenblauen Augen, die 
hier in der Gegend so selten sind. 

s Vater machte nicht den Rummel der Louis mit, die für eine Weile 
ganz Frankreich etwas Höfisches gaben im Guten wie im Bösen. Er war ein 
stiller Gelehrter, ganz unähnlich seinen Stammesgenossen und alle die Apollonen 
und Eroten, die Sie im Kastell sehen werden, hat er angekauft und seine Nachfolger 
haben nur das Verdienst daran, daß sie sie an Ihren Plätzen stehen ließen. Er 
hatte auch keinen Umgang, als den mit dem Grafen Larmois auf Larmois dort 
drüben, der sein treuer Freund von Jugend auf gewesen war. Und unseres 
Armand Louis Jugendfreund wurde ganz von selbst des Grafen Larmois Sohn 
Blondel de Larmois und man darf wohl annehmen, daß die beiden Väter um die 
Liebe ihrer Söhne wußten und sich ihrer freuten. 

Dann kam die sinnlose Revolution und sie erschlugen die Alten und spülten 
Blondel mit sich fort und Armand blieb allein bei einem Bauern verborgen. 

Später zerrten sie auch Armand vor das Tribunal von Villiers und sa 
ihm, daß er sterben müßte. Sie trugen schlechte Kleidung und hatten keinen Sina 
für die Schönheit. Sie warfen Armand zu den anderen in ein schmutziges Loch, vor 
dessen Fenster sie ihre geilen Lieder gröhlten. 

Jeden Abend kam dorthin der Henker und seine Gesellen die auszuwählen, 
die die Sonne des kommenden Tages zum letzten Male sehen sollten. Am ersten 
Abend traf es Armand noch nicht, auch am zweiten stand er noch nicht auf 
der Liste. Aber an diesem Abend erkannte er in dem Henker seinen Freund 
Blondel de Larmois. Am nächsten Abend küßte er Blondels Hand, die im halben 
Dunkel des Kellers nach ihm griff. 

Der Henker von Villiers erzitterte unter diesem Kusse. 

In derselben Nacht entflohen Graf Armand de Saint Marbre und der Citoyen 
Larmois, den man als Henker von Villiers kannte, und der nun wieder zum Grafen 
Blonde! de Larmois geworden war. 

Auf der Flucht erschossen sie Larmois, er fiel vor die Füße Armands und 
sie küßten sich, bis er tot war, während der Kutscher die Pferde laufen ließ und 
sie so den Bestien entkamen. Wo Armand seinen Freund begraben hatte und wo 
er die zwanzig Jahre bis zu seinem Tode gelebt hatte, weiß man nicht. Kurz 
bevor er starb, kam er hierher zurück und sie haben ihn dort hinten begraben. Z— 
Ich glaube sicher, daß die Gruft einen Toten mehr hegt, als viele glauben.” 

„Im kleinen Saale dort oben hängt ein Bild von Armand. Sehen Sie sich das 
Bild an. — Es ist der Sebastian des il Sodoma.“ 
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Wir reichten uns en einmal die Hand, länger als vor einer Stunde, als wir 


große und re eraenker der wir je rw und der wir vertrauen 
konnten ? 


* %* 
* 


Das Bildnis des Grafen Armand Louis de Saint Marbre hing in dem 
kleinen Saale, den man mir bezeichnet hatte. Es war das einzige Bild in dem 
amaranthiroten Raume und hing über dem Kamine, auf dem eine seltsam arabeske 
Uhr stand, die ein antiker Eros zierte. Eine merkwürdige Inschrift darunter lautete: 

Die Zeit mahnt nur den, der Eros vergaß, 
Wo zwei sich lieben, hält Chronos die Zeiger an. 

Die Aehnlichkeit des Grafen Armand Louis de Saint Marbre mit meinem 
Freunde war auffallend und erschütternd. Seltsam einprägsam diese nämlichen 
veilchenblauen Augen, diese nämlichen reingespannten Lippenpaare, der blaue Ring 
an der frauenhaften Hand. 

Die Masse der Geführten drang in den kleinen Raum und entweihte ihn. 
Der Kastellan begann mit leierndem Tone: „Das Jugendbildnis des Louis Armand 
de Saint Marbre, der, ‚schon zu Tode verurteilt, aus dem Gefängnisse zu Villiers 
entweichen konnte . . 

Ich war beglückt, daß dieser Diener nichts von der Geschichte Louis Armands 
und Blondels de Larmois zu wissen schien. — 


* * 
* 


Meine dritte Begegnung mit Armand war ganz kurz und sollte die letzte 
sein. — 

Ein Todgeweihter hatte mich nach Davos gerufen. Sein letzter Wunsch er- 
reichte mich nicht in München und ich mußte erst eine lange Fahrt machen. Als 
ich eintraf, war es eine Stunde zu spät. 

Es war einer von uns gewesen, einer aus unserer großen und natürlichen 
Gemeinschaft. Mein Schmerz um ihn war tief und aufrichtig, tiefer noch, da er 
auch einer der ganz Großen war, die zu allen durch ihre Bücher reden. 

Als ich die Halle verließ, die im weiten Park des Sanatoriums, vereinsamt 
von den Wohnungen der noch Lebenden lag, aber um so näher dem Frieden der 
Erde, der Steine und der Blüten, stand Armand vor mir. 

„Ich soll Ihnen seine letzten Grüße bringen“ sagte er. „aber ich ahnte nicht, 
daß Sie es wären. Er wußte, daß Sie ihn ni t mehr hier antreffen würden, aber 
es freute ihn, daß sein Ruf "Sie in Syrakus ehr — Sie waren bei Platen, 
nicht war? Es war sein Todestag. — Sie werden der einzige gewesen sein, der ihn 
an diesem Tage besuchte ... .?” lächelte er trüb, 

„Außer Wolf von Harden“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. 
„Außer d’Harden, fuhr er fort, Ich kenne ihn. Von Rom her... oder 
von Florenz. Er ließ sich in den Uffizien Handzeichnungen del Sartos vorlegen.“ 
„Den jungen Mann von 1529 ... .?" fiel ich ein 
„Ja, den jungen Mann von 1529, del Sartos etzten Freund.“ 
Ünd wiederum war es, als ob wir eine Parole tauschten, die Parole einer gro- 


ßen und natürlichen Gesellschaft. 
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„Ich will noch zu dem Toten gehen,“ sagte er nach einer Weile. „Aber 
dort will ich allein sein.“ 

Jetzt fiel mir auf, daß Armand noch schöner geworden war, als immer sonst, 
wenn ich ilin geselien hatte. Und zugleich mußte ich bemerken, daß auch er den 
Stempel jener Krankheit trug, der an diesem Orte den Meisten aufgeprägt war, die 
einem begegneten. 

Er hatte wohl bemerkt, daß ich ihn aufmerksamer betrachtete, denn er sagte 
mit einem unendlich traurigen Lächeln „Ja, es ist so... .‘“ Und nach einer Weile: 
„Wenn ich nur schön bleibe bis zuletzt.“ 

Und wieder nach einer Weile: 

„Besuchen Sie mich bald, morgen, bei Dr. Petersen im Sanatorium. Fragen 
Sie nach Armand Francois de Saint Marbre. Ich muß ihnen ja noch das Ver- 
mächtnis unseres Freundes geben. — Und jetzt lassen Sie mich zu ihm gehen . . .“ 


* * 
%* 


Als ich am andern Morgen im Sanatorium nach Armand Francois de Saint 
Marbre fragte und bat, mich anzumelden, sagte man mir, daß er in der Nacht 
gestorben sei. 

Er mußte sich am Abend vorher in der kühlen Halle verdorben haben. Es 
sei sehr schnell gegangen, und ohne Schmerz. Er würde nach Saint Marbre über- 
führt werden. ‚Ich könnte zu ihm kommen. 


* * 
* 


Der Arzt Dr. Petersen, der gütige alte Herr, übergab mir das Vermächtnis 
zweier Freunde. Armand Francois hatte mir sein Tagebuch überlassen, es beginnt 
mit jener Begegnung in München und endet nach jenem letzten Besuche bei unserem 
Freunde 

Vielleicht wird es mir gestattet sein, später einmal an dieser Stelle von 
diesem Buche zu erzählen, 


Die schüchternen Freunde 


Von Martin Becker 


Zwar bin ich stumm, wenn ich ins Aug’ ihm sehe. 
Mein Herz ist wild entflammt von Liebesglut. 
Wie glücklich bin ich stets in seiner Nähe. 
Und doch hab’ ich's zu sagen nie den Mat. — 


Ob er es weiß, nie werd’ ich's wohl erfahren 
Er ist zu schüchtern, ganz wie ich es bin. 

Säh’ er nur mein verlegenes Gebaren 

Steh’ ich vor ihm, — säh’ er nur auf mich hin! — 


Wann werd’ ich ihn als wahren Freund besitzen, 
Ihn lieben dürfen und ihn treu beschützen? — 
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| Vorzüge der Homoerotik 
l Von Hanna Blumenthal 


Die Aufgabe, über „Vorzüge der Homoerotik‘ zu schreiben, bringt mir ein 
Jugenderlebnis wieder nahe: Die Bekanntschaft mit Dr. Benedict Friedländer*), 
einem Vorkämpfer für die Gleichberechtigung der Homoerotik mit der Liebe zwi- 
schen Mann und Frau. Ich war vielleicht sechs Jahre alt, als mein Vater mich 
einmal mitnahm zu Friedländer, und wiewohl ich ihn nur dieses eine Mal gesehen, 
steht noch immer recht deutlich sein schmales blasses und sehr edles Gesicht 
vor mir. Er erschoß sich kurze Zeit darauf und aus den Gesprächen, die über 
ihn geführt wurden, hörte ich zum ersten Mal das Wort „homosexuell” oder 
„homoerotisch“. Begreiflicherweise ließ mich das Wort vollständig kalt, so kalt 
wie irgend ein Fremdwort, dessen Inhalt mir unverständlich. 
| Einige Jahre später entdeckte ich in einer Bibliothek einige Bände von 
„Sagittas Büchern der namenlosen Liebe“. Die Bücher waren 
damals verboten, ich weiß nicht, ob sie es heute noch sind. Eins trägt den Titel: 
„Wer sind wir“. Wer sind wir — wer bin ich? Mir schien, die Frage müsse 
mich etwas angehen und ich begann zu lesen. Ich las von der Liebe eines Mannes 
zu einem Knaben. Ich las das ohne Erstaunen. Es schien mir selbstverständlich, 
daß? Mann und Mann sich lieben konnten oder Frau und Frau, ganz genau so gut, 
wie Mann und Frau sich lieben können. Das Geschlecht schien mir fast neben- 
sächlich neben dem, was allen gemeinsam war, da sie Menschen waren. Und 
noch heut kann ich mit Ergriffenheit die Verse lesen, die schon damals mich in 
ihren Bann zwangen: 
| „Niemals hat mich ein Mensch tiefer erregt als Du! 
Ueber die Jahre der Ferne winkst Du noch immer mir zu. 
| Liebte ich Dich, mein Geliebter? — Weiß ich doch selber es kaum, 
aber durch schlaflose Nächte gehst Du noch immer im Traum, 
lockt eine bittende Hand, leise klagt in mein Ohr 
eine Stimme um Glück — Glück, das ich ewig verlor ... .“ 

Ich glaube, in diesen Worten liegt das Schicksal vieler Tausender, ihr 
Schicksal und ihre Tragik. Es gab und gibt Menschen, die einander hätten 
begeistern können und befähigen zu höchsten und schönsten Leistungen durch 
die Liebe — und sie gingen aneinander vorüber. Warum? Nicht, weil sie vom 

gleichen Geschlecht waren, das wäre für sie gerade eine notwendige Voraus- 

setzung für ihr Glück gewesen, nein, weil andere sie für die Liebe verurteilt 

hätten, weil andere sie mit mittelalterlichen Strafen bedrohten, wenn sie ihrem 
| Sehnen gefolgt wären, weil andere sie in Fesseln zwangen, die in vielen Fällen 
sich als unentrinnbar erwiesen. Wer sind diese Anderen, wie begründen sie ihr 
Urteil? Hier scheint mir das eigentliche Geheimnis des Problems der Homo- 
sexualität zu liegen. Mit Benedikt Friedländer können wir feststellen, daß das 
vor allem einer Erklärung Bedürftige der ausnahmsweise Grad der Verurteilung 
sei, dem die gleichgeschlechtliche Liebe in Europa anheimgefallen ist. Bei der 
Erforschung dieser Frage werden wir einzugehen haben auf die angeblichen 
Schäden der Homosexualität und in diesem Zusammenhange wiederum auf ihre 
Ursachen und ihre tatsächlichen Wirkungen. 


*) Verfasser des geistreichen und großzügigen Werkes „Die Renaissance des Eros 
ll Uranios", aus dem Hans Blüher die grundlegenden Gedanken zu seiner „Rolle der Erotik 
\\ in der männlichen Gesellschaft” nahm. 
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Zunächst eine kurze Einschaltung: Boykottiert, ausgestoßen aus der „guten 

Gesellschaft”, oder richtiger, der Gesellschaft, die sich für gut hält, ist die 

tische Liebe zwischen Männern ebenso wie zwischen Frauen. Umso- 

mehr erstaunt es und fordert eine Erklärung, warum bestimmte Formen der 

mann-männlichen Liebe It. Strafgesetzbuch gerichtlich verfolgt werden, während 
die Liebe zwischen Frauen und Mädchen „nur'‘ moralisch geächtet wird. 

Dr. Vaerting schreibt hierzu: 

„Ich veranstaltete eine Umfrage bei Männern und Frauen, ob sie die Homo- 
sexualität bei ihrem eigenen Geschlecht oder bei dem anderen mehr verabscheuten. 
Das Ergebnis zeigte eine merkwürdige Uebereinstimmung. Die Männer verab- 
scheuten die Homosexuellen mehr beim Manne, die Frauen hingegen mehr bei 
der Frau... nach unserm allein von Männern verfaßten Strafgesetzbuch . 
erklärt sich die einseitige Bestrafung des Mannes aus der vorhin geschilderten 
Wirkung der Sexualkomponente mit großer Selbstverständlichkeit. Soweit Vaerting. 
Irgend eine weittragende Bedeutung messen wir diesem Unterschied im Grade der 
Ablehnung resp. Bestrafung der Homosexuellen je nach dem Geschlecht, das ihe 
ergeben ist, nicht bei, da wir grundsätzlich jede Strafe auf diesem Gebiet ab- 
lehnen. Wir vertiefen uns somit nicht weiter in diese Spezialfrage, sondern befassen 
uns mit den sogen. „Schäden“ der Homosexualität. 

Wo etwas verurteilt wird, werden die Richter sich meistens bemühen, 
Gründe für die Verurteilung anzugeben. So auch im Falle des $ 175: Der 
homosexuelle Verkehr sei unsittlich und unnatürlich, sei ein Zeichen von Degene- 
ration, gefährde die Fortpflanzung und damit den Staat und bringe zudem 
Gesundheitsschäden mit sich. Ich glaube, hiermit die Haupteinwände angegeben 
zu haben, und werde ihre Unhaltbarkeit nachweisen. 

Zunächst: Was heißt unsittlich? Wenn man das Wort ethnologisch nimmt, 
hieße es einfach: der Sitte nicht entsprechend. Diese Feststellung enthielte zunächst 
keinerlei Werturteil und ließe sich akzeptieren. In der Praxis wird das Wort 
unsittlich gebraucht für eine absolut zu verurteilende Handlung. Es drückt eine 
moralische Disqualifikation aus, eine Herabwürdigung, und hier muß unser Protest 
beginnen. Wenn eine Handlung der Sitte eines Volkes nicht entspricht, besteht 
zwar die Möglichkeit, daß sie unter dem Durchschnitt dumm ist; sie kann aber 
auch im vorteilhaften Sinne den Durchschnitt weit überragen. Richard Semon 
berichtet z. B. von einer sonderbaren und nach unseren Begriffen höchst abstoßen- 
den Sitte der ‚papuanischen Stämme von Süd-Neuguinea. Dort liegen die nächsten 
Verwandten eines Verstorbenen noch monatelang neben der Leiche und 
sich zum Zeichen ihrer Trauer mit den Verwesungsstoffen des allmählich sich 
zersetzenden Toten. Wären in diesem Stamme von Menschen nun solche, die in- 
folge gewisser Aufklärungen sich weigern würden, der höchst unhygienischen 
Sitte zu folgen, müßte man sie für unsittlich erklären — und doch würden wir 
diese Unsittlichen jedenfalls höher schätzen als die Sittlichen, nämlich diejenigen, 
die der Sitte gemäß leben. So kann man auch sagen, daß die Homosexualität 
nicht der Sitte entspricht — d. h. nur, nicht den Gebräuchen der Majorität. Des- 
halb aber den Stab über sie zu brechen, erscheint mir geradezu kindisch und 
lächerlich. Haben Majoritäten nicht oft genug geirrt, bietet die Geschichte uns 
nicht zahllose Beispiele dafür, daß gerade die fortgeschrittensten Exemplare der 
Menschheit von diesen Majoritäten verfolgt, verbrannt, verstoßen wurden? Ich 
erinnere nur an Giordano Bruno, Gallilei, Jeanne d’Arc. Aber in unseren Schulen 
können wir zehn Jahre lang und noch länger Geschichtsunterricht haben, wir lernen 
nichts, uns werden nur Zahlen eingetrichtert und allenfalls staatserhaltende Lehren 
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ın jener absoluten Form, die die Diskussion von vorn herein ausschaltet und damit 
das selbständige Denken. Das Resultat erleben wir täglich, erleben es im be- 
sonderen an der Engherzigkeit, an der Verlogenheit, an der Dummheit, mit der 
in unserem sogen. „Kulturstaat'‘ die Erscheinungen des erotischen Lebens behandelt 
werden. „Nun ja“, werden meine Gegner sagen, „Gott sei Dank ist es so. Wir 
verneinen die Zügellosigkeit, wir halten auf Ordnung und Zucht, auf Sittlichkeit 
und Natürlichkeit". Ach, wollten diese Leute doch nur etwas mehr auf die 
Zucht ihres eigenen Mundes sehen, wollten sie nur etwas Disciplin in ihr Ge- 
dankenleben bringen, anstatt vollständig schuldlose Menschen mit ihrer N 
ihren Phrasen zu knebeln, ihnen das Leben zu verleiden. Die Gesellschaft ist 
so stolz darauf, daß sie nicht mehr, wie dies besonders im späteren Mittel- 
alter geschah, Menschen, die durch Anlage oder Entzündung zufällig rote Augen- 
lider haben, auf den Scheiterhaufen bringen. Aber die Gesellschaft triumphiert 
zu früh. Sie handelt an psychisch vom Durchschnitt Abweichenden um nichts 
besser; sie hat Folterqualen bereit bei jeder gesellschaftlichen Aechtung, bei 
jedem Gerichtsverhör, bei jeder Verurteilung. Einst wie jetzt gilt das bittere 
ae ep: „Die Welt ist ein Irrenhaus, und wehe dem, der zuerst 
ug wird“. 

Wir sagen: eine Handlung mag der durchschnittlichen Sitte entsprechen 
oder nicht — das sagt noch garnichts über ihre Qualität. Wir lehnen also mit 
vollem Recht eine Verurteilung ab, die sich auf die „Unsittlichkeit“ der ver- 
urteilten Handlung stützt. Aber da wird uns auch schon entgegengehalten: Ja, 
die Homosexualität ist nicht nur unsittlich, weil sie der Sitte nicht entspricht, 
sondern weil sie etwas Unnatürliches ist, etwas Annormales, eine Dekadenzerschei- 
nung, die aufs Schärfste bekämpft werden muß, um die von ihr ergriffene Rasse 
vor dem elenden Untergange zu bewahren. 

Zunächst eine Frage: Ist nicht schlechthin alles Folge von Naturgesetzlich- 
keiten und insofern natürlich? Mit dem Wort unnatürlich wird ein ganz ver- 
wirrender Mißbrauch getrieben. Jeder orientiert sich da ganz subjektiv nach dem, 
was seiner Natur entspricht, resp. nach dem, was ihm als das ihm entsprechende 
angezüchtet, eingebläut wurde. Jeder tut so, als sei seine rein subjektive Auf- 
fassung objektive Wahrheit. Dasselbe läßt sich vom Gebrauch des Wortes „normal“ 
sagen, das oft anstelle „natürlich“ gebraucht wird. Mir scheint, dieses Wort 
kann nur in einer einzigen Auffassung überhaupt Anspruch darauf machen, ernst 
genommen zu werden. Diese eine Auffassung vertritt Friedländer in seiner 
„Renaissance des Eros Uranios“ (S. 187): „Da jeder Mensch von jedem 
anderen verschieden ist, so hat das Wort Normalität nur dann einen klaren Sinn, 
wenn es sich auf den statistischen Durchschnitt bezieht und außerdem angibt, von 
welcher Gruppe der Durchschnitt genommen werden soll; ob von der statistisch 
schwer faßbaren Klasse usw. Ein Mensch ist innerhalb der jedesmal anzu- 
gebenden Gruppe um so normaler, je mehr er dem statistischen Durchschnitt ent- 
spricht; und um so weniger normal, je mehr er von ihm abweicht”. Wer also, 
das wird uns hieran deutlich, den Normalmenschen bejaht, der ver- 
neint mit dem Idioten auch das Genie. Ein Ausschnitt aus einer 
kleinen Satyre von Friedrich Freksa, „Das Land der Normalmenschen“, mag 
unsere Vorstellung von dem Gesagten beleben: 

„Nunmehr begaben sie sich in das Landeskopulationsgebäude, 
allwo die Statistiken für die in jedem Monat zu vollziehenden Heiraten 
aufbewahrt wurden. Eine Reihe von Aerzten und Juristen erwogen 


die Leibes- und Kapitalchancen der ehereifen jungen Leute. Es war 
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Gesetz, daß jedes Mädchen mit 20 und jeder junge Mann mit 
25 Jahren heiraten mußte. Aufgabe war es, eine möglichst gleich- 
artige Normalrasse zu züchten. Einer faulen Veranlagung wurde eine 
fleißige entgegengesetzt, ein kleinerer Mann erhielt eine größere Frau 
und umgekehrt. Bis ins kleinste gingen die Berechnungen. So war 
z. B. für das laufende Jahr das Landespaarverheiratungsgewicht auf 
249 Pfund normiert worden. Illegitime Erotik war auf das schwerste 
verpönt, ja nahezu unmöglich. Die Wissenschaft in Yayaweita hatte 
Mittel gefunden, durch subcutante Einspritzungen, die im ganzen Lan- 
de an jedem Freitag vorgenommen wurden, die Liebesgelüste bis zur ge- 
setzlich vorgesehenen Zeit hinauszuschieben. 

Wie staunte der gute Staatsanwalt die Weisheit der Gesetz- 
geber dieses Landes an. Wie wünschte er, daß auch solche Gesetze in 
seinem heimatlichen Deutschland Geltung gewännen! 

„Nur durch die tätige Mitarbeit des geistlichen Standes sind 
wir zu diesem segensreichen Fortschritt unserer Kultur gelangt“, er- 
klärte der Syndikus mit Stolz. Mit diesen Worten betraten sie die 
Länderhaltungsanstalt. Hier trafen sie in allen Gängen Menschen mit 
Kindern auf den Armen. „Hier wird der Grundstock zur Wohlfahrt des 
Landes errichtet”, setzte der Ratsherr ihnen auseinander. 

„Ein jedes Kind, das in diesem Landesbezirk geboren ist, wird 
nach acht Tagen hierhergebracht und auf körperliche und geistige Ver- 
anlagung gemessen und untersucht. Schöne Mädchen, genial veranlagte 
Knaben werden ebenso wie idiotische und rachitische Kinder ther- 
mitisch vernichtet.“ 

„Aber die Genies sind es doch“, warf Knüfelbein befrem- 
det ein, „die die Menschheit um ungeheure Strecken vorwärts bringen ?" 

„Allerdings“, meinte mitleidig lächelnd der Syndikus. „Das eben 
ist der Verderb. Geniale Menschen werden sich und ihren Mit- 
menschen unbequem und verursachen Störungen vielfacher Art im 
menschlichen Leben. Ebenso ist es mit den schönen Frauen, gemäß 
der alten Sage von Helena. Wenn wir solche Keime ausrotten, und 
uns auf den ruhigen Gang der Entwicklung verlassen, so kommen wir 
gleichmäßig weiter.‘ 

Das wollte Knüfelbein nicht einleuchten. Am Tor der Lander- 
haltungsanstalt, deren Namen ihm wie Hohn erschien, trennte er sich 
mit Palamedes Sakuska von seinem gewissenhaften Mentor. 

Heftig diskutierte er mit Dr. Palamedes, der die Lehre Yaya- 
weitas von der Schändlichkeit des Genies als folgerichtig für ein 
Normalland verteidigte. 

Was wir hier für die Natürlichkeit und den Normalmenschen feststellten — 
nämlich daß es gar keine absoluten Maßstäbe gibt für solche Dinge, das können 
wir genau ebenso für den Begriff der Dekadenz feststellen. Man glaubt, bestimmte 
Aeußerungsformen des Menschen als Symptome für seine Dekadenz ansehen zu 
dürfen und rechnet hierzu die Homosexualität. Einige tun so, als käme diese 
„schreckliche“ Spezies der Liebe nur bei überkultivierten, verweichlichten Völkern 
vor. Es war demnach von Wert, festzustellen, daß die Homosexualität zu allen 
erdenklichen Zeiten und bei allen Völkern existierte, im besonderen auch bei den 
Naturvölkern, von denen Müller-Lyer schreibt, daß bei einer nicht geringen Zahl 
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„Laster beobachitet worden sind, die sich denen von Babylon und London an die 
Seite stellen können“. 

Es heißt dann weiter, daß wir z. B. auf den Südseeinseln aber auch in 

einem so rauhen Klima wie Kamt-Schatka und den eiserstarrenden arktischen Län- 
dern geschlechtliche Laster im Schwange finden, wie sie von keinem Kultur- 
volk überboten werden und die von naiv-schamloser Erotik bis zu Masturbation, 
Tribadi, Umingtum, Sodomie und bis zu den obszönsten Perversitäten die ganze 
Skala durchlaufen. Mantegazza trägt in dem Kapitel „Die Verirrungen der 
Liebe“ in seinem Werk über „Die Geschlechtsverhältnisse des Menschen“ ein ganz 
schönes Material zusammen, wonach i im besonderen die Homosexualität nicht nur 
in Athen, Karthago, Rom weit verbreitet, ja, hoch kultiviert war, sondern auch 
in Mexiko, Panama, Peru, bei den Kariben und Konjaken, bei den Bewohnern 
der Aleuten auf Madagaskar und ganz besonders bei den Frauen im Orient. 
Wir sehen aus diesen Angaben, die sich noch beliebig vermehren ließen, daß 
wir es bei der Homosexualität offenbar durchaus nicht mit einer Erscheinung der 
Dekadenz zu tun haben, ‚sondern mit einer psychischen Komponente, die ganz weit 
verbreitet ist, ja, die, wie ich vorgreifend bemerken möchte, in jedem Menschen 
schlummert und die sicher ganz hohe Werte einschließt, sowohl für das persön- 
liche, wie für das soziale Leben. Ist das nicht eigenartig, daß gerade ein so 
leistungsfähiges Volk, wie die Griechen es waren, die Blüte ihrer Kultur parallel 
der Entwicklung der Homoerotik erlebten? Es ist einfach nicht wahr, daß 
Griechenland an dieser Eigenart der Griechen zugrunde gegangen sei, denn der 
Abstieg fällt in eine Zeit, in der gerade der homosexuelle Verkehr im Schwinden 
begriffen war. 

Die Griechen sind auch keineswegs ausgestorben infolge der Entwicklung 
der gleichgeschlechtlichen Liebe. Eine Frau kann doch schließlich bestenfalls 
alle neun Monate ein Kind empfangen. Der Mann aber hiat Millionen von Sperma- 
keimen und die Frau hat tausende von Eizellen. Die können unmöglich alle 
zur Zeugung Verwendung finden. Bei keinem Tier, bei keiner Pflanze werden 
die Fortpflanzungszellen voll ausgenutzt, im Gegenteil: Es wird gerade auf 
diesem Gebiet in der sonst so ökonomisch wirtschaftenden Natur eine ungeheure 
Verschwendung getrieben. 

So bleibt uns nur noch ein Einwand zu widerlegen: Schädigt der homo- 
sexuelle Verkehr die Gesundheit? Ich möchte die Frage mit einem ganz glatten 
Nein beantworten. Von all den zarten Formen der Freundschaft — die übrigens 
immer auch eine pliysiologische Basis hat — will ich hier schon absehen und nur 

den direkten sexuellen Verkehr zwischen Gleichgeschlechtlichen berücksichtigen. 
Da Verkehr hat, physiologisch wie psychologisch betrachtet, eine sehr große 
Aelinlichkeit mit dem heterosexuellen Liebesverkehr. Der Direktor der Frauen- 
klinik in Haarlem, D. van de Velde, gibt in seinem Buche über „Die vollkommene 
Ehe“ eine sehr detaillierte Beschreibung der physiologischen Vorgänge vor und 


gleichgeschlechtlichen Verkehr, besonders unter Frauen, nur das jener Abschluß 
fehlt, der die Begattung zuwege bringen kann. Aber selbst der Effekt, um 
dessentwillen sicher die meisten sexuellen Handlungen vorgenommen werden, nämlich 
der Orgasmus, dieses starke, berauschende Lustgefühl, kann beim homosexuellen 
Verkehr ebensogut eintreten wie beim heterosexuellen. Nun ist sicher nur ein 
geringer Prozentsatz aller intimen Liebeshandlungen gleichzeitig ein Zeugungsakt. 
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Warum sollen, wo soviele Gemeinsamkeiten bei allen menschlichen Liebesäußerungen 
bestehen, in den Fällen, wo nur die Zeugung ausgeschlossen. ist, Schäden ent- 
stehen? Gewiß, es können Uebertreibungen vorkommen, genau so gut wie beim 
heterosexuellen Verkehr, und diese Uebertreibungen vermögen schädigend zu wirken. 
ber sollten wir auf das Essen verzichten, nur, weil einige Menschen gelegent- 
lich zuviel essen und sich daran den Magen verderben? Alle Welt würde sich 
entrüsten über eine so wahnsinnige Forderung; aber auf sexuellem Gebiet läßt man 
eine solche Logik gelten — bei uns, uns sogenannten hochgebildeten „Kultur- 
menschen“ läßt man sie gelten. Wir verdienten wahrlich, daß die, die wir 
Barbaren schelten, uns auslachten. Es ist mit der Homosexuallität wie mit der 
Onanie, deren Schädlichkeit man einst nicht genug übertreiben konnte, Heut er- 
kennen es immer mehr Aerzte, im besonderen die Psychologen, daß die Schädlich- 
keit vor allem zustande kommt durch die Gewissenspualen, in die die Gesellschaft 
alle diejenigen treibt, die in ihrem Leben, besonders aber in ihrem Liebesleben, 
eigene Wege gehen. Es entstehen in solchen Menschen leicht Minderwertigkeits- 
gefühle und damit Gemütsdepressionen, die ein ganzes Leben vergiften können bis 
zur völligen Vernichtung. Aber ich wiederhole es: Nicht die homoerotische Kom- 
ponente im Menschen, nicht ihre Auswirkungen sind daran schuld, sondern das 
irrsinnige Urteilen und Verurteilen unserer lieben Mitmenschen, die doch oft von der 
Homoerotik nicht anders reden können, als der Blinde von der Farbe. 

Wir sehen somit, daß sämtliche Einwände, die gegen die Homoerotik erhoben 
werden, nicht stichhaltig sind. Es sind alles nur vorgeschobene Gründe; schwärze- 
ste Unwissenheit verhüllt uns die ungehobenen Schätze, die eine Kultivierung der 

omoerotischen Komponente uns enthüllen könnte. Ehe ich dieses neue Wissen 
wenigstens kurz skizziere, will ich versuchen herauszufinden, was in aller Welt 
breiteteste Gesellschaftschichten und sogar freiheitlich orientierte Gelehrte ver- 
anlassen kann, die Homoerotik wieder und immer wieder als Laster, bestenfalls 
als Krankheit zu behandeln. Mir scheint, daß neben einer tatsächlich bestehenden 
Unwissenheit vor allem der christlich-asketische Geist hier wahre Verheerungen an- 
gerichtet hat. Es gab eine Zeit im Mittelalter, in der bei den Mönchen das Wort 
Vergnügen gleichbedeutend war mit dem Wort Sünde. Das Sexualleben mußte 
so — da Vergnügen bereitend — als Sünde gekennzeichnet und möglichst ein- 
geschränkt werden. Soweit es der Kinderzeugung diente, also einen leicht zu 
rechtfertigenden Zweck zu haben schien, ließ man es unter gewissen Voraus- 
setzungen noch gelten. Hätte man den Sexualakt zu einer einzigen Qual gestalten 
können, die hohe Geistlichkeit hätte ihm sicher sympathischer gegenübergestan- 
den. Interessant für das Niveau der Kirche ist es, daß sie damals trotz dieser 
Einstellung hohe Steuern eintrieb von den Bordellen, und Freudenhäuser sogar an 
Bischöfe verpachtete, Nun bestand aber schon damals die homosexuelle Liebe. 
Sie diente weder der Kinderzeugung, noch warf sie Steuern ab, sondern sie war ein 
Werkzeug des Teufels, weil sie der Lust, der Lebensfreude diente, die Liebe zu 
diesem Jammertal vertiefte und Kraft und Selbstbewußtsein weckte. Unerhört! 
Der erste in neuerer Zeit eingeliend beschriebene Fall einer Frauenliebe ist, wie 
Havellovk Ellis mitteilt, der der „Katharina Margarethe Lincken, die ein anderes 
Weib heiratete, deshalb wegen Sodomie zum Tode verurteilt wurde und 1721, 
kaum 30 Jahre alt, hingerichtet wurde! Von diesem elenden, weltverneinenden, 
engherzigen und dabei arroganten Geist sind wir noch immer nicht frei. Dieser 
Geist, besser: diese Geistlosigkeit, ist es, die die Objektivität der Forschung ab- 
biegt, die den Leuten, den sogenannten Laien wie den Gelehrten und den Juristen 
Scheuklappen vor die Augen bindet, sie gewohnheitsmäßig nur Nachteile ent- 
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decken läßt dort, wo Freude und Schönheit blühen könnten. Wenn man eine 
Pflanze lange in Dunkelheit stehen läßt, sie auf alle Art einengt, ihr kein Wasser 
gibt, dann verkümmert sie. So ist bei vielen Menschen die homoerotische Anlage 
verkümmert, und infolgedessen haben diese Menschen dann auch kein Verständnis 
mehr für die Andersgearteten. Nun, sie mögen gern auf ihre Fagon selig werden, 
aber was erlaubt ihnen, Andersgeartete in Lebens- und Liebesformen zwingen zu 
wollen, die für sie passend sein mögen, die das Leben dieser Anderen aber 
beengen, ihre Unbefangenheit, ihr Glück zerbrechen? Wären sie weniger borniert, 
sie würden vielleicht betrübt zur Seite stehen, weil sie unfähig sind zu all den 
Freuden, die eine innige Freundschaft zu bieten vermag. 

as mag es nun sein, was die interessante, aber vielen sinnlos erscheinende 
Tatsache der Existenz einer homoerotischen Komponente begründet? Und welche 
Wirkungen dieser Komponente mögen es sein, die uns diese Form des Liebeslebens 
als schön, als sinnvoll, als durchaus zu bejahend erscheinen läßt? Wir wollen uns 
nicht an den Arzt wenden, der das ganze Phänomen als Krankheit, als eine Art 
Verwachsensein behandelt, das zwar nicht auf eine Schuld zurückzuführen ist, 
das aber doch nach Möglichkeit vermieden werden sollte und jedenfalls mehr 
Mitleid als Strafe verdient. Ich lehne diese Betrachtungsweise ab. Ich halte mich 
vielmehr an die Studien des Naturwissenschaftlers, des Pädagogen, vielleicht auch 
des Dichters und Philosophen. Ich nenne als Vertreter solcher Betrachtungsweise 
den einstigen Leiter der freien Schulgemeinde in Wickersdorf, Gustav Wynecken, 
dann Hans Blüher, Sagitta, Adolf Brand (den Herausgeber des „Eigenen“) und 
vor allem Benedikt Friedländer, der mir auch als Naturforscher das hier zu 
behandelnde Problem am gründlichsten durchdacht zu haben scheint. Friedländer 
vertritt, besonders auf Jägers Tierexperimente gestützt, die Ansicht, daß jede Liebe 
— er unterscheidet drei Formen: die Gattenliebe, die Mutterliebe, die Freundes- 
liebe — eine pliysiologische Grundlage habe. Die verschiedenen Reize oder 
Tropismen lösen in der reizbaren Substanz, hier also dem menschlichen Nerven- 
system, bestimmte Gefühle aus, die auch das Sexualleben betreffen können, und die 
entweder negativer, d. li. ablehnender, oder positiver, d. h. sympathischer Natur 
sein können. Der Mensch nun ist ein sozial lebendes Wesen und man muß an- 
nehmen, daß dieser Zusammenschluß auf Grund der Auslösung von überwiegend 
positiven Reizwirkungen erfolgte. Diese positiven Reizwirkungen können weder mit 
der Gattenliebe noch mit der Mutterliebe identifiziert werden, die nur zur Familien- 
bildung, nicht aber zur Staatenbildung hätte führen können. Ein Beispiel dieser 
Art geben uns verschiedene monogam lebende Raubsäugetiere, die ein recht enges 
Familienleben führen, aber doch nie Horden bilden. Den Trieb zur Hordenbildung 
leitet Friedländer daher von der Freundesliebe oder anders gesprochen von der 
homoerotischen Komponente ab. Er schreibt direkt in seiner „Renaissance des 
Eros Uranios“ (S. 215): 

„Die gleichgeschlechtliche Liebe, wie wir sie verstehen, ist daher 
geradezu identisch mit dem sozialen Instinkt selber oder doch nur eine 
individuelle Ausprägung derselben, allgemein menschlichen, physiolo- 
gischen Reizbarkeit, welche die Grundlage der menschlichen Sozialität 
und damit der Kultur ist . . .“. 

Bedenken wir nun, daß, wie Värtings dies ausführte, alle Staaten bisher eine 
einseitige Vorherrschaft des einen Geschlechts — also einen Zusammenschluß 
gerade der Gleichgeschlechtlichen — aufweisen, so erfährt Friedländers Ver- 
mutung damit eine neue Bestätigung. Liest man ferner die Berichte, die Müller-Lyer 
und Havellock Ellis über das Sexualleben verschiedener Naturvölker geben, so 
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gewinnen wir durchaus den Eindruck, daß Mann und Frau sich viel stärker als 
Fremdlinge gegenüberstehen als Mann und Mann oder Frau und Frau. Und diese 
Fremdheit nimmt oft genug den Charakter der Feindschaft an, sodaß die Sehn- 
sucht nach dem Vertrauensverhältnis, das die Freundschaft in erster Linie dar- 
stellt, als völlig gerechtfertigt und notwendig erscheint. Eine ganze Anzahl vor 
allem auch sozial wertvoller Eigenschaften und Fähigkeiten, die latent in uns 
liegen, kommen sicher erst zum Erwachen und zur Auswirkung mit der Entfaltung 
der homoerotischen Komponente, mit der Kultur der Freundschaft. Eine Welt 
von Feinheiten und Freuden würde uns daraus entstehen, könnten wir in voller 
Freiheit unser Liebesleben entfalten. 

Havellock Ellis im besonderen schildert allerlei Fälle, die als Anlässe für die 
„Entstehung“ der Homoerotik fungieren sollen, so das Zusammensein Gleich- 
geschlechtlicher, besonders während des nachts, das Unbefriedigtsein auf hetero- 
sexuellem Gebiet, ein gewisser psychischer Hermaphroditismus, der nach M 
Hirschfeld auch physischer Natur ist und einiges andere. Gewiß anerkennen wir 
solche Fälle als Gelegenheiten, den homoerotischen Trieb zu entwickeln, zum 
Bewußtsein zu bringen. Entwickelt aber kann in uns nur werden, was als Keim, 
als Anlage bereits in uns vorhanden ist. 

Man spricht von einer Zunahme der Inversion in den angelsächsischen Län- 
dern. Ich erwarte von dieser Zunahme nicht Tod und Teufel, sondern 
einen neuen, kraftvollen Lebensimpuls, neue Möglichkeiten des 
Glücks, der Freude und damit der Schaffenskraft und der Hochk- 
zucht der Menschen. Wofür wir zunächst mit aller Kaft uns einsetzen 
müssen, das ist für die Freiheit im Liebesleben. Alles, was keinen 
Dritten nachweislich schädigt, muß erlaubt sein. Sind wir Kinder, 
daß man uns am Gängelband halten muß, sind wir Sklaven, daf% man uns komman- 
diert bis in unser intimstes und zartestes Leben hinein? Fort mit der Moral von 
Philistern, den Zwangsmaßnahmen von Politikern, denen wir nichts sind als 
Material zur Wahrnehmung ihrer Interessen oder der Interessen ihrer Auftrag- 
geber. In zwei Worten fasse ich das Ziel unseres Kampfes, das uns begeistern 
möge und sieghaft machen: Freiheit und Freude. 


* 
* 


DER EIGENE 


Grenzgeschichte 
Von Willy Wolf 


(Fortsetzung) 
Die leuchtenden Farben des Herbstes verblichen in den ersten Nachtfrösten. 


Ein Blatt nach dem andern tropfte im wiegenden Fluge von den Bäumen. 
riß ein Sturm aber auch gleich unzählige hinweg und trieb sie vor sich her, wirbelnd 
und flatternd, gleich kranken Seelen im Sturme der Leidenschaften. Es war ein 
bitterböses Lied des Sterbens, ein wortloses Gleichnis vom Menschenende. Noch 
blühten die blauen Sterne der Winterastern, noch träumten darüber silberne Herbst- 
fäden hinweg, oder hingen an den gelben Strahlen der Mittagssonne, doch am 
Morgen lagen sie, von glitzerndem Reif beschwert, über welken Blättern. Ein 
Hauch von Wehmut lag über allem und übertrug sich auf die Menschen in bangen 
Fragen nach dem eigenen Wohin. 


Nur zwei merkten nichts davon, wurden von den bangen Fragen nicht berührt. 
Abend für Abend trafen sie sich, selbst ihre Grenzstreifen hatten sie so einzu- 
richten gewußt, daß sie gemeinsam ihren Dienst verrichteten. In ihren Gesprächen 
über Heimat und Jugend erwuchs ihnen das äußere Bild ihres Lebens. 


Da erzählte Fedor von seinem Vater, einem Landsmann Tolstoi's, der als 
Arzt einen guten Ruf hatte und dann als ein Opfer seiner Spielleidenschaft sich eines 
ühen Morgens im Kasinogarten von Monte Carlo erschoß. Von der Mutter 
wußte er kaum mehr als aus einem Bilde herauszulesen war, das er ständig bei sich 
trug. Sie war eine große Frau mit blonden Haaren und hellen, blauen Augen, 
aus denen die tiefgründige, schweigsame Art ihrer Heimatmenschen im Holsteini- 
schen leuchtete. Sie hatte die Geburt Fedors mit dem Tode bezahlen müssen. 

Auch Felix sprach von seinem Elternhause, der üblich strengen Erziehung 
in einer preußischen Beamtenfamilie. Es war bis zum Kriege ein Leben nach 
der Uhr. Dann rückte der Vater ins Feld, fiel vor Verdun, die Mutter zog mit 
Felix, dem Jüngsten, zu einer verheirateten Tochter. Die strenge Erziehung lockerte 
sich, ohne daß Felix die Freiheit auszunutzen verstand. Das Leben hatte für ihn 
erst begonnen, als er Soldat wurde. Der freie Ton unter Menschen seines Alters 
lockte ihn, nicht der Sinn des Berufes, und so wurde er Freiwilliger bei einer 

renzformation. 

Von den Begebenheiten in ihrem vergangenen Leben kamen sie auf Wünsche 
und Hoffnungen für ihre Zukunft zu sprechen. Immer mehr erschlossen sie sich 
voreinander, Das Land des äußeren Wohlgefallens und das Wissen um ihre Liebe 
brachte sie mit jedem Zusammensein näher. Trotz allem fanden sie dennoch nicht 
den Weg zur letzten endgültigen Erfüllung ihrer Freundesliebe. War es zuerst bei 
Felix die scheue Ehrfurcht vor dem sich immer mehr entfaltenden Geiste Fedors, 
so war es bei diesem die Freude an der fast knabenliaften Reinheit, die ihm des 
Freundes Körper und Seele immer liebenswerter machte. Wenn auch später schon 
bei ihren Küssen das Blut wie ein glühender Strom den Körper durchrauschte und 
ihre Lippen unbesonnen auf Mund und Augen brannten, so hielt sie vor dem Letzten, 
Endgültigen immer noch ein Schamgefühl vor dem Allzumenschlichen zurück. 

Sie hatten beide jedoch damit das Recht ihrer Jugend unterschätzt. Ihr 
gesundes Blut, ihr blühender und doch reifer Körper verlangte die Herrschaft, da- 
gegen konnte sie mit der Zeit auch kein abwehrender Wille mehr schützen, keine 
geistige Ablenkung bewahren. Zwar besaßen sie den Vorteil, wie fast jeder 
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Mensch ihrer Art, einen frühzeitigen Anfang zur Selbstzucht gemacht zu haben, und 
ihre Wünsche fanden den Weg zur Verwirklichung durch eine Wand versperrt, 
erbaut aus Steinen der schmerzlichen, sinnlosen gesellschaftlichen Vorurteile gegen 
ihre Liebe. Aber ihre Selbstzucht wurde hier zur falschen Scham, aus der tausend- 
fältige Qualen erwuchsen. Fast verzweifelnd kämpften sie in den Nächten gegen 
den lodernden Brand ihres erwachten Triebes. Dann gruben sie wohl ihre Zähne 
in die tränenbenetzten Kissen, um ihr Stöhnen zu ersticken, und ihr Körper war am 
Morgen matt und von bleierner Schwere. Es kam immer mehr vor, daß bei ihrem 
Zusammensein das Gespräch zu stocken begann, daß sie gegenseitig auf ein ent- 
scheidendes Wort warteten. Und wenn sie statt dessen sich wieder mit Belang- 
losigkeiten zu täuschen versuchten, gab es wohl Augenblicke, in denen Zweifel am 
andern in ihnen erwachten. 

Eines Sonntags trafen sie sich zu frühier Mittagsstunde unvermutet im 
Wäldchen. Sie standen sich überrascht gegenüber, fühlten sich voreinander ertappt 
und schwiegen. Nur wenn ihre unfreien Blicke sich begegneten, verrieten sie, was 
sie zusammengetrieben hatte und sie mit der gewohnten Art ihrer abendlichen 
Zusammenkunft brechen ließ. Sie kämpften dennoch gegen die Wahrheit und 
suchten nach Gründen, sie zu verschleiern. Darum war das Lächeln nicht echt 
und die Frage grundlos, als Fedor meinte, ob Felix wieder Lust verspüre, sich 
in Gefalir zu begeben. Aber beides löste die Spannung. 

„Bist Du deswegen hergekommen? Du armer Mensch! Welche Freude habe 
ich Dir dann verdorben! An Dich habe ich nämlich garnicht gedacht und darum 
auch an keine Gefahr. Oder willst Du etwa behaupten, Du wärest noch eine? 
Versuche es doch mal, ich habe heute noch nicht gelacht.“ 

„Der Versuch könnte mich schon reizen. Aber kleinen Kindern soll man den 
Gefallen nicht tun, man verwöhnt sie sonst,“ spöttelte Fedor. 

„Du hast wohl die Geschichte vom Fuchs und den Trauben gelesen? Alle 
“Achtung, Du hast dabei gelernt.“ 

„Bei mir hat er sie am Schluß aber doch bekommen, paß auf — so —." 

Mit ein paar schnellen Schritten sprang Fedor zu Felix hinüber, der aber 
lief zurück, blieb hinter einem Baum stehen und lachte. 

„Nein, so schnell hast Du mich nun doch nicht, Du meinst wohl, es ginge 
immer so gut, was? Heute fällt doch keine Fliege mehr darauf rein.“ 

Felix ließ dabei den Freund nicht aus den Augen und verfolgte jeden seiner 
Schritte, wie er langsam näher kam. Jede Bewegung war voll verhaltener Energie, 
sprungbereit spielten die Muskeln unter der Haut. Die gespannten Saiten der 
Nerven zitterten unter dem Sturmlied von Uebermut und Erregung. 

Ein kurzes Ducken, Anspringen, Ausweichen, dann ging ein Hetzen und 
Jagen los, um Bäume herum, über Sträucher hinweg, hin und her, bald im Kreise, 
bald in blitzschnellen Wendungen. Ihre Augen begannen zu leuchten, ihr Lachen 
erfüllte den Wald, zwischen den weißen Zähnen dampfte der Atem. Einmal, 
als Fedor gerade auf Felix zulief, bückte sich der im letzten Augenblick, und 
Fedor kugelte über ihn hinweg auf den laubbedeckten Boden. 

„Warte nur,“ rief er droliend, „das sollst Du mir büßen.“ 

„Gewiß, gerne, aber erst mußt Du mich haben.“ 

In abwartender Stellung beobachtete Felix weiterhin jede Bewegung des Freun- 
des. Der Körper bebte vor Lust am Spiel, das wieder von neuem begann. Aber 
schon nahte das Verhängnis. Felix übersah einen blättergefüllten Graben, wollte 
ihn zuletzt noch im vollen Lauf überspringen, doch es glückte nicht mehr, und er 


158 


u 
* 


DER EIGENE 


fiel hinein. Schon war Fedor bei ihm und ließ sich in seiner ganzen Länge da- 
neben fallen. Seine starken Arme umklammerten Felix. 

„Nun versuche freizukommen. Es muß für Dich eine Kleinigkeit sein. Du 
fühlst Dich ja heute so stark.“ 

Felix wühlte und strampelte, aber Fedor drückte ihn immer enger an sich. 
Ihr Atem wurde ruhiger, ihr Lachen leiser, und dann lagen sie still, versonnen und 
fühlten nur ihre Nähe. Da geschah es, daß sich ihre Blicke begegneten, streifend 
nur, aber schon brannte alle bisher verdrängte Leidenschaft darin. Noch wollte 
sich Fedor dagegen wehren, suchte er dadurch Ueberwindung, indem er Felix 
freiließ. Aber da merkte er, wie das Gesicht des Freundes dem seinen näher 
kam, wie die Lippen voll und weich wurden, wie ein Menschenkind mit einer 
schüchternen Bewegung um seine Liebe bat, und er verlor die Kraft zum Wider- 
stand. Er riß den Freund an sich, küßte ihn, ihre Körper drängten zueinander, ihre 

erzen erzitterten und sie vergaßen die Welt. 

Beim Abschied gebrauchten sie noch weniger Worte als sonst, und ihre Lippen 
fanden sich ohne Hemmung. Warm und fest lagen sie aufeinander und tranken vom 
Munde des Freundes das endgültige Wissen ihrer Verbundenheit. 

Die letzte trennende Schranke war damit zwischen ihnen beseitigt. Sie fanden 
Worte für jegliche Not und wurden gefestigter in ihrem Wesen. Aber sie hüteten 
sich dennoch davor, dem enthüllten Reichtum ihrer Liebe durch einen alltäglichen 
Blick den Stempel des Gewöhnlichen aufzuprägen. So verlor keine Glückstunde 
von dem seltsamen Reiz eines sich nie wiederholenden Erlebnisses. 

Daß jedoch jeder neue Tag ihrer Freundschaft verhängnisvoll werden konnte, 
da die Feindschaft zwischen ihren Ländern an verschiedenen Stellen der Grenze 

on zu regelrechten Gefechten geführt hatte, und die Spannung eher wuchs als 
nachließ, das vergaßen sie. Sie dachten auch nicht daran, daß einmal die Stunde 
kommen würde, da die unabänderliche Tatsache sich erfüllen mußte, die ihre Rück- 
kommandierung zur Garnison mit sich brachte: die Trennung. Für sie schien es 
keine Gefahr zu geben, und darum brauchten sie keine Vorsicht. Ja, es war, als 
hätten sie selbst vergessen, daß sie nicht allein an der Grenze seien, daß dort noch 
andere Soldaten ihre Pflicht erfüllten, bessere nun als sie, mit einem offenen Blick 
für alles, was ihnen ihre Liebe zu sehen verbot. Als ihnen das erste Mal ein 
Soldat von Fedors Wache begegnete — sie hatten während der Unterhaltung nicht 
bemerkt, daß er folgte, bis er plötzlich neben ihnen stand — waren sie doch ein 
wenig nachdenklich geworden, und für einen Augenblick war das Schicksal zwischen 
ihrer Liebe und ihrem Beruf sichtbar erschienen. Aber bald vergaßen sie es und 
selbst das allmählich aufdämmernde Bewußtsein, daß die sich wiederholenden Be- 
gegnungen den Zweck haben könnten, sie zu beobachten, gab ihnen weniger 
Anlaß zur Vorsicht als zur unterhaltsamen Neugierde. 

Und eines Tages konnte Fedor dem Freunde mitteilen: 

„Die Schmuggler sollen wieder bei der Arbeit sein. Die Beobachtungen galten 
uns nicht. Als ich nämlich heute gegen Mittag von der Grenzstreife kam, wurde 
ich beim Wachthabenden nicht vorgelassen. Erst nach einer halben Stunde kam er 
mit einem Offizier und einem Schreiber beim Stabe aus seinem Zimmer. Ich 
hörte gerade noch wie der Offizier sagte: „Also streng überwachen.“ Als ihn 
der Wachthabende auf mich aufmerksam machte, stockte er und sah mich an, ob ich 
vielleicht mehr gehört haben könnte. Du weißt ja, der kleine Soldat darf nie 
wissen, was vorgeht. Vielleicht wollte er diesen Eindruck verwischen, er wurde 


freundlich und fragte mich, wie es mir an der Grenze gefiele, ob ich Verbindung 
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mit der Garnison, einem Mädel oder so, hätte, wie ich über Euch dächte, na, Du 
weißt ja, die üblichen Fragen waren es.‘ 
„Aber warum fragt er danach, wenn es um Schmuggler geht, fragte Felix. 

„Das will er von mir doch nicht wissen, dafür ıst der Wachthabende da. 
Kocielski erzählte mir, ihm seien auch solch blödsinnige Fragen gestellt worden. 
Und der ist sogar sonst eine Art Vertrauensperson, vielleicht daher, weil er mit dem 
Schreiber eng befreundet ist. Ich glaube zwar, daß er mehr weiß, er kam nämlich 
mit denen aus dem Zimmer, aber er darf wohl nichts sagen. Uebrigens kennst 
Du ihn ja auch, er ist uns schon oft begegnet.“ 

„Es hat sich also niemand bei Dir erkundigt, ob Du etwas bemerkt hast? 
Das ist doch eigentümlich; denn man wird doch erzählt haben, daß Du sehr oft 
an der Grenze bist und sie abstreifst.“ 

„Das wird der Wachthabende auch schon erzählt haben, warum sollte man es 
also noch einmal von mir wissen wollen? Es braucht ja auch nicht gerade in unserem 
Abschnitt geschmuggelt zu werden, man hat nur mahnen wollen, auch hier aufzu- 
passen. Ueberhaupt, was interessiert uns das alles?" 

„Sage mal,“ forschte Felix weiter, „der Offizier kat Dich doch gefragt, wie 
Du über uns denkst. Was hast Du ihm darauf geantwortet?” 

„Selbstverständlich das, was ich sagen mußte. Ich kann nicht das Land 
hassen, aus dem meine Mutter stammt.“ 

„Das hast Du gesagt?” 

Warum sollte ich es nicht, es ist doch die Wahrheit. Gewiß, er war darauf 
sprachlos und meinte erst nach einer ganzen Zeit, ich sei sehr ehrlich. Er wollte 
dann noch wissen, ob ich durch meine Mutter vielleicht Verwandte oder Bekannte 
in Euerm Land hätte. Das habe ich natürlich verneint.‘ 

a „Aber man weiß doch, daß Du mich kennst und daß wir dauernd zusammen 
sind, 

„Das ist etwas anderes.“ 

„Ich weiß nicht recht — “ Felix stockte. Umständlich brannte er sich eine 
Zigarette an und warf sie nach ein paar Zügen fort. „Kann es nicht sein, daß 
man Dich gerade meinetwegen darum fragte? Da stimmt ewäs nicht, Fedor, es 
geht nicht um Schmuggler, verlaß Dich darauf. Die zufälligen und doch fast wieder 
regelmäßigen Begegnungen mit diesem Kocielski — dieser Kocielski ein Freund 
des Schreibers — mit dem Offizier zusammen — man weiß, daß wir uns kennen 
— dahinter steckt irgendeine Spitzbüberei — passe auf!“ 

Du bist ein Schwarzseher, und dem Kocielski haue ich die Jacke voll. Ver- 
dient hat er es schon lange. Seine ewigen Annäherungsversuche und seine kleinen 
Eifersüchteleien bin ich schon lange satt.“ 

„Siehst Du, da haben wir es. Es geht also doch nicht um Schmuggler.“ 

„Zum Donnerwetter, er höre aber auf. Unsere Freundschaft ist allein 
unsere Sache, und wer sich da hineinmischt, der —“ 

„Nun werde nur nicht gleich wild,“ unterbrach ihn Felix. „Jedenfalls könnte 
der Vorgang uns warnen, vorsichtiger zu sein. Es geht ja um Dich.‘ 

„Bin ich Dir soviel wert,‘ fragte Fedor lächelnd. 

„Du weißt es. Also versprich mir, vorsichtiger zu sein.” 

„Ach Du.“ Fedor zog den Freund an sich und küßte ihn. „Da hast Du 
sogar einen Siegel darauf. Oder wieviel willst Du haben?“ 


(Fortsefzung folgt.) 
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479 / Ferienfahrt 

Welche frischfröhliche Pfadfinder oder 
scustiger Jugendbündler ist mein Ferien- 
kamerad? Tiroler Berge oder Padd:l- 
fahrt, Juli oder August. Briefe mit Bild 
erwünscht. Zuschriften durch den Verlag 
erbeten. 
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Ein Akt rascher Selbsthilfe 


Die ullgemeine wirtschaftliche Not und Geldkuappheit droht jede 


ernste Kulturarbeit in Deutschland zu vernichten und gefährdet durch das 
Ausbleiben ‘so vieler Mitgliedsbeiträge und anderer Zahlungen, die wir noch 
zu fordern haben, auch unseren Kampf. 

Es gibt bedauerlicherweise sehr viele, die leider einfach nicht zahlen 
können. Aber jeder, der noch genügend Geld verdient und der der Ge- 
meinschaft der Eigenen angehört, sollte es sich doch darum doppelt zur 
Pflicht machen, jetzt wenigstens selber pünktlich seine Beiträge zu bezahlen 
und uuf diese Weise mindesetns seinerseits tatkräftig mitzuhelfen, daß trotz 
aller wirtschaftlichen Schwierigkeiten unser Kampf auch weiterhin rüstig 
vorwärts kommt. 

Solcher Gemeinschaftsgeist sollte für alle unsere Mitglieder selbst- 
verständlich sein und jeder sollte natärlich auch sofort danach zu handeln 
wissen. Denn Nichtstuer und bloße Mitläufer, die an unserer Arbeit keinen 
tätigen Anteil nehmen, sind in der G.D.E. überflüssig. 

Wir hoffen darum zuversichtlich, daß jeder, der sich mit der Bezali- 
fung seiner Mitgliedsbeiträge noch im Rückstande befindet, nur dieser Br- 
innerung bedarf, um bei Empfang von Heft 4 des EIGENEN seine uns 
gegebenen Zusagen sofort einzulösen, Andernfalls würden wir uns leider 
genötigt schen, die rückständigen Beiträge schon bei Lieferung der nächsten 
Nummer durch Nachnahme zu erheben. 

Denn wir haben durch unseren Kampf Monat für Monat große 
geschäftliche Vewpflichtungen auf dem Halse und müssen uns rechtzeitig 
davor schützen, daß wir diese Verpflichtungen durch das Weiteransbleiben 
der Mitgliedsbeiträge nicht erfüllen können, weil sonst eines Tages durch 
die Schuld unserer eigenen Leute unsere ganze Organisations- und Verlags- 
arbeit plötzlich zusammenbräche I 

Das aber muß mit allen Mitteln verhindert werden! Wir haben uns 
darum bereits entschlossen, das Weitererscheisen unseres kleinen Kampf- 
blattes EROS vorläufig einzustellen, damit die Gelder, die dadurch erspart 
werden, dem EIGENEN selher zugute kommen. 

Anstelle des EROS erscheint nun die EXTRAPOST, um den 
Einsamen und Stillen im Lande auch fernerhin Gelegenheit zu bieten, 
mit Hilfe einer Anzeige mit Gleichgesinnten in brieflichen Verkehr zu 
kommen, durch eine Anzeige passenden gesellschaftlichen Anschluß zu 
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Freund zu finden. 
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Dis Extrapost des Eigenen 

bietet jedem Leser die Möglichkeit, mit 
Hilfe einer kleinen Anzeige brieflichen 
Verkehr mit Gleichgesinnten anzubahnen 
—— unter ihnen Wandergenossen, Sports- 
leute, oder Aktsammeler kennen zu lernen 
— eine Stellung oder einen Freund zu 
finden — ohne Gefahr eine Heirat zu 
ermöglichen. — Bücher oder Kunstblätter 
an Sammler u. Liebhaber zu verkaufen — 
und bei verständnisvollen Menschen auch 
passenden geselischaftlichen Anschluß zu 
erhalten. 


Vorläufig kommt die EXTRAPOST 


jeden Monut nur einmal heraus. So- 
bald größerer Zuspruch und Bedarf vor- 
handen ist, wird sie halbmonatlich er- 
scheinen. 


Der Briefversand 


der EXTRAPOST beträgt bei jeder 
Nummer regelmäßig 2000 Exemplare, 


472 / Lebensreformer 


für den der Vegetarismus nicht nur ein 
hygienisches und aesthetisches, sondern 
viel mehr noch ein ethisches Jdeal be- 
deutet, das die Gewissen schärft und das 
die Befolgung des Gebotes „Du sollst 
nicht töten!” jedem seiner Bekenner auch 
den Tieren gegenüber zur unbedingten 
Pflicht macht, um ‘die fortschreitende 
Mordlust und Massenyerrohung zu ver- 
hindern — sucht feingebildeten jungen 
Mann mit edler Selbstkultur, dem er gern 
täglicher Berater und guter Kamerud 
sein möchte, Zuschriften mit Bild an 
den Verlag erbeten. 


Jedes Mitglied der G.D.E. 


muß endlich aus freien Stücken mithelfen, 
unsere Arbeit zu erleichtern, und durch 
pünktliche Bezahlung seiner Beiträge tun, 
was in seinen Kräften steht, um die 
Fortsetzung und Förderung unseres Kam 
pfes mit den notwendigen Geldmitteln 
zu unterstützen. Wer sich davor drückt, 
obwohl er in der Lage dazu wäre, hat 
jeden Anspruch darauf verwirkt, noch 
weiter unsere Achtung zu genießen. Denn 
er gefährdet durch den offenbaren Man- 
gel an Gemeinschaftsgeist unsere Arbeit 
und betreibt durch seine Teilnahmslosig- 
keit zu unserem Schaden unbedenklich 
die Geschäfte unserer Gegner. 


455 / Akademiker 


in Berlin, möchte sich mit jungem Kame- 
raden auf gemeinsamen Wanderfahrten und 
Reisen des schönen Lebens freuen. Zu- 
schriften mit Bild an den ADOLF 
BRAND VERLAG in Berlia-Wilhelms- 


hagen erbeten. 


456 / Naturfreund 

in einer kleinen Stadt Mecklenhurgs, möch- 
te seine Ferien auf einer Wanderfahrt 
oder Reise mit einem jungen Freunde 
verbringen, der durchaus unauffällig sein 
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muß, der sich für Literatur, Theäter 
und Musik interessiert, der männlich in 
seinem ganzen Auftreten, unbedingt zu- 
verlässig, lebensfroh und in jeder Hinsicht 
gesellschaftsfähig ist. Bevorzugt junger 
Student, Landwirt oder Ingenieur, Zu- 
schriften mit Bild an den ADOLF 
BRAND VERLAG in Berlin-Wilhelms- 


hagen erbeten. 


457 / Akad. Lehrer 


im Auslande, Schriftsteller, möchte jun- 
gem alleinstehenden Menschen, der Lust 
und Liebe hat, noch etwas Tüchtiges zu 
lernen und vielleicht noch eine höhere 
Schule zu besuchen, treuer Berater und 
Helfer sein. Gelegenheit geboten,. in 


den Ferien als Reisebegleiter mitzugehen. 
Germanischer Typ, blonde Haare und 


Die 
Gemeinschaft der 
Eigenen 


hatte im Monat März Tolgen- 
de Toten zu beklagen, die 
viele Jahre hindurch als Mit- 
glieder ihr treue Freunde und 
Förderer waren: 


% 
Friedrich Wilhelm 
Murnau 
Filmregisseur der Ufa 
3. 

Tom von Schröder 
Ein baltischer Edelmann 
2. 

Franz Wiedenhaupt 


Ein Berliner Handwerksmeister 
* 


Andenken 
halten! 


werden ihr 


Ehren 


Wir 


stets in 


Alter 
Bildungsfühigkeit, 
Fleiß und Treue Bedingung. Zuschriften 


blaue Augen bevorzugt. 15—17 


Jahre. Gesundheit, 


mit Bild an den ADOLF BRAND 
VERLAG in Berlin-Wilhelmshagen er- 


beten. 


458 / Hannover 


Literatur-- und Musikfreund, der der 
Strichjungen- und Kaschemmenwirtschaft 
entschieden ablehnend gegenüber steht, und 
der schr vereinsamt ist, weil er die 
‚Jdeale der Freundschaft immer hoch zu 
halten suchte, wünscht Gedankenaustausch 
und gesellschaftlichen Verkehr mit jun- 
gem Artgenossen, der männlich und mensch- 
lich denkt und fühlte und der seine 
Kameradschaft nicht abhängig macht von 
Parteiprogrammen. Zuschriften mit Bild 
erbeten an den ADOLF BRAND VER- 
LAG in Berlio-Wilhehmshagen. 


459 / Bezirk Breslau 
junger Lehrer, Mitglied der G.DE,, 


im Kreise Schweidnitz, sucht Anschluß 
an Gleichgesinnte und bittet besonders 
Kollegen um ihre Adresse. Zuschriften 
an den ADOLF BRAND VERLAG, 
Berlin-Wilhelmshagen. 


460 / Architekt 


in Schlesien, sucht Kameradschaftsehe mit 
vermögender Damme. Ausführliche Zu- 
schriften mit Bild an den ADOLF 
BRAND VERLAG in Berlin-Wilhelms- 
hagen erbeten. 


461 / Kopenhagen 

Junger Kunstgewerbler, sucht Gedanken- 
austausch und gesellschaftlichen Anschluß 
mit Gleichgesinnten in Dänemurk und 
Schweden. Zuschriften mit Bild an den 
ADOLF BRAND VERLAG in Berlin- 


Wilhelmshagen erbeten. 


462 / Budapest 


Artgenossen in dieser Stadt, die ebenfalls 
den Weg zu einem Freunde suchen, wer- 
den um ihre genaue Briefanschrift und 
um ihr Bild gebeten, das unter allen 
Umständen zurückfolgt. Alle Zuschriften 
durch den ADOLF BRAND VERLAG 


in Berlin-Wilhelmshagen erwünscht. 


463 / Fürstentum Lichtenstein 


Wo findet Journalist Anschluß an Gleich, 
gesinnte? Orts- und Landeskundige, die 
den Bestrebungen der Gemeinschaft DER 
EIGENEN nahe stehen, werden um ihre 
genaue Adresse gebeten. Zuschriften durch 
den ADOLF BRAND VERLAG in 
Berlin-Wilhelnshagen, 


464 / Innsbruck 


Einsamer Lebenswanderer, der trotsdem 
im Herzen jung geblieben ist, großer 
Kunst- und. Literaturfreund, sucht an- 
regenden brieflichen Verkehr mit jungen 
gleichgesinnten Leuten im Tiroler Land, 
die treue Kameradschaft halten können. 
Zuschriften mit Bild erbeten an den 
ADOLF BRAND VERLAG in Berlin- 
Wilhelmshagen, 


465 / Apotheker 


noch jung und lebensfroh, der aber. aus 
Gesundheitsrücksichten nicht in seiner Hei- 
mat Dänemark, sondern in südlichen Län- 
dern wohnen sollte, sucht in Tirol, in 
der Südschweiz, in Südfrankreich, in Ita- 
lien, Spanien oder Dalmatien bei Gleich- 
gesinnten passende Stellung. Zuschriften 
mit Bild an den ADOLF BRAND 
VERLAG in Berlin-Wilhelmshagen. 


466 / Wer beteiligt sich 

an der Deckung der Herstellungskosten 
für einen Bänd sehr schöner Kompositio- 
nen, die demnächst erscheinen sollen und 
die von einem unserer angesehensten homo- 
erotischen Dichter stammen? Zuschriften 
an den ADOLF BRAND VERLAG 


in Berlin-Wilhelmshagen erbeten, 


R 


467./ Tegernsee 


Künstlerisch tätiger junger Mann, der 
aber mit beiden Beinen im praktischen 
Leben steht, sucht in Oberbayern, beson- 
ders im zunächst gelegenen Rottach, Ell- 
mau, Gmund, Egern, Kaltenbrunn, Schlier- 
see, Kreuth, einige geistige junge Men- 
schen für einen anregenden geselligen 
Verkehr. Wandervogelkreis und Sports- 
leute bevorzugt. Zuschriften mit Bild an 
den ADOLF BRAND VERLAG er- 
beten ia Berlin-Wilhelmshagen. 


468 / Berlin 


Akademiker, 30jährig, möchte einen jun- 
gen, einsamen, freiheitlich gesinnten, geistig 
strebsamen Menschen fördernder aufrichti- 
ger Kamerad sein. Ausführliche Zuschrif- 
ten mit Bild (Diskretion und Rücksendung 
selbstverständlich) an den Verlag erbeten. 


469 / Breslau 


29jähriger Journalist sucht jungen Freund 
für Gedankenaustausch und Wanderfahr- 
ten. Zuschriften mit Bild an den Verlag 
erbeten. 


470 / Apotheker 


29 Jahre, sucht sich, gestützt auf gute 
Zeugnisse, möglichst bald zu verändern. 
Gegend Leipzigs bevorzugt, aber nicht 
Bedingung. Zuschriften an den Verlag 
erbeten. 


471 / Barmen 


Geschäftsmann sucht 
kräftigen Burschen, der sich vor keiner 
Arbeit scheut, fleißig, ehrlich und zuver- 
lässig ist. Zuschriften mit Bild an den 
Verlag erbeten. 


jungen strebsamen 


473 / Pfälzer 


20er, sucht Freund und Lebenskameraden. 
Einfacher Mensch, gleich welchen Stan- 
des, dem die Treue in der Freundschaft 
das Höchste ist. findet bei mir Gelegen- 
heit, da ich selbständiger Geschäftsnumn 
bin, sich auch als Mitarbeiter zu betätigen. 
Zuschriften mit Bild an den Verlag 


erbeten. 
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474 / Junger Musiker 


in der Nähe Berlins, wünscht die Bekannt- 
schaft mit einem einfachen jungen Men- 
schen zwecks Geselligkeit und Fahrtenglück. 
Ein Bild und einige Zeilen müssen dem 
persönlichen Kennenlernen vorangehen. Zu- 
schriften an den Verlag erbeten. 


475 / Junger Kaufmann 


in Magdeburg, firm in der Stoff- und 
Textilbranche, Weißwaren, Trikotagen u. 
Konfektion, Maschinenschreiben und Steno- 
graphie, sowie in allen Büroarbeiten, 22 
Jahre alt, gute Erscheinung und Wasser- 
sportler, sucht passende Stellung, Auch 
als Diener im Auslande bei vornehm ge- 
sinnter Persönlichkeit. Zuschriften er- 
beten an den Verlag. 


476 / Kameradschaftsehe 


sucht Leiter eines großen Industriewerkes 
in süddeutscher Hauptstadt, der in den 
besten Jahren steht und sich bei Frauen 
großer Gunst erfreut, mit feingebildeter, 
vornehm denkender junger Dame, die über 
größeres Vermögen verfügt und die durch 
Herzenswärme, Geschmack und Takt einer 
edlen Häuslichkeit Wert, Bedeutung, Glanz 
und Schönheit geben kann. Zuschriften 
mit Bild an den Verlag erbeten. 


477 / Junger Wandervogel 
Mitarbeiter des EIGENEN, mit vielen 


erstklassigen gesellschaftlichen und politi- 
schen Bezichungen, viel gereist, sucht Er- 
holungsaufenthalt an irgend einem schönen 
Tinkel der deutschen Heimat, oder bei 
deutschsprechenden Artgenossen im Aus- 
lande. Es kommen nur ernst gemeinte 
Zuschriften von kameradschaftlich einge- 
stellten Menschen in Frage. Zuschriften 
an den Verlag erbeten. 


478 / Dresden 

Referendar sucht jungen, gesunden, sport- 
liebenden Freund. Zuschriften mit Bild 
an den Verlag erbeten. 
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1. Die G.D.E., welche schon 30 Jahre lang besteht, tritt für die sitt- 
liche und soziale Wiedergeburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung 
ihrer natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten Leben, 
wie sie zur Zeit ihres höchsten Anschens Erziehung, Kunst und Freiheit 
schaffend, vorbildlich im alten Griechenland bestand. Sie will in Wort 
und Bild und durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- und 
Männer-Schönheit pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war, 
Und sie will ein internationaler Bund Aller werden, für die der 
Freund das Fest der Erde is. 

2. Die G.D.E. will, daß der Männ sich wieder am Maine freue, im 
Interesse der Freiheit, des Vaterlandes und der Kultur, Sie fordert darum 
einen engeren Anschluß des Mannes an den Jüngling und des Jünglings 
an den Mann, um so durch Achtung und gegenseitiges Vertrauen, und nicht 
zuletzt durch die Hingabe des Einen an den Andern, — jeden Einzelnen 
zur Treue, zu freiwilliger Unterordnung, und zu einer opferwilligen und 
arbeitsfrohen Fingebung an die Suche des Volkes zu erziehen! Mit 
einem Wort: Die Freundesliche wieder groß und reif 
zu machen, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen! 


3. Die G.D.E, tritt selbstverstündlich auch für die Aufhebung aller natur- 
rechtswidrigen Gesetze ein. Sie verlangt insbesondere die Abschaffung des 
N 175, weil er ein fortgesetztes Verbrechen des Staates gegen das Recht 
der persönlichen Freiheit ist. Ebenso bekämpft sie den $ 184 und den 
. $ 218 des Strafgesetzbuchs, sowie jede Bevormundung,; die durch sie ge- 
schieht. 
4. Die G. D. E. ist ein Privatyerein des Schriftstellers ADOLF BRAND, 
der der moralischen und finanziellen Unterstützung seiner Bestrehungen 
dienen will, 
3. Der Vollbeitrag beträgt 60 Mk., der Mindestbeitrag 36 Mk. fürs Jahr. 
Allen Mitgliedern wird dafür das Bandesorgan DER EIGENE mit der 
EXTRAPOST geliefert. Für den Vollbeitrag aber außerdem noch als 
Sondergabe 1 Mappe „Deutsche Rasse” mit W Aktstudien. 


6. Anmeldungen mit Bild und Lebenslauf sind an den Vorsitzenden zu 
richten. 
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Bund für Freundschaft und Freiheit 
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1. Die G.D.E., welche schon 30 Jahre lang besteht, tritt für die sitt- 
liche und soziale Wiedergeburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung 
ihrer natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten Leben, 
wie sie zur Zeit ihres höchsten Ansehens Erziehung, Kunst und Freiheit 
schaffend, vorbildlich im alten Griechenland bestand. Sie will in Wort 
und Bild und durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- und 
Männer-Schönheit pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war. 
Und sie will ein internationaler Bund Aller werden, für die der 


Freund das Fest der Erde ist. 
2. Die G.D.E. will, daß der Mann sich wieder am Manne freue, im 
Interesse der Freiheit, des Vaterlandes und der Kultur. Sie fordert darum 
einen engeren Anschluß des Mannes an den Jüngling und des Jünglings 
an den Mann, um so durch Achtung und gegenseitiges Vertrauen, und nicht 
zuletzt durch die Hingabe des Einen an den Ändern, — jeden Einzelnen 
zur Treue, zu freiwilliger Unterordnung, und zu einer opferwilligen und 
arbeitsfrohen Hingebung an die Sache des Volkes zu erzichenl Mit 
einem Wort: Die Freundesliebe wieder groß und reif 
zu machen, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen! 
3. Die G.D.E. tritt selbstverständlich auch für die Aufhebung aller natur- 
rechtswidrigen Gesetze ein. Sie verlangt insbesondere die Abschaffung des 
175, weil er ein fortgesetztes Verbrechen des Staates gegen das Recht 
ler persönlichen Freiheit ist. Ebenso bekämpft sie den $ 184 und den 
$ 218 des Strafgesetzbuchs, sowie jede Bevormundung, die durch sie ge- 
schieht. ) 
4. Die G. D. E. ist ein Privatverein des Schriftstellers ADOLF BRAND, 
der der moralischen und finanziellen Unterstützung seiner Bestrebungen 
dienen will. 1} 
5. Der Vollbeitrag beträgt 60 Mk., der Mindestbeitrag 36 Mk. fürs Jahr. 
Allen Mitgliedern wird dafür das Bundesorgan DER EIGENE mit der 
EXTRAPOST geliefert. Für den Vollbeitrag aber außerdem noch als 
Sondergabe 1 Mappe „Deutsche Rasse” mit 20 Aktstudien. 
6. Anmeldungen mit Bild und Lebenslauf sind an den Vorsitzenden zu 
richten. 
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Aufstieg und Untergang der “Völker 
im „Lichte der neuesten Forschungen 
Von Prof. Dr. Georg Joseph Ravasini, Paris 


Gewaltig und unwiderruflich rauscht der Strom der Ereignisse dahin. Völker, 
Rassen, Arten und Gattungen entstehen in spärlichen Exemplaren, fast wie patholo- 
gische Abarten ihrer Vorgänger; allmählich werden diese Exemplare zahlreicher, 
der Typus wird konstanter und nimmt ein eigenes Gepräge an, etwas Charakteristi- 
sches, das ihn vom Typus der Vorgängerschaft unterscheidet. So bilden sich neue 
biologische Komplexe, morphologisch, physiologisch, und psychologisch gut unter- 
scheidbar. Nun beginnt in der Arena des Lebens der Wettbewerb des Kampfes 
ums Dasein. Viele Typen, kaum entstanden, gehen zugrunde; den wenigsten ge- 
lingt es, diese harte Prüfung zu bestehen. Erst dann können sich die bewährten 
Typen mit raschem Schwunge entwickeln und sicher und herrisch den Boden er- 
obern und behaupten. Tausende und Abertausende von Jahren fließen dahin und 
in dieser Zwischenzeit werden weitere Versuche von der nie rastenden Natur ge- 
macht. So entstehen für die Völker und Rassen, für die Arten und Gattungen 
neue Prüfungen und neue Gefahren. Und nicht ewig können sich die Typen be- 
haupten. Auf diese Art und Weise findet die Auswahl der der Umwelt angepaß- 
testen Typen statt; 

Jedem denkenden Menschen darf es aber nicht genügen zu wissen, daß 
Völker unaufhörlich entstehen und vergehen, darf es nicht genügen zu erkennen, daß 
dies ein Naturgesetz ist und daß dadurch die Auswahl neuer biologischer Formen 
stattfindet; er muß sich fragen, was die Ursache ist, die einem Typus die Zukunft 
schenkt, während andere Typen ausgeschaltet werden. Auf diesem Gebiete hat 
die moderne wissenschaftliche Forschung viel geleistet und heute sind wir imstande, 
diese Ursachen genau zu bestimmen. Die Auswahl geschieht durch einen dreifachen 
Kampf ums Dasein: den Rassenkampf, den Geschlechtskampf und 
den Klassenkampf. 

Die ganze Weltgeschichte ist voll Beispiele dieses Kampfes für die Auswahl 
der Geeigneten. Aber in diesem Wettkampf zwischen den menschlichen Rassen und 
Völkern spielt der Antagonismus Mann-Weib die größte Rolle. Schon die ältesten 
Sagen der Menschheit erzählen uns davon mit der Stimme einer mehrtausendjährigen 
Erfahrung. Die Bibel mahnt uns vor der List des Weibes, das aus bloßem 
Ehrgeiz, in seiner Unwissenheit der Naturgesetze, dem Manne das Szepter der 
Familien- und Stammesführung entreißen möchte. Die Mahnung ist drohend genug: 
Adam, der sich von Eva hat verführen lassen, wird mit der ewigen Verbannung 
aus dem Paradiese bestraft. Was bedeutet diese Sage? Was wollten damit Moses 
und die Urtexte der Weltgeschichte ? Sie wollten mahnen, warnen, 
daß ihr Volk nie unter Weiberherrschaft (Gynäkokratie) komme. Als Strafe der 
Tod, die ewige Verbannung, die Hoffnungslosigkeit. Und wiederholt ertönt diese 
Mahnung aus den sagenhaften Erzählungen der heiligen Schriften der Juden. Wer 
kennt nicht die Sage von Simon ? Aber nicht nur die Juden kannten die Gefahr 
der Weiberherrschaft, die schon soviele Völker zugrunde gerichtet hatte. In 
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Griechenland, dem Lande der männlichen Kultur, war die Sage der Büchse 
er Pandora allgemein verbreitet, und die Geschichte der Amazonen 
schilderte den Untergang einer Weiberherrschaft (Amazonen) im Kampfe gegen 
eine Männerherrschaft (Herkules). Aber bei den Griechen war es nicht nur 
Sage, es war Geschichte, erlebte Geschichte. Als die griechischen Stämme in 
Griechenland eingewandert sind — diese Einwanderung geschah vor ungefähr drei 
| ausenden —, fanden sie in diesen Gebieten ein anderes Volk, das seit vielen 
IN Jahrhunderten jene Länder besaß und eine hohe Kultur entwickelt hatte: die 
| Pelasger, deren Kultur „mittelländische Kultur“ genannt wurde, 


| 
N 
| 
| 

| | da sie sich auf sämtliche Gebiete des Mittelländischen Meeres erstreckte. Kreta 

(Knossos), Cypern, Griechenland, Troja, Italien, Nordafrika 

| waren die Hauptstätten dieser Kultur. Warum ist dieses Volk, der mächtige Stamm 

der Pelasger ‚verfallen? Was war die Ursache? Wenn wir nach den Kultur- 

verhältnissen bei den Pelasgern und den Griechen genau forschen, werden wir leicht 

erkennen, daß die pelasgische Kultur eine ausgesprochene weibliche Kultur war, 

daß das Weib bei diesem Volke eine große Rolle spielte, im öffentlichen, wie 

im privaten Leben. Infolgedessen eine spärliche Bevölkerung, da viele Männer und 

Frauen in der Gynäkokratie gezwungen sind, keine Nachkommenschaft zu haben. 

Außerdem ist die Einstellung des Lebens vollkommen materialistisch, wie ich schon 

in einem Bericht über das Epicyclum culturale mitgeteilt habe. Diese 

materialistische Einstellung ist besonders in der Baukunst der mittelländi- 

schen Kultur, am besten in der von Kreta und dem vorhellenischen Griechen- 

| land, stark ausgeprägt. Die Säule, die in den männlichen Kulturen immer 

dicker an der Basis ist als in der Höhe, wird bei den gynäkokratischen Völkern 

dicker in der Höhe als an der Basis. Es genügt ein Blick auf das Löwentor 

im „goldreichen Mykenä“ (Ilias). Diese Form von Säulen ist in den 

gynäkokratischen Kulturen sehr häufig, da sie durch das Unterbewußte des 

Künstlers die materialistische Einstellung der ganzen Kultur ausdrückt. Dagegen 

bei den männlichen, also spiritualistischen Kulturen finden wir die Säule mit der 

breiten Grundlage, die Obelisken, die Pyramiden usw. Diese 

zwei Kulturen, nämlich die mittelländische Weiberherrschaft der Pelasger und die 

männliche Kultur der Griechen, kamen in Konflikt und nach den ewigen Gesetzen 

der biologischen Entwicklung mußte die weibliche Kultur der Pelasger von der 

männlichen Kultur der Griechen ‚geschlagen werden. Und die ‚pelasgischen Frauen, 

ehemals despotische und grausame Herrinnen ihrer Männer, Wurden mit Ketten 

beladen auf die griechischen Sklavenmärkte gebracht und dem besten Käufer ver- 

| kauft. So endete der Scheinglanz einer gynäkokratischen Kultur, und das griechi- 


sche Volk begann seinen Aufstieg, dank dem Segen seiner aufopferungsfreudigen 

| Frauen, die mit keinem Antagonismus die schaffende Kraft des griechischen Geistes 

verminderten, und dank einer vorbildlichen mannmännlichen Liebe, So ist das 
griechische Volk eines der größten Völker aller Zeiten und Länder geworden. 

Aus all diesen Geschehnissen, aus der Erfahrung der Jahrtausende, können wir 

eine große Lehre ziehen, eine Mahnung, eine Warnung. Die Völker beginnen ihren 

| Aufstieg im Zeichen des Patriarchats und des Treuverhältnisses von Mann zu 

N Mann; sie werden groß und mächtig. Inzwischen beginnt die Frau einen Kampf um 

| die „Gleichberechtigung“ und um die „Freiheit“. Aber diese Worte verbergen 

Werte, die für die biologische Entwicklung der Rasse passiv, nämlich lähmend wir- 

ken; sie sind also „Unwerte“. Die Verschiedenheit der Geschlechter 

ist die unabwendbare Ursache der Verschiedenheit der Sendungen, 


der Verschiedenheit der Rechte und Pflichten, der Verschieden- 
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heit ihres ganzen Lebens. „Gleichberechtigung‘‘ und „Freiheit werden in diesem 
Falle Verfall und Untergang der Rasse bedeuten, da Männchen und Weibchen sich 
ihren scharf unterschiedenen biologischen Sendungen entziehen. Wo dies geschieht, 
hat die letzte Stunde einer Rasse geschlagen. Der Feminismus verdirbt die Männ- 
lichkeit: der Bart, „Ehre und Stolz des Mannes“ wird wegrasiert und der Mann 
will die Züge eines Weibes haben. In einer zweiten Phrase des Verfalls vergißt 
das Weib allmählich seine Pflichten und es wird ein Plagist des Mannes. Endlich, 
seine eigenen Ziele und seine himmelshohe Sendung vergessend, erkämpft das Weib 
alle Rechte des Mannes, ja sogar es will sie übertreffen, besonders in den Untugen- 
den. Dieses Volk ist dem Untergange geweiht. Nur durch ein Wiederaufblühen der 
mannmännlichen Liebe und der Treuverhältnisse von Mann 
zu Mann ist eine Rettung der Rasse möglich. Sonst wird eine andere Rasse, wo 
Mann und Weib ihre Rolle streng durchführen, das gynäkokratische Volk besiegen 
und nach den Gesetzen der Natur Gottes unterdrücken. 

Heute befindet sich die Welt in einer besonderen Lage: die Stunde wichtiger 
Entscheidungen nähert sich mit gigantischen Schritten. Manche Nationen, die 
heute mächtig scheinen und noch führend sind, werden vom Unseligen einer fort- 
schreitenden Weiberherrschaft bedroht, die auf alle Gebiete der menschlichen Tätig- 
keit hemmend und lähmend wirkt und den Untergang dieser Nationen vorbereitet. 
Alle Weltanschauungen — alle sind unter Männerherrschaft entstanden — stürzen, 
zerbrechen und es bleibt blos die Ziellosigkeit, die Enttäuschung, die Verzweiflung, 
die Betäubung der Sinne, das „apres nous le deluge“. „Ein ungeheurer Staub er- 
füllt die Zeit.“ — Wozu kämpfen? Wozu der Kampf ums Dasein? Wenn das 
Leben so düster ist, daß wir es mit allen möglichen Betäubungen erträglich machen 
müssen, wozu der „harte“ Kampf ums Dasein? Die Rasse war. Und eine neue 
Rasse, für die der Kampf nicht hart sondern schön sein wird, wird ihren Platz 
erobern. 


>£ 
Abend vorm Önde. 


Von Herbert Fritsche 


‚Zur Dämmrung wirft das Spätrot nicht mehr seinen Räucherlachs 
Ins Himmelsgrün, daß uns der Hunger in die Knochen schießt. 
Es schiebt sich durch des letzten Abends Leichenwachs 

Ein spitzer Tulpenkeim, der immer höher sprießt. 

Wir tauchen wie Geziefer aus der Wälder nassem Moos, 

Um diese Lohefackel leuchten und versprühn zu sehn. 

Die Welt, das letzte Weib, schließt ihren nimmersatten Schoß, 

Und nur die kalte Männlichkeit des Nichts bleibt ewig stehn. 
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| Deutscher Verlagsbetrug mit Andre Gide 
| Von Professor Dr. phil. Ferdinand Karsch-Haack 


In der Wochenschrift der Panter — Tiger — Wrobel — Hauser 
— Tucholsky — alles ein und dasselbe Federvieh: Gallus domesticus 
oder Kikeriki! — in der Wochenschrift „Weltbühne“ — wirklich nicht Welt- 
nur Tucholskybühne! — gab schon in der Nummer 41 vom 8. Oktober 1929 
ein Pseudonymus, der die Welt zu scheuen Ursache zu haben scheint, dessen- 
ungeachtet sich aber gedruckt sehen muß, unter dem stolzen Namen Cälsus 
— Zuname mehrerer berühmter Männer des römischen Altertums! — dem lebenden 
fränzösischen Dichter Andr& Gide, dem er „Berufung zum Klassiker“ aller- 
gnädigst zuerkennt, die alberne Erklärung ab, „daß nur die literarische 
Potenz eines Autors interessiert”. Wen interessiert? Natürlich den 
| weithin gänzlich unbekannten profanen Praezeptor der Literatur Herrn C&lsus! 
| Herrn Celsus, für den allein ja bekanntlich Gide seine Bücher schreibt und 
drucken läßt! Den Schreiber dieser Ablehnung interessiert nicht einmal zu wissen, 
welcher eingebildete Narr sich hinter dem so hochtrabenden Decknamen verkriechen 
mag! Möge er ewig unbekannt bleiben! Und auch Andre Gide, der Klassiker, 
dürfte sich den Teufel um diesen blöden modernen C&älsus kümmern, sondern 
wie bisher unentwegt weiter der Wahrheit die Ehre zu geben bereit bleiben . 
falls die Vermutung zutrifft, daß er an einer unglaublichen Verstümmelung in der 
| deutschen „Uebertragung“ seiner Lebenserinnerungen, die unter dem Titel: Si le 
grain ne meurt” als „Nouvelle Edition“ 1924 zu Paris, Nouvelle 
Mi Revue Frangaise, in drei Heftchen zu 184, 212 und 180 Druckseiten, er- 
| schienen sind, selber keinen aktiven Anteil hat. Diese vorgebliche „Uebertragung“ 
des „autobiographischen Hauptwerks“ Andr& Gides, betitelt „Stirb und 
werde", übertragen von Ferdinand Hardekopf, Deutsche Verlags-Anstalt 
Stuttgart, Berlin und Leipzig, 1930, 468 Seiten, zum Preise von 10,— Mk., ist 
ein allzu teurer Volksbetrug! Denn ohne jede Erklärung, geschweige Entschuldi- 
gung, sind darin vier volle Druckseiten des Originals (III, Seite 141—145) kalt- 
blütig dem Lesepublikum unterschlagen! Und das ist um so unverantwort- 
licher, als eine geschäftliche Ankündigung des Buches durch den Verlag sich 
mit der verlockenden Anpreisung breit macht, das Werk „nimmt unter den 
Bekenntnisbüchern der Weltliteratur einen hohen Rang ein“, 
es damit also den Bekenntnisbüchern eines hlg. Augustinus, eines Jean 
Jacques Rousseau und eines Karl von Holtei, als ebenbürdig an die 
Seite stellt — aus Geschäftsinteressel Und das ist um so verantwortungloser, als 
die klanglos unterschlagenen Blätter das eigentliche subjektive Empfin- 
den des Dichters zum Ausdruck bringen, also erst wirkliches Bekenntnis 
sind. Jeder Deutsche, auch wenn er kein Wort Französisch versteht, kann sich 
unfehlbar leicht von der Richtigkeit dieses Betruges selbst überzeugen. Denn 
ausgerechnet auf der Seite 144 des französischen Originals im Heft III wird vom 
\ Dichter das hübsche Sprüchlein zitiert: 
„Ach! wüßtest du wie's Fischlein ist 
II So wohlig auf dem Grund!“ 
Aber dieses Sprüchlein, mit einer Reihe von für jeden Gide-Freund unent- 
| behrlichen Sätzen vor und hinter dem Sprüchlein, sucht der emsigste Leser 
'B in der ganzen sogenannten „Uebertragung“ vergebens! Ein unverschämter Verlags- 
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und Volksbetrug! Ganz analog dem unvergessenen Volksbetrug in der brutal 
kastrierten Neuausgabe von Karl von Holtei: „Vierzig Jahre“, Breslau 
1862, durch seinen „Freund“, den Schauspieler Max Grube, von 1898! 

Dem Autor Andr& Gide kann der Vorwurf nicht erspart bleiben, seine 
Kastration geduldet, dem Uebersetzer Hardekopf nicht, die Amputation 
vorgenommen, und der Deutschen Verlags-Anstalt Stuttgart nicht, sie oben- 
drein noch finanziert zu haben! Was aber bleibt nun dem Schreiber dieser 
Kritik zu tun? Da ihm nicht bekannt sein kann, ob etwa Gide seine Ueber- 
tragung der gestrichenen neun Absätze an dieser Stelle billigen 
würde, so sieht er keinen andern Ausweg, als deren Jnhalt hier kurz anzu- 
deuten. Also: 

1. Absatz (III, Seite 141): Gide erklärt ein wenig gewunden, nur Wah- 
res in seinen Lebenserinnerungen niederzulegen. 

2. Absatz (III, Seite 141—142): Gide rechtfertigt sein Verhalten mit 
der philosophischen Erkenntnis, diese Welt verlassen zu müssen, ohne sie richtig 
begriffen zu haben, oder doch nur sehr wenig davon, nämlich etwas von den 
Verrichtungen seiner Leiblichkeit. 

(Den nächsten Absatz des Originals III, Seite 142 hat Herr Hardekopf 
Seite 440 zu übersetzen geruht: „Beim ersten Morgengrauen” usw., im ganzen 
sechs Zeilen.). ! 

3. Absatz, endend mit einem kurzen Zwiegespräch zwischen Gide und 
einem jungen Araber Mohammed (III, Seite 143): Wiedersehen zwischen 
Gide und Mohammed in Biskra nach zwei Jahren. Der Junge ist unver- 
ändert schön geblieben, hat nur das Schmachtende von früher verloren und dafür 
an Unterwürfigkeit zugenommen. Er, der früher Haschisch rauchte, trinkt jetzt 
Absinth. ' 

4. Absatz (III, Seite 143): Mohammed ist noch reizender als früher; 
indessen scheint jetzt bei ihm mehr Dreistigkeit geworden, was vordem Geilheit war. 

5. Absatz (III, Seite 143—144): Mohammed begibt sich mit Gide 
und dessen Begleiter, dem reckenhaften Daniel B., in ein Gasthaus, wo Gide 
sich als Cäsar Bloch ins Gästebuch einträgt, und wo die drei ein gemeinsames 
Zimmer nehmen. 

6. Absatz (III, Seite 144): Daniel B. befriedigt sich vor Gides 
Augen an Mohammed. Der tierische brutale Vorgang erfüllt den Zuschauer 
mit solchem Entsetzen, daß er hätte aufschreien mögen. 

7. Absatz (III, Seite 144—145) mit dem Sprüchlein: „Ach! wüßtest du 
wie's Fischlein ist“ usw. in der Mitte: Ausführlicher Hinweis auf den höchst 
mannigfaltigen Geschlechtsverkehr in der Tierwelt und auf das wertvolle Buch des 
Röony de Gourmont: Physik der Liebe („Physique de l’amour 
Essai sur linstinct sexuell“). 

8. Absatz (III, Seite 145): Unbegreiflichkeiten von Ausbrüchen der Ge- 
schlechtsiust der Beteiligten für den dabei Unbeteiligten. 

9, Absatz (III, Seite 145): Gide entdeckt Uebereinstimmung zwischen 
seinem eigenen zarteren Lustempfinden und dem des angelsächsischen Dichters der 
Neuen Welt: Walt Whitman. 
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Die Önteignung der Gigenen 
Von Paul Lustig, Berlin 


1. 
Du sollst denselben Geschmack haben wie ich! 


Kant: „... in Ansehung des Angenehmen gilt also der Grundsatz: ein 
jeder hat seinen eigenen Geschmack (der Sinne). 

Man sagt, „die Sache ist schön“, und „fordert“ „anderer Einstimmung in 
sein Urteil des Wohlgefallens“, 

».».. das Gute wird nur durch einen Begriff als Objekt eines all- 
gemeinen Wohlgefallens vorgestellt“. 

Dazu möchte ich folgendes bemerken: Wenn jemand etwas gern tut, zum 
Beispiel etwas gern ißt, so ist er davon überzeugt, daß was ihm angenehm, dem 
andern billig sei, daß es diesem nur eine kleine Anstrengung koste, um auf den 
Geschmack der Sache zu kommen: ihren wahren Geschmack sozusagen; daß mit 
einem Wort sein Ängenehmes nicht weniger als das Angenehme an sich sei. Wie 
kann man nur das gern essen? Wie kann man nur homosexuell sein? Der Unter- 
schied zwischen demjenigen, der ißt was ihm schmeckt, und dem, der im Punkt 
Liebe gegen das Dienstreglement des Bürgers verstößt, — besteht darin, daß im 
einen Fall die Richtigkeit der gegenteiligen Behauptung (nicht alles was einem gut 
schmeckt, tut einem auch gut) nachgewiesen werden kann, im andern nicht. 

Insofern einem Mann schöne Männer besser gefallen als schöne Frauen, 
kann man ihm nicht verurteilen. („Ein jeder hat seinen eigenen Geschmack der 
Sinne“.). Insofern aber die Menschheit aussterben müßte, wenn jenes Laster 
allgemein würde, muß man jenem die Hölle heiß machen. Begründung des Urteils- 
spruchs: Ein Wenn ... 

Soviel ist allerdings richtig, daß uns der-auf-kulinarischem-Gebiet-Perverse 
unvergleichlich weniger beunruhigt, als der zum sexuellen Angriff in falscher Rich- 
tung Vorgehende. Mit dem einen müssen wir uns abfinden; und mit dem andern 
werden wir uns abfinden müssen. 

Man will aus dem Wert für den andern einen Unwert an sich machen, indem 
man bestrebt ist, ad oculos zu demonstrieren, wie das Begehren dieses oder jenes 
Gegenstandes eigentlich auf einem Irrtum beruhe. Alles was man zu dieser Absicht 
braucht, hat man ja: man weiß erstens genau, was das Ziel „‚des“ Menschen sei 
und man kennt zweitens schon so lange den wahren Weg, der zu ihm hinführt, 
daß man gar nicht mehr daran denken kann, ohne alsogleich in einen Dauer-Gähn- 
krampf zu verfallen. 

Wohlgemerkt: „wenn X den Y pervers nennt, so urteilt er nicht von seinem, 
des X-Standpunkt aus, sondern aus ihm redet kein Geringerer als das Ding an 
sich in höchst eigener Person. 

Der normale Dirnenstammgast blickt — Stolz in der Brust, siegesbewußt — 
herab auf den Mann, der sich mit Männern nicht abgibt, bei denen er zugleich die 
Entleerung seines Geld- und seines Magensacks befürchten mußte, — der Homo- 
sexuelle, für den ein Akt ohne immissio in anum kein Akt ist, hat nur eini mitleidiges 
Lächeln übrig für den Homosexuellen, der — wie man, ein psychiatrisches man, 
zu sagen pflegt: immer und immer wieder Fellatio „übt“, und dieser partei- 
ische Richter, alle haben sie den unerschütterlichen Glauben, daß nur ein Weg zum 


Heil führt, und das ist der ihre. 
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Es wäre übrigens noch eine Frage, ob sich nicht innerhalb der Normalen 
der Don Juan-Typ als einzig normal fühlt, nämlich gegenüber allen jenen Männern, 
die für andre Männer überhaupt noch Zeit haben und ihnen — wenn auch nur „pla- 
tonisch” — Freund sein können. 

Man beweist die Perversität, indem man das zu Beweisende als bewiesen vor- 
aussetzt, nämlich daß der Sinn der Erde der Ueberspießer sei; man beweist damit 
die Perversität seines Denkens, 


2. 
Das schlechte Gewissen der Verfolgten 


Der Widernatürliche hat ein mehr oder minder ausgesprochenes Schuldgefühl 
(Minderwertigkeits-, Unsicherheitsgefühl). Auch der von Natur Häßliche be- 
sitzt es. Ist er darum an seiner Häßlichkeit selber schuld? Ja; sagen die Fach- 
männer, denen es lediglich um die Evidenz der mathematischen Urteile zu tun ist, 
und die deshalb an intelligible Ichs glauben — gute und böse —, welche sowohl auf- 
einander Einfluß nehmen, als auch ihre eigenen Taten wieder ungeschehn machen, 
als schließlich auch die Kausalität im Bereich ihrer empirischen Iche einfach 
aufheben können. Ich gehöre nicht zu diesen Fachmännern; ich kann nicht zu 
ihnen gehören — aus Gründen der Kritik der reinen Vernunft. (Alle sind an 
allem selber schuld = alle sind Gott.). 

Nun, den Häßlichen bestraft man nicht; den Widernatürlichen ja. Dessen 
ae en rag wird aber durch die Bestrafung nicht geheilt, ja nicht einmal ge- 
schwächt, l 

Vor allem: es zeigt sich, daß es Menschen ganz ohne Schuld-, Unsicherheits- 
oder Minderwertigkeitsgefühle nur unter Psychoanalytikern und Individualpsycho- 
logen gibt. Sonst aber sehen wir, wie sich der geistig Hochstehende vor einem, 
der auf der Stufe des Strolches steht, unter Umständen genau so unsicher fühlt, wie 
= unter andern Umständen dieser vor jenem, und so in allen andern 

ällen. 

Zu diesem Minderwertigkeitsgefühl, das aus der Ändersbeschaffenheit folgt, 
kommt nur noch hinzu dasjenige, welches in der geringern Verbreitung diesen 
Andersbeschaffenheit seinen Grund hat. E ae Bu 

Und natürlich: wie es zur Entstehung eines Diebesschuldgefühls schon ge- 
nügt, daß ich denke, der andre könnte denken, ich sei vielleicht wirklich der Dieb, — 
so genügt es zur Entstehung eines Liebesschuldgefühls, wenn ich bloß den Verdacht 
habe, der andre könnte den Verdacht haben, ich hätte mich einer durch Mehrheits- 
beschluß verbotenen Liebesregung schuldig gemacht. 

Der Mensch, der sich um sein Fortpflanzungsgeschäft herumdrückt, der 
Fortpflanzung seiner Person nicht dient (uneigennützigerweise) — begeht ein Ver- 
brechen an der Gesellschaft. Und der Mensch, der kein Verbrechen an der Ge- 
sellschaft begeht, könnte ein Verbrechen an sich selber begehn, wenn er so viele 
Dinge, die auch gut, schön und wahr sind, opfert, um eines mehr oder minder 
reichen Kindersegens teilhaft zu werden. 

Wenn sich die Guten und Gerechten so sicher fühlen, warum bekämpfen 
sie dann den Perversen? 

Es liegt etwas Marktschreierisches in ihrer Anpreisung ihrer Liebe; sie führen 
durchaus keine bessre Ware, aber sie können mehr und bessere Reklame für sie 


machen — das ist alles. 
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3. 
Erotoanalphabeten und Psychoanalphabeten 

Man kann alles: man braucht nur zu wollen. Man kann älso zum Beispiel 
diesen vertierten Invertierten zum Vorwurf machen, daß sie den Vater, den Mann, 
im Grunde ihres Herzens eigentlich hassen; man kann ferner dasselbe auch von 
der Frau behaupten: auch ihre Liebe als unbewußte Verstellung brandmarken, 
auch ihr nachsagen, daß sie nur den einen Wunsch habe, den Vater-Geliebten 
auszusaugen, impotent zu machen, zu kastrieren, mit einem Wort: zu verweiblichen; 
man kann schließlich auch von einer Vaterfeindschaft der Psychoanalytiker spre- 
chen — im Hinblick auf ihr Bestreben, den Mann als körperlich objektiv ekelhaft 
erscheinen zu lassen und mit der weitern Begründung, daß sie sich als die Messiasse 
aufspielen, — in welchen zwar nicht der heilige Geist ist, aber auch kein anderer. 

Der Homosexuelle kann tun, was er will: er wird dennoch nicht imstande 
sein, die Fessel zu zerreißen, die ihm „die Gesellschaft“ geschmiedet hat! Nein: 
die Mutter, die eigene Mutter. Von der kommt er sein Lebtag nimmer los, denn 
sie hat ihn — solang er sich erinnert — immer nur enttäuscht. Zuerst, oder vielmehr 
zuzweit, enttäuschte sie ihn, den 3—5 jährigen, sexuell schaulustiger als andre 
Kinder, wie er von Haus aus war: als sie ihm einfach wiederholt einen Korb! 
gab; doch vielleicht noch mehr enttäuchte sie ihn, als er eine Entdeckung machte, 
eine fürchterliche Entdeckung, nämlich die Entdeckung, daß die Mutter ja nicht 
das besitzt, was er von ihr erwartet, nämlich einen regelrechten Penis, und darum 
spricht Sadger aus Erfahrung — zwar nicht aus eigener, aber aus der der Eige- 
nen —, wenn er ohne Umschweif erklärt: „Die Liebe zu dem Mann ist nichts 
anderes als die Liebe zur Mutter mit dem Penis“. (Boehm meint dagegen, daß der 
Penis der Mutter gar nicht der Penis der Mutter sei, sondern „der große, ge« 
fürchtete, in der Mutter verborgene Penis des Vaters“, der noch vom ersten 
Koitus her, dessen Zeuge das Kind war, dort dringeblieben ist; denn „das Unbe- 
wußte ist zeitlos.) Wie groß muß aber erst die Enttäuschung des armen Jungen 
gewesen sein, als ihm die Mutter, ohne auch nur im geringsten auf die konstitutio- 
nelle Verstärkung seiner Oralerotik Rücksicht zu” nehmen, einfach die Mamma 
entzog (hat man schon sowas erlebt!). Dem „Invertierten“ selbst ist diese Ent- 
täuschung so unbewußt, daß er von denen, die gerade fellatio „üben“, sagt, sie 
seien kindisch. Abgesehen davon kann man natürlich den Penis des Geliebten 
mit der Brustwarze der Mutter in Verbindung bringen, ebensogut wie man sagen 
kann: ein Mann, der eine Frau liebt, sieht in ihr seine Mutter oder: er sieht in 
sich seine Mutter und in der Frau das Kind, dem er den Brustwarzen-Penis dar4 
reicht oder: er sieht in der Frau den Vater und sich selbst als Kind, und! was 
dergleichen harmlose Phantasien zum Zeitvertreib mehr sind. 

Kommt der Urming nicht von der Mutter los, so die Urninde nicht vom 
Vater. Was nicht hindert, daß sie auf demselben Wege zur Cunnilinctio kommt, 
wie er zur Penilinctio, „trotzdem“ wie Sadger sagt, „ihre weiblichen Liebesobjekte 
kein Membrum besitzen und dieses höchstens durch die Klitoris oder die Labien 
ersetzt wird, beides übrigens keine unähnlichen Surrogate der Mammillen. „Ein 
Mysterium. Ein psychoanalytisches Mysterium. 

Der invertierte Patient ist noch und noch nicht am Scheidewege, Ich spreche, 
wie man sieht, von der Heilung des homosexuellen Delikts. Der Homosexuelle 
besitzt dank einer eigenen Mischung der Innensekrete, wie die Sexuologen und 
andre Pseudologen im Außensekrete ihres Angesichts festgestellt haben: eine grö- 
Bere Portion Weiblichkeit als der normale Mann; infolgedessen besitzt er auch 
einen negativen Oedipuskomplex, das heißt, er liebt seinen Vater und haßt seine 
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In Mutter. Ihn zu heilen, würde demnach nichts andres bedeuten als: ihn mit List 
f und Gewalt dazu bringen, etwas zu tun, dem seine ganze Natur widerspräche — 
‚N oder mit anderen Worten: das Heilverfahren müßte schlechterdings als Ver- 
| leitung zur Unzucht wider die Natur aufgefaßt werden. Und dementsprechend auch 
j bestraft werden. Beispielsweise mit dem Zwang, sich selber zu psychoanalysieren. 
| „Die mann-männliche Liebe entstand durch Verdrängung des heterosexuellen 
Empfindens“, was schlecht ist, „wie umgekehrt beı jedem Normalgeschlechtlichen 
die Unterdrückung des Homosexuellen Voraussetzung ist", was gut ist... 
„Die letzten entscheidenden Gründe jedoch, warum es zur Verdrängung in der 
| einen oder andern Richtung kommt, sind konstitutionell-organischer Art und bisher 
noch wenig aufgeklärt“. Bisher — also man kennt zwar die letzte Konstituon des 
Homosexuellen nicht, aber das macht nichts; man kennt die vorletzte und dritt- 
letzte. Man weiß, daß bei ihm die Hormone nicht so gemischt sind, wie sie sein 
sollen; man weiß, daß er von Geburt narzißtischoralanal ist, zum Unterschied 
von den Psychoanalytikern, die von Geburt etwas andres sind (was, verrate ich 
nicht); man hat ferner alle diese saubern Anlagen nicht gesehn, allein, das spielt 
keine Rolle. 
Um sich der Verantwortung vor den Analytikern zu entziehen, berufen sich 
| die Homosexuellen gern auf die Angeborenheit ihrer eigenartigen Liebesregungen. 
Damit haben sie aber kein Glück bei ihnen, den Herren Tiefenpsychologen. Diese 
wissen sofort, daß jenes Pochen auf die Konstitution „nur ein Vorwand ist“, und 
nichts weiter. „Wenn meine Neurotiker“, meint Sadger, „in die Enge getrieben, 
sich hinter ihre ‚Degeneration‘ verschanzen, welche die Psychoanalyse doch nicht 
ändern könne, pflege ich zu erwidern: Die meisten Tuberkulösen haben von Ge- 
burt aus einen besonderen Habitus, einen Brustkorb, welcher die Festsetzung 
der Tuberkelbazillen besonders begünstigt. Obwohl wir diese organische Dis- 
position in keinerlei Art zu ändern vermögen, können wir doch heute einen solchen 
Schwindsüchtigen, wenn er nur rechtzeitig in sachgemäße Behandlung kommt, voll- 
ständig ausheilen, und zwar nicht nur vorübergehend, sondern dauernd und für 
immer. Behalten Sie Ihre Degeneration, ich werde mich begnügen, Sie zu 
kurieren!"“ 

Der Vergleich des Päderasten mit dem Schwindsüchtigen ist gut. Denn: 
erstens einmal sehe ich in beiden Fällen auf den ersten Blick, was gesund und was 
krank ist (Schwindsucht ist ein Leiden, und Liebe eines Mannes zu einem Mann 
ist es auch). Zweitens habe ich den Thorax asthenicus vor meinen Augen, während 
ich über die erbliche Ursache der Homosexualität höchstens Bücher schreiben kann. 
| Drittens vermag ich die organische Disposition chirurgisch zu ändern, und wenn 
nicht, so habe ich noch eine Menge anderer Mittel, teils den Brustkorb zu weiten, 
teils. die Lunge zu kräftigen, teils zur direkten Bazillenbekämpfung. Viertens 
weiß ich nicht recht, was im Fall des Homosexuellen überhaupt den Bazillus ver- 
tritt, ob der zärtliche Vater oder der Wunsch der Mutter, ein Mädchen anstelle 
eines Knaben zu besitzen oder der Tod eines Elternteils usw. Fünftens emp- 
1 


findet der Schwindsüchtige aus sich selber, aus seiner Krankheit, Schmerz, und 
geht aus freien Stücken zum Arzt, der ihn von seiner Krankheit befreien soll, 
während er im andern Fall höchstens vom Arzte befreit sein will, der ihm die 
Krankheit verschafft. 

Die Heilung des Invertierten besteht also darin, daß man erklärt: Veran- 
lagung ist kein Hindernis, und dem Patienten eine rosa Brille aufsetzt, auf daß 
er sich selber sein Urteil über die Weiber bilde. Oder — wie Freud sagt: „Die 
analytische Therapie bedient sich der Suggestion, um den Ausgang dieser Kon- 
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flikte (der neurotischen) abzuändern“. Hinzuzusetzen wäre bloß: daß von vorn- 
herein nur solche Homosexuelle Psychiatern sich anvertrauen, die Homosexuelle 
mit einem schlechten Gewissen sind, Homosexuelle, die ihre Liebe verfehlt haben, 
verkappte Heterosexuelle oder solche, die es zwar sind, aber dabei auch große 
Traumichnichts, und nicht nur im Sexuellen. 

Die Psychoanalytiker sind die bescheidensten Menschen, die es gibt. Ich 
meine das so: wenn einer sie nach guten Kondomen fragt und in öffentlichen 
Liebesbedürfnisanstalten „wenn auch nicht übermäßig häufig sich bestätigt“, so 
gilt er ihnen schon als geheilt. Besser ein Freudenmädchen bei der Hand, als 
irgend ein sittsames Täubchen von einem Weibchen in idealischer Ferne. 

Ja. um wieviel höher steht doch ein Freudenmädchen als ein Lustknabe! 
Von jener wird man zum Beispiel nie ein gemeines Wort hören; auch sind sie 
gewöhnlich viel schöner, gemütvoller, intelligenter, kultivierter und dabei dennoch 
bescheidener als ihre männlichen Kollegen. Und dann überhaupt: man muß seinen 
Geschlechtsapparat in den Dienst der Fortpflanzung stellen! 

Von den Lustknaben — weil wir gerade bei ihnen sind — meint Sadger, im 
vollen Bewußtsein der „ehrbaren bürgerlichen Tätigkeit“, die er selbst ausübt: 
„Man lernt nicht ungestraft in jungen Jahren sich mühe- und arbeitslos Geld ver- 
dienen durch Verkauf seines Leibes“. Ich meine, das ist Geschmacksache. Mir 
zum Beispiel sind die Freudenjungs noch immer zehnbillionenmal lieber als die 
Freudjungs. 


* * 
* 


Sadger lobt sich den griechiscn EROS, bei dem die Sinnlichkeit 
fast ganz zurücktritt und vor allem das Geld keine Rolle spielt. Wie bringt man 
aber den nicht bloß platonisch Liebenden zu einer Art EROS, bei dem 
die Sinnlichkeit fast ganz zurücktritt, und vielleicht nicht bloß „fast“ ganz? Meiner 
Ansicht nach genügt es zu diesem Zweck, wenn ein Freudjung mit einem zu intim 
wird — ich möchte allerdings nicht behaupten, daß auch das Geld dabei keine 
Rolle spielt, im Gegenteil: man könnte gar nicht genug davon haben, um so einen 
herzigen, direkt zum Abbeißen appetitlichen Liebling, diesen „Lauscher“ und 
Belauscher von Dingen, die ihn einen Dreck angehn, im 200 km-Tempo wieder 
loszuwerden. Ich möchte überhaupt vorschlagen, alle schönen und geistigern Männer 
einfach umzubringen, damit dann die Homosexuellen gezwungen wären, sich die 
wissenschaftlichen und politischen Vorkämpfer im heiligen Krieg für die gesetz- 
lich geschützte Liebe zu Liebchen zu nehmen, 

„Der Urning, welcher sich dem Knaben nähert, mag hundertmal von Freund- 
schaft und Menschenliebe faseln oder vorschützen, daß er ihn nur bilden und 
erziehen wolle, am letzten Ende meint er doch immer nur sein Vergnügen und 
verführt den andern zur Prostitution.“ Wohingegen die Weiber stets gerade über- 
trieben uneigennützig sind, und die Männer, die sich Mädchen nähern, niemals 
„am letzten Ende“ nur ihr Vergnügen meinen. Während also der Knabe „kaum 
jemals wirkliche Liebe zum Invertierten empfindet“, liegt über den Verhältnissen, 
die Knaben verschiedenen Alters miteinander haben (wenigstens über den besseren 
dieser Art) „ein Hauch vom griechischen EROS“. Diese „natürliche Puber- 
tätsinversion“‘, sagt derselbe Sadger an anderer Stelle, „hat biologisch beträchtlichen 
Wert. Gibt sie doch die Möglichkeit, sich für Lebensdauer Freunde zu schaffen, 
heiße Liebe zu empfinden für die ganze Menschheit, was die Grundlage sozialen 
Empfindenss abgibt, und endlich noch für Kunst und Wissenschaft“ (zum Bei- 
spiel: Psychoanalyse) „voll aufnahmefähig und empfänglich zu bleiben. Wer sich 
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bei dem andern Geschlechte auslebt, und da m der Regel noch im Uebermaß;, wird 
nichts kulturell Wertvolles leisten. Bei Sadger muß diese Pubertätsinversion 
überaus stark gewesen sein. „Die physiologische Homosexualität wirkt am besten 
dem vorzeitigen und intensiven Verbrauch der genitalen Libido entgegen, der zur 
Sublimierung unfähig macht.“ Und zu so sublimen Dingen wie einer psychopathia 
sexualis, 

Was tun demnach zwei Buben miteinander, wenn sie irgendwo ungestört bei- 
sammen sind? Sie sublimieren miteinander (Das können sie allerdings auch 
allein tun.). 

Die Hauptsach’ ist, daß die Wissenschaft verhütet, daß eine Atmosphäre 
entsteht, in der, wie Spranger rügend sagt, „die Frank-Wedekind-Figuren gedeihen“, 
die beileibe nicht einen so interessanten Menschentypus darstellen, wie sie selber 
meinen, nämlich die durch sexuell anreizende „Kleidermoden, aufregende Bilder 
in den Schaufenstern, eine schwüle Lektüre, Alkoholgenuß, Varietös, Kino, selbst 
die höhere Bühne” — zur Insichverkörperung jener Figuren verführter Jugend- 
lichen. „Seitdem Freud und Weininger, Blüher und Wyneken“, fährt der interes- 
sante Menschentyp fort, „nun gar noch die theoretische Basis geschaffen haben, 
während in der ‚schönen‘ Literatur zunehmend Perversionen geschildert werden, 
darf diese Art von Jugendkultur als vollendet gelten.“ Nicht nur ein interessanter 
Typ, nein, auch ein witziger Kopf. Er macht also Freud den Vorwurf, daß die 
Jugendlichen zuviel sublimieren, und zwar Jünglinge mit Jünglingen, und Mädchen 
mit Mädchen. Er ist nämlich fern davon, Freud anzuerkennen, aber er „nähert“ 
sich Adler. „Die hohen kulturellen Leistungen, die dem dauernd oder zeitweise 
Invertierten gelingen, sollen nicht. bestritten werden. Aber“ — meint Spranger 
weiter — „sie erklären sich nicht aus Verdrängung, sondern aus der Tragik uner- 
füllter Sehnsucht nach vollem Leben, die immer produktiv macht, freihlich meist 
nur literarisch oder in anderen einseitigen Formen der Leistung.“ Spranger da- 
gegen ist nichts Menschliches fremd. Er vertritt in seiner Person das Ideal des 
allseitig durchgebildeten, von jeder Borniertheit freien Menschen. „Die Pro- 
duktion der vollen eigenen Persönlichkeit aber gelingt nicht.“ Nämlich dem Bloß- 
Invertierten. „So nähern wir uns dem Adlerschen Kompensationsgedanken.“ 

Die sogenannte Jugendhomosexualität hat ihren Grund darin, daß der junge 
Mensch wie in allen andern so auch im Sexuellen noch nicht so — sagen wir: 
differenziert ist wie der.alte, daß er also die Pansexualität noch nicht „überwunden“ 
hat. Der erwachsene Philister kann sich auf seine Differenziertheit was einbilden! 


* 4 * 


Die Agitatoren des Panheterosexualismus behaupten, daß es in der richtigen 
Liebe keinen Kampf zwischen Vernunft und Sinnlichkeit geben dürfe, geben könne. 
Wenn sie damit sagen wollen, daß das Weib kein geistiger Mensch sei, so kann 
man ihnen nicht einmal widersprechen. 

Man hat seine guten Gründe (ob sie für einen andern auch gut sind, ist die 
Frage), die Sinnlichkeit im Verkehr zwischen Mann und Mann vollständig aus- 
zuschließen. 

Die meisten Menschen haben nur eine Uniform oder ein Amt und oft fehlt 
ihnen sogar dieses und diese; die einzige Möglichkeit, sich ein Air zu geben, sehen 
sie in der Anwendung des Satzes „Gott ist ein Geist” auf ihr kleines Sein. Sie 
hassen also nichts mehr als die Sinnenlust (was ihnen in Anbetracht ihrer Anämie 


nicht schwer fällt), und wenn sie im trauten stillen Kämmerlein wenigstens einer 
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Person gegenüber sich gehen lassen, so tun sie es nur im Hinblick auf die Fort- 
pflanzung, die Gott geheiligt hat und die einem neue Untertanen liefert. 

Für andere wieder ist die sinnliche Erregung wie jeder beginnende Rausch 
ein Hemmnis des klaren Denkens (und die sinnliche Entspannung fürchten sie 
als geistige Abspannung): ihr geringes Vermögen zwingt sie, haushälterisch zu 
sein, und ihr Blick reicht nicht über ihr spezielles Interesse hinaus. 

In ‚allen Fällen aber ist das, was den ältern Mann zurückhält, sich dem 
jüngern körperlich hinzugeben: daß er ihm körperlich nichts zu geben hat. Auch 
geistig nicht, wenn er nämlich bloß eine Amtsperson ist. Im andern Fall steigert 
die mit dem Hinweis auf die rasche Vergänglichkeit des schönen Körpers ver- 
bundne Ablehnung desselben den geistigen Einfluß des Aeltern, und hat die Wir- 
kung, daß nun der Jüngere dem Aeltern nachläuft. Jener will den Akt von diesem, 
nicht bloß, um ihn so zu entvatern, sondern sicher auch deshalb, weil das Sexuelle 
das Symbol der Aneignung auch der geistigen Eigenschaften eines andern darstellt. 

Zum Problem des Sokrates: Jemand kann den Wunsch haben, an dem 
Schönen einen Lustmord zu begehn; er kann es aber nicht; darum macht er mit dem 
Schönen lieber überhaupt nichts. Diese unsinnliche Liebe ist bestimmt etwas Höhe- 
res, — ein Verdienst! 
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Grfüllung. 
(Für Diedrich Plate) 
Von Walter Steffens 


Und sproßten Blüten euch aus den Gelenken 

Und Welten aus dem Balsam eurer Hand — 
Der Gott in euch streut Rauhreif übers Land 
Und klirrt nur leise mit den Wehrgehenken. — — 


Und alle Farben blassen eurer Blüten Male, 

Die Welten rinnen wie ein feiner Sand! 

Und nackte Füße ziehn ins Unbekannt 

So wund und arm, wie einst durch dunkle Tale. — 


Denn Gott in dir ist Fels und ist Gebot!! 
Der Rast nicht achtend, die dein Unfall staute, 
Treibt ER dich vor — ob deinem Glauben graute, — 


Bis ganz du dich erfüllt, trotz Not und Tod, 
Und kühl und klar aus Seinem Felsentale 
Hell rinnst ins Gold der vorgehaltnen Schale! 
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Der Knabe Glis 
Eine Georg Trakl-Novelle 
Von Herbert Fritsche 


Ende März 1914. In einer kleinen Friedenauer Kneipe sitzen die Dichter 
Paul Zech und Georg Trakl bei einem Glase Slibowitz. Zech, aufgeräumt und 
kraftvoll, kippt den polnischen Pflaumenschnaps hinter, schüttelt sich. und sieht 
Trakl in das gelbe, zuckende Gesicht. Trakl dämmert vor sich hin. Plötzlich greift 
er mit schnappender Handbewegung nach seinem Glase, stürzt es hinunter, ruft 
heiser nach dem Ober und bestellt ein zweites, ein drittes. Dann zu Zech: „Es 
wird bald gewittern, und zwar ein für alle Mall Wie meinen Sie?" Zech trom- 
melt mit den Fingern auf der Tischkante. „Ganz recht. Es donnert schon. Wenn’s 
diesmal losgeht, wächst nie wieder Gras über Europa. Das wird ein Wetter, 
verdammt nochmal!“ Dann erhebt er sich, legt dem Ober das Geld hin, schlägt 
Trakl zum Gruß mit der Hand auf die Schulter und geht. 


Trakl stützt den Kopf in die Hände. Ein ganzer Kerl, dieser Zech — denkt 
er. Wer solche Fäuste hat, solche klaren Augen und grollenden Worte, der wird 
seinen Mann schon stehen. Den zerbricht kein drohender Krieg und kein Weib. 

Mich würde ein Krieg auch nicht zerbrechen — denkt er weiter. Mich kann 


ein Krieg nicht mehr zerbrechen, weil alles, was an mir gesund und aufrecht war, 
schon dahin ist. Mich schläfert. 

Die Gedanken Georg Trakls, des Innsbrucker Medikamentenakzessisten, gehen 
ein halbes Jahr rückwärts —: August 1913 in Wien. Am Naschmarkt war es, schon 
wurden die Blätter des Ahorns und der Kastanie so krank und schön, so tizianrot . . 


Er verlangt neuen Slibowitz, schreit den Kellner an, gestikuliert mit den 
Händen, seine Nüstern werden weit, seine Augen schauen durch die Wände hin- 
durch... nach Wien hin, wo er vor sechs Monaten den Knaben mit den runden 
Augen und den tizianroten Haaren zum ersten Mal gesehen hat, den Knaben, der 
sein Leben, das schon vordem das Leben eines Unglücklichen war, vollends 
zerbrach. 

Wie Elis damals dahinschritt! Wie ernst er war in so jungen Jahren — 
und doch zugleich so schalkhaft. Seine hohe Jungenstirn mit den zwei Locken an 
der Schläfe, die immer an Blut gemahnten — an das Blut des Lebens und des 
Tiroler Weines, wenn auch ein Hauch des Vergehens, ein Tropfen Tod geheim 
darein gemischt schien. Ein Knabe, ein oft lachender, dennoch unerklärlich schwer- 
mütiger Knabe, ein süß Widerspruchsvoller, ein Freund, ein Erlöser, vom Satan 
gesandt. 

Georg Trakl faltet die Hände, er will beten für das Leben des Geliebten, 
des Quälenden, qualvoll Gequälten. Dann setzt er sich aufrecht hin, eine wunder- 
bare Ruhe ist auf einmal da, zu seiner Rechten steht der Schatten Hölderlins, zu 
seiner Linken der Jüngling Rimbaud: Georg Trakl, Oesterreichs größter Dichter, 
schreibt die Elegie „An den Knaben Elis“, das unsterbliche Liebesgedicht — 
in einer Friedenauer Kneipe auf einen Bieruntersatz: 

„Elis, wenn die Amsel im schwarzen Wald ruft, 
Dieses ist dein Untergang. 
Deine Lippen trinken die Kühle des blauen Felsenquells.“ 


6 ua 
175 


* 


* 


DER KNABE ELIS 


Als er zu der Stelle kommt: 


„Du aber gehst mit weichen Schritten in die Nacht, 
Die voll purpurner Trauben hängt, 
Und du regst die Arme schöner im Blau”, 
stehen seine Augen voller Tränen. 
„O, wie lange bist, Elis, du verstorben. 
Dein Leib ist eine Hyazinthe, 
In die ein Mönch die wächsernen Finger taucht . 

Der Dichter zeichnet stille auf, was ihm in heiliger Schau begegnet. Die 
Schatten ihm zur Seite lächeln ernst. Der Knabe Elis tritt auf Zehenspitzen vor 
ihn hin — und ob des glückverklärten Wiedersehns erschrocken, schreibt Georg 
Trakl voller Ungeduld die letzten Verse des Gedichtes auf: 


„Auf deine Schläfen tropft schwarzer Tau, 
Das letzte Gold, verfallener :Sterne.“ 


H. 


Am 4. November desselben Jahres stirbt im Garnisonsspital zu Krakau der 
Medikamentenakzessist mit Leutnantsrang Georg Trakl, nachdem er am Abend 
vorher eine zu große Dosis Schlafpulver eingenommen hatte. Selbstmord, meldet 
der Assistenzarzt. Unfall, sagen die Freunde. Mord, verbreitet die Dichterin 
Else Lasker-Schüler. Sie sagt die Wahrheit. 

Viele trauern um den edien Menschen, den großen Dichter. Die Besten im 
Lande sind seine Freunde gewesen. Die Besten im Lande sind seine Freunde ge- 
blieben bis auf den ‚heutigen Tag. Der Bergarbeiter Mathias Roth, sein treuer 
Freund und Diener in den letzten Tagen, schluchzt neben seiner Leiche wie ein 
Kind. Die Dichter schreiben für ihn Grabgesänge, die Freunde widmen seinem 
Angedenken stille Bücher, in denen der Poet noch einmal aufersteht, die vielen 
Menschen, denen er sein Lied und Leiden schenkte, sind trost-traurig, weil er schied. 

Nur einer weiß von alledem kein Wort und lebt wie früher — schön, ver- 
führerisch, voll Widerspruch: Sein Liebling, sein Verderben, seine letzte große 
Leidenschaft, der Knabe Elis. 


II. 


Der Knabe Elis lebt noch heute. Er ist nicht älter geworden seitdem, und sein 
Herz ist noch immer kalt und traurig, lächelt immer noch und bleibt so tausend- 
fältig sinnlos-schön. 

Er hat noch andere Opfer gefordert seitdem, nicht nur Georg Trakl ging 
an ihm zu Grunde. Manch einer weiß ein Lied von ihm zu singen — und a 
ich suche oft beim Slibowitz Vergessen oder Wiedersehn . 

Doch er bleibt unberührt wie je, sein Herz erwärmt kein Lieben, und in 
dem Rot, dem Tizianrot seiner Schläfenlocken ist nach wie vor das Leben mit dem 
Tod vermischt als ein magisches Blut. 

Viele wußten und wissen ein Lied von ihm zu singen — doch die schönsten 
TE Lieder von ihm sang Georg Trakl, der vom Weltkrieg ermordete 

ichter: 
„Dein blauer Mantel umfing den Sinkenden, 
Dein roter Mund besiegelte des Freundes Umnachtung.“ 
„Ein goldener Kahn 


Schaukelt, Elis, dein; Haas im. insasean: Piel!" 
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Servus Johnny! 
Von Herbert Fritsche 


Und ist dann eines Tages dein Leid zu tief für Bild und Wort, 

So pfeif auf alle Welt — und geh’ den Weg, den ich gegangen bin. 
Ich zog auf tausend fremden Straßen immer weiter fort 

Und rufe heute meinen Gruß an dich durch alles Dunkel hin: 


Servus Johnny! 


Bald ist es aus. Dann schreite ich die regenbogenfarben abgestuften 

Stiegen zur ewigen Gegenwart — und eine holdere. Chaussee berührt mein Fuß. 
Auf einmal fangen alle Sterne gleich Kamillen süß und rührend an zu duften, 
Wild wie ein Waldhorn wellt zu dir herab mein letzter Gruß: 


Servus Johnny! 


OÖ einstmals eint uns dann ein Grab am Weg, um das die Winde pfeifen. 
Zur Nacht hinkt unser Schatten mit zerrissnen Hosen in das All. 
Es kreisen ewig dann durch unsrer Schädeltonne rostzerfressne Reifen 


Der alte rote Mond und Vagabundenlied und Ackerdampf und Sternenfall ... 
Bis dahin —: Servus Johnny! 


Die Opferung des Isaak. 


Novelle von M. Kiessig 


Alexander, ein junger Maler, der in einer berühmten deutschen Kunststadt 
seinen Studien oblag, war plötzlich und ohne sein Verschulden in Bedrängnis ge- 
raten. Er sah sich eines Tages vor die Notwendigkeit gestellt, eine bestimmte 
Summe zu bezahlen, während seine Barschaft fast aufgebraucht und eine neue 
Geldsendung aus seinem elterlichen Hause noch nicht eingetroffen war. 

Er beschloß nach längerem Nachdenken, dessen Ergebnis war, er wolle 
seinem alten Vater die Deckung der Schuld nicht zumuten, seinen Mantel zu 
verkaufen. Da eben die warme Jahreszeit anbrach, würde er ihn, so sagte er sich, 
leicht entbehren können. 

Nach diesem Entschluß verließ er sofort mit dem Kleidungsstück seine Woh- 
nung und begab sich, um den Verkauf zu bewerkstelligen, in dıe Altstadt hinüber, 
wo er die Läden mehrerer Trödler wußte. 

Der Tag war einer von denen, die uns häufig im Frühling das Blut erregen 
mit ihrer seltsamen Süße und dem warmen Streicheln der föhnhaften Winde, Die 
Straßenbäume waren noch kahl, aber dire glänzenden braunen Knospen, die sie 
alle überreich bedeckten, waren prall und saftig und nahe am Aufspringen. Die 
Menschen waren alle hell und freudig anzusehen; denn sie gingen zumeist auf der 
Sonnenseite der Straße und gaben sich dankbar der milden Frische des schönen 
Tages hin. 

Alexander war fast froh über den Entschluß, seinen Mantel zu verkaufen, 
ist man doch’ leicht geneigt, an milden Frühlingstagen schon an die beständige 
Wärme des Sommers zu glauben und denkt nicht daran, daß leicht über Nacht 
frostige Regenschauer den Himmel verdüstern können. 
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Der Maler bog in eine der ältesten Gassen der Stadt mit nah zusammen+ 
gerückten verbauten Häusern ein, in denen sich viele vergessene und verstaubte 
Läden befanden. Mit leichter Befangenheit betrat er den ersten Trödlerladen, den 
er fand, und brachte sein Anliegen vor. Der Trödler, ein alter widerlicher Mensch 
mit zerschlissener, vernachlässigter Kleidung und bleichem, unrasierten Gesicht 
nahm ihm den Mantel ab, hielt ihn gegen das Licht und suchte mit geschäfts- 
männischer Gewohnheit möglichst viel Fehler an diesem zu entdecken. Doch der 
Mantel, ehemals ein wertvolles Stück, war noch immer gut tragbar, und so einigte 
man sich schließlich auf einen angemessenen Preis. Der Händler begab sich in den 


dämmrigen Hintergrund des Ladens und hantierte lange und geräuschvoll an seiner 
Geldschatulle, 


Alexander, leicht ungeduldig, wandte sich um und betrachtete den von modri- 
ger Luft erfüllten Raum, die den seltsamen umherstehenden Gerätschaften und 
Gegenständen entströmte. Da waren verrostete Jagdgewehre an der Wand auf- 
gereiht, neben denen ein verstaubtes Grammophon stand. An verbogenen Haken 
hingen alte, unmodische Kleidungsstücke. Auf dem Tisch drängten sich Bücher, 
schmierig, zerlesen, mit schreienden Umschlagbildern. In einem Glaskasten lagen 
Schmuckstücke auf schmutzigen Wattebäuschen. Ein mächtiger ausgestopfter Stein- 
adler stand mit ausgespannten Flügeln auf einem Schrank. Das Seltsamste war 
aber eine riesige Krokodilhaut mit rotgrünen künstlichen Glasaugen, die in der 
Mitte des länglichen Raumes von der Decke herabhing und den Blick in den 
hinteren Teil des Ladens behinderte. Der Maler war von der ungewohnten Um- 
gebung, die sein geschultes Auge als nicht ungeeignetes Motiv zu einem Interieur 
empfand, angeregt, als sein Blick plötzlich auf ein altes Bild fiel, das hinter der 
Tür hing. Es war ein schlechter Kupferstich mit einer biblischen Darstellung 
in einem altertümlichen tiefschwarzen Ebenholzrahmen, wie sie im vorigen Jahr- 
hundert ' beliebt waren. Das Blatt schien ziemlich alt und war stellenweise am Rand 
schon leicht angebräunt. Es stellte die Szene dar, wie Abraham im Begriff war, 
seinen Sohn Isaak auf Gottes Geheiß zu opfern. Der Erzvater stand mit 
schrecklicher Gebärde, in der erhobenen Rechten ein Messer schwingend, die 
andere Hand auf die entblößte Brust gelegt. Aus einem dichten Gebüsch erhob) 
sich ein schwärmerisch aussehender Engel mit verzückten Augen, der mit der einen 
Hand Abrahams erhobenen Arm ergriff und mit der anderen auf ein Lamm 
zeigte, das in kläglicher Stellung neben dem Altar lag. Dieser selbst war in der 
Mitte des Bildes zu sehen. Er war aus Holz und Steinen aufgerichtet. Darauf 
lag das Opfer: der Knabe Isaak. Und das war das Seltsame: waren alle Per- 
sonen und Gegenstände des Bildes schlecht und schablonenmäßig dargestellt, so 
überraschte die Figur des Isaak durch größte Feinheit der Ausführung. Der 
Knabe war so dargestellt, daß er, das rechte Knie leicht auf den Altar ge- 
stützt, mit dem Oberkörper auf diesen hingebreitet war. Der Kopf neigte sich 
über den Rand herab, sodaß man nur das schöne dunkle Haar, nicht aber das 
Gesicht sehen konnte. Die Hände waren ihm auf dem Rücken zusammenge- 
bunden. Die Schönheit des nackten, jugendlichen Körpers war vollkommen. Er 
war blendend weiß, Arme, Hände, Füße, alles von mädchenhafter Zartheit 
und Anmut. 


Alexander betrachtete die Darstellung mehr noch mit Rührung als Erstaunen 
über die liebevolle sorgfältige Ausführung des Knaben im Gegensatz zu dem 
sonst fast kitschigen Bilde. Er bedauerte aufs lebhafteste, daß man Isaaks 
Gesicht nicht sehen konnte, 
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Inzwischen hatte der Trödler der Schatulle den Kaufpreis entnommen, kam 
mit schlürfenden Schritten zurück und zählte mürrisch das Geld auf den Tisch, 
Der Maler strich es ein, grüßte und verließ den Laden, nicht ohne noch einen 
Blick auf das Bild hinter der Tür geworfen zu haben. 

Erfreut durch den günstigen Abschluß des Verkaufes und angeregt durch 
seine merkwürdigen Eindrücke, erging sich Alexander noch einige Zeit in der 
Nachmittagssonne und begab sich am Abend nach der Akademie. 

Der lehrende Professor gab seinen Schülern auf, einige menschliche Glied- 
maßen, die als Gipsmodelle bei Kerzenbeleuchtung auf dem Tisch standen, zu 
zeichnen. Alexander, dem noch die warme Frühlingsluft im Blute lag, machte sich 
an die Arbeit, merkte aber bald, daß ihn der Spaziergang ermüdet hatte. Er 
wurde — was er bei der Arbeit sonst nur selten an sich beobachtete — schnell 
schläfrig und zeichnete gedankenlos weiter. 

Daher schrak er zusammen, als der Professor, der auf seinem Rundgang 
bei Alexander stehengeblieben war und ihm zusah, ihn leicht auf die Schulter 
tippte und freundlich nach der Herkunft seines seltsamen zeichnerischen Motivs 
fragte. Der junge Maler wurde erst jetzt gewahr, daß er die Andeutung eines 
schmalen Rückens und zwei feine schlanke, zurückgebogene Arme mit zusammen- 
gebundenen Händen gezeichnet hatte. Er erhob sich verwirrt, entschuldigte sich 
mit Kopfschmerz und daher rührender Zerstreutheit und vernichtete das Blatt. 
Alexander empfand die Begebenheit als ärgerlich und schalt sich einen Träumer. 
Er stellte sich die verwunderliche Situation, sein Gepacktsein von einem an sich 
höchst wertlosen Bilde, vor Augen und beschloß, die Sache zu vergessen. Es 
wäre dies ihm wohl auch restlos gelungen, wenn nicht durch Zufall die Erinnerung 
ihn mit erneuter Stärke überfallen hätte. 

Ein geschäftlicher Gang führte ihn bald darauf wieder durch die alte Gasse, 
in der sich der Trödlerladen befand. Als er daran vorüberging, sah er, daß sein 
Mantel an dem Glasfenster der Türe zur Schau gehängt war. Er blieb stehen 
und betrachtete lächelnd sein ehemaliges Eigentum. Plötzlich fühlte er sein Blut 
heiß und schnell zum Herzen strömen; denn durch den Spalt, den der Mantel, 
der fast das gesamte Fenster ausfüllte, freiließ, sah er das Bild hängen. Der 
verdeckende Mantel gestattete jedoch nur einen Teil davon zu sehen und zwar 
gerade den Knaben auf dem Opferstein. Der weiße Körper leuchtete hell aus 
dem dunklen Hintergrund. Der Maler stand erregt und blickte lange durch den 
Spalt, bis ihn die Furcht, seine sonderbare Neugier könne bemerkt werden, weiter 
trieb. Doch beschäftigte ihn nun das Bild unaufhörlich, sodaß er wiederholt an 
dem Laden vorüber ging und durch die Scheibe spähte. 

Zu Hause versuchte er öfters, den Knaben zu zeichnen, doch wurde er bei 
jedem Versuch so erregt und verwirrt, daß ihm die Skizze niemals recht gelingen 
wollte, ja er sich nicht einmal mehr die Stellung des liegenden Körpers klar vor- 
stellen konnte. Eines Nachts, als er wach lag und sich unruhig auf seinem Lager 
umherwarf, ertappte er sich bei dem halb schon wieder traumhaften Gedanken, man 
könne doch dem Knaben den Strick lösen und ihn aufheben, um sein Gesicht 
zu betrachten. Heiße Schauer überrieselten ihn bei der Vorstellung, wie er den 
Strick aufknüpfe, die feinen weichen Hände und Arme berühre, — und plötz- 
lich hob der Knabe sein Gesicht empor und schaute ihn mit traumtiefen Augen 
an. Die Vision versank sofort wieder. Sie war aber so erregend gewesen, daß sie 
Alexander aus seinen Träumen riß und völlig ins Bewußtsein zurückrief. Er 
richtete sich auf und besann sich. Aber kein Rest Erinnerung an das Gesicht ‚des 


Knaben war ihm zurückgeblieben, er konnte — so sehr er sich auch bemühte — 
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nur wieder das dunkle Haar vor sich sehen. Am Morgen fühlte er sich ermattet, 
ja erschöpft von dem kurzen traumlosen Schlaf, in den er zu Beginn der ersten 
Dämmerung gefallen war. 


Von jetzt ab verfolgte den Maler das Bild des Knaben unablässig. Des 
Nachts war sein Schlaf unruhig und von wollüstigen Träumen zerrissen. Am Tage 
war er unstät und wirr in seinen Gedanken. Müdigkeit befiel ihn oft, und doch 
ging ihr keine anstrengende Tätigkeit voraus. Zu ernster Arbeit war er schon 
seit Wochen selten gekommen, jetzt ruhte sie völlig. 


In wachsender Erregung durchlief er die Straßen und Gassen in der Nähe 
des Ladens, wollte diesen meiden und suchte ihn zuletzt doch stets wieder auf, 
um das Bild zu betrachten. Eines Tages trat er ein und kaufte das Bild, das der 
Händler, froh, dafür noch einen Käufer zu finden, billig abließ. Er trug es heim 
als eine Kostbarkeit. Er stellte es auf in einer Nische seines Zimmers, in der vor 
Zeiten ein Heiligenbild gestanden hatte. Er war sich klar bewußt seines: Tuns; 
daß er früher an anderen als läppisch und geschmacklos verurteilt hätte. Ja, er 
konnte sich nicht genug tun, das Bild wie ein Sakrament zu ehren. Er nahm 
zwei silberne: Leuchter und zündete in der. Dämmerung Kerzen davor an, Er 
schmückte es mit Blumen und blühenden Zweigen. : In plötzlicher Eingebung dann 
nahm er die Bibel, die seine fromme Wirtin zu seiner Erbauung — (er hatte 
sie früher deshalb belächelt) — ihm ins Zimmer gelegt hatte und suchte die 
Geschichte von Abrahams Opfer auf. Er setzte sich, (schon waren seine Ge- 
danken so sehr nach innen gerichtet, daß er sein äußeres Tun nur noch mechanisch 
vornahm), auf einen Stuhl, dem Bilde gegenüber, und begann zu lesen: 


„Da stund Abraham (des: Morgens frühe auf, und gürtete seinen 
Esel, und nahm mit sich zween Knaben und seinen Sohn Isaak; und 
spaltete Holz zum Brandopfer, machte sich auf, und ging hin an den 
Ort, davon ihm Gott gesagt hatte. 


Und als sie kamen an die Stätte, die ihm Gott sagte, baute 
Abraham daselbst einen Altar, und legte das Holz drauf, und band 
seinen Sohn Isaak, legte ihn auf den Altar oben auf das Holz, und 
reckte seine Hand aus, und faßte das Messer, daß er seinen Sohn 
schlachtete. Da rief ihm der Engel des Herrn vom Himmel und 
sprach: Abraham! Abraham! Er antwortete: Hie bin ich. Er sprach: 
Lege deine Hand nicht an den Knaben, und tu ihm nichts; denn nun 
weiß ich, daß du Gott fürchtest und hast deines einigen Sohnes nicht 
verschonet um meinetwillen.“ — 


Der Maler starrte vor sich hin. Hell leuchtete der Leib des Knaben, be- 
strahlt vom flackernden Licht der Kerzen. Die übrigen dunklen Gegenstände des 
Bildes verschwanden. — — —Plötzlich war ihm, der Knabe trete durch die 
Tür. „Ach ja“, sagte er, „das ist schön, daß du kommst, ich wollte dich schon 
lange malen“. Der Knabe ging mit gesenktem Haupt ‘quer durchs Zimmer und 
legte sich auf das Bett des Malers, den Oberkörper vornüber geneigt, das rechte 
Knie leicht angezogen. Alexander trat zu ihm und hielt einen dünnen Strick in der 
Hand. Der Knabe legte gehorsam seine Hände auf den Rücken und ließ sich 
willig binden. O, fein sanft und behutsam tat dies der Maler, um ihm nicht weh- 
zutun. Aber schon hatte er Pinsel und Palette in Händen, stand vor einer Staffelei 
und begann rasch zu malen. Er sah nicht auf die Leinwand, er sah nur auf den 
leuchtenden Leib vor ihm. Aber da wußte er nach wenigen Strichen, jetzt sei er 
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fertig und das Bild sei gut. Er legte sein Werkzeug weg und trat zu dem Bett. 
Da merkte er, daß auch er nackt war. Er löste dem Knaben die gebundenen Hände 
und hob ihn auf. Aus der Dämmerung blühte ein Gesicht ihm entgegen, traumhaft- 
lieblich und zart. Er fühlte einen weichen Mund auf dem seinen und die Umschlin- 
gung der schönen Arme. Da verließen ihn seine Gedanken. — — 


| Er erwachte an einem strahlend-frischen Morgen. Die Nische war leer; die 

| | Wirtin hatte das Bild ahnend fortgenommen. Auch das Zimmer war verändert. 
Sein Bett stand nicht mehr im Hintergrund des Zimmers, sondern nahe dem offenen 
Fenster, durch das milder Morgenwind strömte und von unten herauf die Geräusche 
der Straße klangen: das Rollen schwerer Wagen, Autohupen, Lachen und 
Schreien von Menschen. 


| 
| 
| Alexander wußte nicht mehr klar, was geschehen war, auch dachte er nicht 
| | zurück; denn das Denken schmerzte ihn. Und als die Wirtin ins Zimmer trat, 
\ 
| 


um ihm das Frühstück zu bringen, vermied er es, auch sie danach zu fragen. Er 
fühlte nur, daß er etwas Schweres überstanden hatte, daß aber nun das Leben 
neu und verheißend vor ihm lag. 


|| Er war noch einige Tage matt und geschwächt; als aber plötzlich ein Brief 
aus Rom eintraf, in dem ihn deutsche Freunde baten, an ihrer Geselligkeit teil- 
zunehmen, litt es ihn nicht länger in der Stadt. Er reiste schnell ab, über die 
Alpen nach Italien hinunter. 


Schwimmer*). 


Drei Sonette von Heinz Brenner 


| I. 


Du ruhst und tauchst die Füße in den Fluß, 

Daß lind Dein Blut den Gang der Wogen spüre — 
Um Deine Knöchel feuchte Perlenschnüre, 

Mit denen Dich die Strömung schmücken muß! 


Mich weists hinab zu satterem Genuß: 

Daß ich mit sieghaft nackter Schulter rühre 
Der Welle breite Brust! daß es mich führe 
Stets querflutein im Kräfteüberschuß | 


Wie ein Delphin zu schwimmen und zu gleiten 
Durch das bewegte nasse Element — 
Auf meinem Rücken den Triton zu reiten, 


Der — flötend — jedes Wogenlustlied kennt. — 


So möchte ich Dich (seh ich am Strand Dich knien) 
Ins helle Brausen meiner Liebe ziehn! 
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II. 


Vor Deinem Aug’ mich werfen in die Flut! — 
Du wirst nicht eher meine Mannheit fühlen, 
Bis Du mich siehst das Element aufwühlen! 
Ein Meer von Blau oder ein Meer von Blut! 


Bis meiner Arme Mut und Uebermut 

Den Schlaf der Wasser aufreißt — und die kühlen 
Hell aufgeregten Wogen mich bespülen, 
Verdampfend an des Leibes nackter. Glut! 


Bis schwellend sie den Ozean zerteilen, 

Solang mißtraust Du meiner Muskeln Mark; 

Bis ich — mit einem Stoß auf tausend Meilen — 

Ein schlanker Fisch, vom Strand ins Meer mich schnelle. — 


Ich muß Dir zeigen: daß ich knabenstark 
Vernarrt bin in die aufgestörte Welle! 


IH. 


Du liebst den Schwimmer, der die Flut durchgleitet 
Mit hellem Siegschrei Ströme grün und kalt, 

Der aller Elemente Stoßgewalt 

Mit Lachen die granitne Brust hinbreitet; 


Der ist Dein Freund, der wilde Pferde reitet, 
Sie nicht in Sattel erst und Zügel schnallt — 

Der seine Hand nur in die Mähne krallt 

Und durch den Druck sie straffer Schenkel leitet: 


Was gilt Dir der, der in Musik verhallt? 
Mein liebend Herz allein hat keine Rechte — — 


Du wünschst mich um in härtere Gestalt 


Und willst mich zwingen, daß ich mit Dir fechte: 
In herber Anmut mich Dir hinzugeben 
In stolzem Jünglingskampf — auf Tod und Leben! 


*) Aus dem Gedichtzyklus „Unterm Wendekreis” — die siebenundzwanzig Sonette der Freund- 
schaft — von Heinz Brenner. Verlag „Die Arche-Hirsan-Württemberg. Preis 3 Mk. 
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Grenzgeschichte 


Von Willy Wolf 
(Fortsetzung) 


Ein rauher Nordwestwind tobte die folgenden Tage über das Land und 
zerriß die niedrig hängenden Regenwolken. Kein Leben regte sich in der nun 
unpassierbaren, sumpfigen Einöde. Es schien, als helfe den beiden die Natur, ihr 
Versprechen zu halten. Aber dann setzte Frost ein, eine strenge, durchdringende 
Kälte brachte der umgeschlagene Wind aus dem Osten. Die Wege wurden wieder 
gangbar, auf denen Fedor und Felix nebeneinander durch den Wald schritten. Im 
neuerwachsenden Glück verblaßte jene Stunde, da das Schicksal sich ihnen erneut 
gezeigt hatte. 

‘Nur Felix dachte manchmal daran, wenn er allein war und bangte um 
den Freund. . 

Und es kam wieder ein Abend, an dem sie sich trafen. Der Himmel war ein 
brodelndes Meer schmutziggrauer Schneewolken, und ein froststeifer Sturm zer- 
fetzte jedes gesprochene Wort. Zwar waren es gewöhnliche Tagesereignisse, 
von denen sie sprachen, nackte, nüchterne Begebenheiten, doch für sie waren sie 
wichtig und des Erzählens wert; denn sie füllten die leeren Stunden in ihrem 
Freundschaftsleben. Mitten in einer solchen Schilderung verstummte jedoch Felix, 
sah mit einem großen, umfassenden Blick in das Gesicht des Freundes und fragte 
unvermittelt: 

„Geht es Dir auch so, Fedor, daß Du Glück und Qualen zugleich empfindest, 
wenn Du in dem Worte Freund Deine ganze Liebe entdeckst? Oft sage ich 
mir, es sei nicht wahr, das alles sei ein Irrtum, ein Streich, den uns der Verstand 
und das Herz spielen. Ich suche mich selbst dann zu ergründen und finde nur 
immer mehr Liebe, ja, sie wird dadurch nur größer. Weißt Du noch, als Du mich 
fragtest, ob ich selbst meinen Namen für Dich opfern könnte? Was ist denn 
der Name, das ganze Dasein? Ich kann es nicht nur hingeben, ich muß es, wenn 
es um deinetwillen geht. Es ist in mir ja alles nur auf Dich eingestellt, ich lebe 
mit Dir in meinen Träumen, ehe ich von Dir gehe, wünsche ich schon wieder bei 
Dir zu sein. Jede uns trennende Stunde ist voll Angst und Hoffnung um Dich. 
Man kann das garnicht so sagen, man muß dafür handeln können, damit man es wahr 
sieht, was man alles kann. Das Gefühl ist so kraftvoll, so groß und gewaltig und 
doch — ich kann es nicht begreifen — soll es unnatürlich sein. Wir und unsere 
Liebe und alles, was diese Liebe von uns fordert und wieder schenkt. Ja, warum 
denn? Was ist denn an uns, daß man uns darum verachtet, an der Liebe, daß man 
sie beschimpft? Unnatürlich? Warum läßt uns dann die Natur zur Welt kommen ? 
Gibt es darauf eine Antwort? Es ist nämlich nicht wahr, daß wir weniger wert- 
volle Menschen sind. Ich möchte der Welt nur einen Teil von dem Reichtum zeigen, 
Den Du mir gegeben hast, sie dürften uns nicht mehr verurteilen. Aber sie würden 
uns davon nichts glauben, nichts anerkennen, ich weiß es, und darum leide ich fün 
Dich, für alle, die man mit uns verachtet.“ 

Sie gingen langsam weiter. Erst nach einer ganzen Weile nahm Fedor die 
Hand des Freundes und hielt sie fest. 

„Eigentlich sollten wir uns garnicht darum quälen. Das kurze Leben ist es 
doch kaum wert. Aber es ist nun einmal so, daß Menschen von unserer Art von 
diesen Fragen nicht loskommen, solange man ihre Liebe durch den Schmutz zieht. 
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Und sie ist so natürlich, so einfach, daß der Andern Verachtung fast wie eine 
Dummheit erscheint. Sieh mal, ein jeder ist doch das Erzeugnis zweier Menschen 
in einer glücklichen Stunde. Und wie in jedem Werk die beiden Eigenschaften 
des Schöpfers ruhen, Idee und Kraft, so muß doch in jedem Menschen die Zwei- 
einigkeit seiner Zeugung wohnen, das Erbe von Mann und Weib. Das Erbe des 
Mannes ist Schaffen und Kampf, das Erbe des Weibes, Liebe und Anmut. Ihre 
Auswirkungen sind auch bei jedem Menschen erkennbar, das eine oder andere viel- 
leicht stärker betont. Es strebt nun jede innere Notwendigkeit nach einem äußeren 
Ausgleich. So verlangt der Mann die Anmut des Weibes, und das Weib das Kraft- 
volle des Mannes. Selten ist nun ein Mann — weil eben auch das Erbe der 
Mutter in ihm liegt — so voll und ganz nur Mann, daß nicht etwas von der 
Sehnsucht jener Frau noch in ihm wäre, von der Sehnsucht nach dem Kraftvollen. 
Sie braucht sich ja nicht durch gewisse sexuale Neigungen äußern, sondern durch 
eine Art der passiven Liebe. Du findest sie ja auch in der allgemeinen Form von 
Kameradschaft und Freundschaft, in denen sich wohl die ersten Grundzüge zu 
unserer Veranlagung aufbauen. Je stärker nun das Weib im Manne lebt, — der 
Mann braucht darum nicht weibisch zu sein, — desto aktiver wird die Liebe 
des Mannes zum Manne. Ein solcher Mensch schafft dann wohl kein neues Leben 
im Sinne der Staatserhaltung mehr, und das wird ihm zum Fluch. Darum ver- 
achtet man uns und unterstützt die Vorurteile gegen unsere Liebe. Aber sind 
die Menschen unserer Art darum weniger wertvoll? Nein, denn, auch hier hat die 
Natur vorgesorgt, indem sie solche Menschen durch die in ihnen wirksamen 
Eigenschaften des Weibes schöpferisch werden läßt. Der Sinn des Weibes für 
Schönheit und Anmut paart sich hier mit der Kraft des Mannes, zu denken und zu 
bilden. Darum findest Du auch bei vielen Menschen unserer Art die Neigung 
zw künstlerischer Betätigung. Ihre Schöpfung ist geistiges Leben. — Ja, es 
ist wohl so,“ fur er nachdenklich fort, „denn alle Kunst ist feminin. Jedes 
Kunstwerk ist ein Teil der Künstlerseele, ein Teil der in Kraft geformten Schön- 
heit, eine Schöpfung des Weibes im Manne. 

„Aber es sind doch nicht alle Künstler, die von unserer Art sind.“ 

„Nicht immer schaffende. Auf jeden Fall sind wir — leider — alles 
Künstler der Maskierung unseres Ich’s, aus Angst vor der gedankenlosen Degra- 
dierung unserer Menschheitswerte durch die Unvernunft der Gesellschaft. Man 
sollte unserer Liebe mehr Verständnis entgegenbringen, und die so unnütz ver- 
geudete Kraft des Schauspielerns vor den Menschen könnte auf edlerem Wege 
Werte schaffen.” 

„Hast Du schon soviel darum gelitten?” Felix fragte es leise, fast zärtlich. 

„Seitdem ich Dich habe, nicht mehr.“ 

Dabei lag ein Glanz in Fedors Augen, daß man in einen Sonnentag seiner 
Seele zu blicken glaubte. Aber dann, er wußte nicht, woher es kam, mußte er 
plötzlich gegen das dumpfe Gefühl ankämpfen, daß er den Freund bald verlieren 
könne. Er bot alle Kraft dagegen auf, wehrte sich mit seinem ganzen Willen und 
ließ Felix nicht mehr aus den Armen. 

Weiter als er wollte, brachte er den Freund heim. Die Grenze mißachtend, 
schritt er mit ihm der Wache des fremden Landes entgegen. Zum ersten Male 
saß ihm beim Abschied ein Brennen in der Kehle. Ohne sich umzusehen, ging er 
zurück, wollte schon wieder die Grenze überschreiten, als fünf Mann vom Boden 
aufsprangen, ihn umzingelten und festnahmen. Ohne auf die Formel der Festnahme 
etwas zu erwidern, ging er mit ihnen. Nur einmal blieb er stehen, blickte zurück 
in das Licht der Hauses, darin er den Freund geborgen glaubte. Ein kurzer Blick, 
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dann stießen sie ihn vorwärts. Ein heulender Sturm hemmte ihren Schritt. Bevor 
sie die Wache betraten, jagte er wirbelnd die ersten Schneeflocken durch die Luft. 

Im Flur der Wache sah Fedor in unbekannte Soldatengesichter. Sie waren 
nicht allein seinetwegen hier, man bot für die Festnahme eines Einzelnen gewiß nicht 
soviel Leute auf. Keiner schien ihn zu beobachten, und doch fühlte er, daß alles 
Interesse sich auf ihn zuspitzte, als er die Wachtstube betrat. Der gelbe Schein 
des Petroleumlichtes lag kreisförmig um den Tisch, an dem ein junger Offizier 
saß und den Befehl gab, Fedor zu untersuchen. Ein Bekleidungsstück nach dem 
andern wurde ihm abgenommen und beiseite gelegt. Fedor sagte zu allem kein Wort, 
es schien ihm alles zu belanglos, zu unwichtig, um gefahrvoll zu sein. Als er den 
Befehl bekam, sich wieder anzuziehn, kam er auch diesem Befehl schweigend nach. 
Doch während er sich anzog, fragte ihn der Offizier: 

„Zu welchem Zweck halten Sie Verbindung mit der Wache von drüben?” 

„Es ist nur einer. mit dem ich verkehre. Ich bin bisher mit keinem andern 
gesehen worden. Die Leute von der Wache werden es bezeugen müssen.“ 

‚Das ist noch keine Entlastung für den Verdacht, der gegen Sie besteht. Sie 
wissen doch, um was es sich handelt?“ 


„Nein. 

Es klang kurz und schroff. Der Offizier sah überrascht auf. Fedors Ge- 
sicht hatte einen stolzen, abweisenden Zug. 

„Es handelt sich um den Verdacht des Landesverrates. Man hat die Dienst- 
stelle pe Sie aufmerksam gemacht, schon vor längerer Zeit, als man dort den 
Diebstahl von wichtigen Schriftstücken feststellte. Sie sind seitdem mit gewissen 
Erfolg beobachtet worden. Da nun in der letzten Nacht ein weiterer Diebstahl 
erfolgte, die Spuren wieder durch einen, wenn auch anonymen Brief hierher- 
wiesen, habe ich den Auftrag bekommen, diese Angelegenheit endgültig zu klären. 
Sie haben Ihre Sympathie für die von drüben schon einmal offen betont, den 
Verkehr mit Soldaten der fremden Macht jedoch verschwiegen, da die Durch- 
suchung keine positiven Beweise brachte — na, sie können ja auch schon drüben 
sein. Aber ich will zunächst dennoch zu Ihren Gunsten annehmen, daß es nicht 
so seı, daß Sie mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben — muß ich von Ihnen 
erwarten, daß Sie zu Ihrer weiteren Entlastung eine begründete Erklärung ab- 
geben können, um den Verdacht als ungerechtfertigt zu beweisen.“ 

er Offizier war aufgestanden und an ihn herangetreten. 

„Wenn Sie es nicht können“, sagte er ernst, „dann muß ich die mir gege- 
bene Vollmacht ausnutzen —“ 

„Und worin besteht die“, unterbrach ihn Fedor. 

„Zur restlosen Aufklärung dieser Angelegenheit selbst Waffengewalt an- 
zuwenden.“ 

Fedor stutzte bei diesen Worten. Waffengewalt? Gegen ihn? Was wäre 
selbst dann bei ihm mehr zu erfahren, als die immer wiederkehrende Beteuerung, 
daß er mit der Sache nichts zu tun habe? Oder erwartete man von ihm vor 
geladenen Gewehren ein Schuldgeständnis. Und wenn er bis zuletzt bei seiner 
Behauptung, unschuldig zu sein, blieb, konnte man auf einen bloßen Verdacht hin 
schon ein Urteil an ihm vollstrecken? Er richtete sich auf. 

„Ich kann trotz dieser Drohung nur immer wieder erklären, daß ich so 
wenig Schuld habe, wie ich Beweise dafür bringen kann. Weil ich mit einem 
Soldaten jenseits der Grenze verkehre, damit ist doch nicht allein ‚schon der 
Verdacht oder gar der Beweis gegeben, daß ich Landesverrat begehe.” 

Der Offizier machte eine ungeduldige Bewegung mit den Armen. 
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„So kommen wir nicht weiter. Sie erschweren es mir, Ihnen meinen guten 
Willen zu zeigen. Ich handle damit schon gegen meine Vorschrift und die 
besagt, daß ich im Falle ungenügender Beweiser Ihrerseits, oder falls der Ver- 
dacht durch Ihr Leugnen allein schon gerechtfertigt erscheint, unter Waffengewalt 
auch drüben auf der Wache nachzusuchen habe. Der Fall wächst damit über Sie 
hinaus. Man sucht eben etwas. Ich sage das noch einmal in Ihrem Sinne. Hoffent- 
lich verstehen Sie mich.” 

Aus Fedors Gesicht war alle Farbe gewichen. 

„Auf einen solchen Verdacht hin will man —“ Er konnte nicht weiter- 
sprechen. > 

Dann war es still in der Wachtstube. Draußen raste mit unverminderter 
Wucht der Sturm über das Land. Klatschend schlugen große Schneeflocken gegen 
die Scheiben. 

„Ich habe zu handeln. Gestehen Sie ihre Schuld, dann brauche ich die 
Kameraden keiner Gefahr auszusetzen. Leugnen Sie, ohne Ihre Unschuld beweisen 
zu können, — nun gut — drei Minuten lasse ich Ihnen noch Zeit. Mehr kann ich 
nicht mehr für Sie tun.“ 

„Aber wir leben doch mit denen da drüben in Frieden,“ brauste Fedor auf. 

„Sie irren“, erwiderte der Offizier. Auch seine Stimme klang nun erregt. 
„Sie scheinen selbst als Soldat nicht wissen zu wollen, welche Kämpfe um unsere 
rechtmäßigen Forderungen an Land sich an den andern Teilen dieser Grenze 
abspielen.” 

„Rechtmäßig?"“ Fedor schrie es fast. „Gewalt wendet Ihr an, nichtswürdige 
Gewalt. Ihr wollt ein Recht zum Morden haben, und ich soll den Grund —“ 

„Danke, es genügt.” 

Mit einer kurzen Handbewegung unterstrich der Offizier das Gebot, zu 
schweigen. 

„Drei Mann bleiben zur Bewachung hier. Der Rest antreten.” 

Im Flur wurde das Kommando ausgeführt. Waffen klirrten, der Lärm von 
eisenbeschlagenen Stiefeln dröhnte durch das Haus. Dann wurde es ruhiger, 
zuletzt schlug eine Tür hart ins Schloß. 

Fedor stand noch immer mitten in der Stube, wie ein Fels, der den wüten- 
den Stürmen getrotzt hatte. Aber hatte er damit auch ihre Kraft zerbrochen? 
Und nun fühlte er, wie sie stärker und unheilvoller von ihm abgewichen waren, 
zu besserer Zerstörungsarbeit jenseits der Grenze. Da gewann er die Besinnung 
zurück. In grellen Bildern klärten sich blitzartig die Folgerungen seines Handelns. 
Er sah den Ueberfall auf jene Wache, den verzweifelten Kampf der wenigen 
Menschen gegen eine Uebermacht. Da lief der Freund, nur dürftig bekleidet, mit 
der Waffe in der Hand, riß plötzlich die Arme hoch und sank in den Schnee. 
Felix, und die andern, und alle hatte er auf dem Gewissen. Durfte er das? 
Nein, und tausendmal, nein. Nicht durch seine Schuld unnützes Blutvergießen, 
und wenn er selbst leiden mußte, jahrelang, aber nicht um seinetwillen durften 
junge Menschen um ihr Daseinsrecht betrogen werden. Auch nicht für seine 
Unschuld. Er sah wieder die Augen des Freundes auf sich gerichtet, große, 
schreckerfüllte Augen, die er doch vor allem Häßlichen bewahren wollte. Er sah 
ihn den Mund öffnen, ein qualvoller Schrei traf lautlos sein Herz und ein 
brechender Blick ertrank im Blut. Andere Gesichter formten sich dahinter, 
fremde, in die sein Name sich klagend eingrub. Mütter schritten über Gräber auf 
ihn zu, hielten ihm in ihren Händen die zuckenden Herzen ihrer Söhne entgegen. 
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Er wollte sich wehren, den Visionen entfliehen, aber etwas bannte ihn und drückte 
ihn Be Es war die unerträglichste Menschenlast, die Schuld. Da schrie 
er auf. 

„Nein, ich will die Schuld nicht. Sie dürfen um meinetwillen nicht sterben. 
Ich habe es getan, für Euch, für Dich, Felix.“ 

Ein Mann der Bewachung lief hinaus, rief etwas ‘durch den Sturm. Seine 
Worte fanden Widerhall. Dann war es still, eine ganze Zeit, eine Ewigkeit 
für Fedor. 

Auf dem Flur wurde ein eiliger Schritt hörbar. In der geöffneten Tür stand 
schneebedeckt der Offizier und sah zu Fedor hinüber, der zusammengesunken 
auf einem Stuhl an der Wand saß. Unwillig darüber, daß Fedor ihn zu einer 
Maßnahme gedrängt hatte, die in ihrer Schwere er jetzt erst erkannte, suchte er nach 
Worten, die dem Verräter gebührten. Aber da hob Fedor den Kopf. Es war ein 
fahles, müdes Gesicht, in das der Offizier schaute, und aus zwei inhaltsleeren 
Augen blickte ihn ein abgekämpfter Mensch an. Mit einer stummen Bewegung 
wies der Offizier die Soldaten hinaus, wartete bis die Tür sich hinter ihnen 
geschlossen hatte, dann erst ging er auf Fedor zu. 

„Was hat Sie dazu bewogen, uns anzuhalten? Sie sind also doch schuldig?“ 

Fedor senkte den Kopf und hob ihn nicht wieder. Unter dem Griff seiner 
Hände knarrte eine Stuhlleiste. 

„Denken Sie daran, welche Strafe auf Landesverrat steht, selbst wenn es 
keine unehrenhaften Gründe waren, die Sie dazu veranlaßten. Vielleicht gehört 
Ihre ganze Liebe der mütterlichen Heimat. So etwas wäre ja in Ihrem Sinne 
verständlich, aber —“ 

Aus Fedors Brust quoll das Stöhnen eines müde gehetzten Tieres. Er- 
schüttert von dem Eindruck, den Fedor auf ihn machte, sprach, fast alles begreifend, 
der junge Offizier in abgerissenen Sätzen weiter. 

„Gewiß, Sie sind denunziert worden — Sie können ja auch unschuldig 
sein — und vielleicht sind Sie es auch. — Sie haben uns nicht aus Angst vor 
Beweisen zurückgerufen —. Sie nehmen die Schuld auf sich, weil —. Da ist 
nämlich in Ihrem Gesicht etwas oder —. Ich weiß nicht recht —.“ 

Dann aber riß er sich hoch, zuckte er mit den Schultern, als müsse er solche 
Gedanken abstoßen. 

„Ich aber muß meine Pflicht erfüllen. Kommen Sie.“ 

Als Fedor über den Flur gebracht wurde, sah er in das bleiche, hämisch 
grinsende Gesicht Kocielskis. Da erst begriff er den Gewinn seines Handelns. 
Die Gewißheit, daß der Freund noch lebte, verwandelte selbst den jäh auf- 
steigenden Haß in ein grenzenloses Mitleid zu dem wahren Verräter. 

Noch in derselben Nacht marschierte man auf der schneeverwehten Chaussee 
der Garnison entgegen. Eine halbe Stunde nach der Ankunft schloß sich die 
Zellentür hinter Fedor. 

Am andern Morgen wurde er unter strenger Bewachung ins Militärgefängnis 
überführt. Als er das düstere Haus vor sich sah, dachte er an die Danteworte: 
„So ihr hier eingehet, lasset alle Hoffnung fahren“. 


(Schluß folgt.) 
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Bücher und Menschen 


S. MILEJEB: 
Kunst und Körperpflege. 


Druck: „Der Funken der Revolution“ Moskau. 

Ein erfreulicher Versuch, die Beziehungen der 
Körperpflege zur bildenden Kunst aller Zeiten, 
die Auswirkungen des Sportes und jeder männ- 
lichen Ertüchtigung in der künstlerischen Dar- 
stellung schöner Menschen zu zeigen, ist das in 
russischer Sprache erschienene und noch nicht ins 
Deutsche übertragene Buch von $. Milejeb „Kunst 
und Körperpflege”. 

Eine besondere Berücksichtigung findet die so- 
ziale Bedeutung der körperlichen Kultur und 
der sittliche Wert der Ausbildung echter und 
kraftvoller Männlichkeit. Es lag nicht in der 
Aufgabe des Buches die Kunstwerke nach ihrem 
formalen und künstlerischen Wert zu interpretieren 
und zu prüfen; vielmehr kam es dem Verfasser 
hauptsächlich auf die inhaltlichen, ästhetischen, ethi- 
schen und sozialen Momente an. Auch verzichtet 
er auf Gelehrsamkeit und Stoffülle und berück- 
sichtigt nur die wesentlichsten und bekanntesten 
Kunstwerke. 

In der Einleitung wird die Aufgabe des Ba- 
ches ‚wie folgt charakterisiert: „Der Verfasser des 
Buches hat sich zur Aufgabe gestellt, die sozi- 
alen Funktionen der Motive der Körperkultur 
zu verdeutlichen und die Entwickelung der künst- 
lerischen Darstellung des Körpers in Abhängig- 
keit zu bringen von der sozial-eukonomischen 
Struktur einer Epoche; er bemüht sich deshalb den 
Zusammenhang zwischen dem Erblühen einer Kör- 
perkultur und der Kunst in den einzelnen Zeitab- 
schnitten klarzustellen und damit zugleich die Be- 
deutung der Körperpflege für die Entwicklung der 
künstlerischen Formen und für die Probleme, 
die sie dem Künstler stellt." 

Zwei Gesichtspunkte beherrschen also die Ten- 
denz des Buches: einmal die Interpretation der 
Darstellung männlicher Schönheit in der bildenden 
Kunst soweit sie Körperkultur zum Ausdruck 
bringt; zweitens die Untersuchung dieser Kör- 
perkultur nach ihrer Bedeutung für das soziale 
Problem. Richtig erkennt der Verfasser, daß im 
alten Griechenland,, das Vorbild wurde für jede 
spätere Darstellung körperlicher Schönheit, die Er- 
tüchtigung und Kräftigung des Körpers ein Privileg 
für die herrschende Klasse war. Griechenland ist 


also ein Beweis dafür, daß eine Blüte der Kunst 
und Körperpflege unabgängig vom sozial-koll:kti- 
vistischen Moment einer Staatsverfassung ist und 
sowohl in einer Demokratie (Athen) wie in einer 
Aristokratie (Sparta) sich entwickeln kann. In 
unserem Buche ist jedoch unverkennbar, daß in 
der Deutung des modernen Sportes und seiner 
künstlerischen Darstellung das sozial-kollektivistische 
Moment überschätzt wird. Gewiß wirken Sport 
und Körperpflege gemeinschaftsbildend und führen zu 
vereinfachter und gesunder Lebenshaltung. Trotz 
dieser Auswirkung sind sie aber für sich bedeut- 
sam und unabhängig von einem bestimmten poli- 
tischen System. Daß Kollektivismus sportfördernd 
wirkt, ist nicht notwendig. Bezeichnend aber ist 
es, daß in Rußland unter der Vorherrschaft des 
sozialen Problems alle Erscheinungen in der Mannig- 
faltigkeit des Lebens vom Gesichtswinkel des So- 
zialismus aus betrachtet werden. Daß dadurch 
eine Verengung des Geistes und eine Einseitigkeit 
in der Betrachtung des Lebens entsteht, scheint 
mir evident zu sein. 


Kyrill. 


ERNST WIECHERT: 
Geschichte eines Knaben. 


Rainer Wunderlich Verlag, Tübingen, Preis Ganz- 
leinen 3,50 Mk. 


Diese Novelle ist früher bereits in Wiecherts 
Novellenhand „Der silberne Wagen” erschienen, 
doch man tat recht, sie selbständig als eigenes, 
in sich geschlossenes Bändchen noch einmal auf 
den Weg zu den Menschen zu schicken. — Es 
ist die Geschichte des Knaben Percy, geboren 
in Batavia von einer heimwehkranken, an der 
Geburt sich verblutenden Mutter, genährt von 
malayischer Amme, aufgewachsen unter der Pfle- 
ge malayisches Dienerschaft, umgeben von javani- 
schen Liedern und Tänzen, Märchen und Sagen in 
einer paradiesischen Landschaft. Bis das Schicksal 
ihn zurückwirft ins „Land seiner Väter‘: in das 
Deutschland des Krieges und Nachkrieges, der 
Armut und der Not. Beim Großvater in einer 
Kleinstadt Ostpreußens, wo alles nüchtern ist 
und eng und grau, soll er sich nun „zuhause” füh- 


len,. und ist doch nichts in ihm als Sehnsucht nach 


TTTLLLL———————————————————————————————————————————————————————————————— 


aa TEL SEE REISE RE Far" ET SER DR VW RETTEN La 


190 


2 DER EIGENE 


* 


Java, dem Land, das ihm tiefer zur Heimat wurde 
als durch vererbte Bindung des Bluts. — Fremd- 
ling bleibt er auch in der Schule, bis ein junger 
Graf, ebenso fremd in dieser Kleinstadtwelt wenn 
auch nicht aus Tropensehnsucht sondern aus gei- 
stiger Ueberlegenheit, aus Reichtum und Eleganz, 
ihm Freund wird. Der dunkeläugige Träumer 
Percy und der lebenssichere, kaltschnäuzige Graf 
Holger — ein seltsames Paar. Und doch mußten 
sie sich treffen, sich ergänzen und verstehen gera- 
de durch ihre Verschiedenheit. Da blüht der 
währe Percy zuweilen noch. einmal auf, obgleich er 
so fremd bleibt wie die exotischen Gewächse, die 
ein Weltreiseonkel Holgers in einem großen Treib- 
haus — Lieblingszufluchtsstätte des Knaben — 
z0g. Und noch etwas läßt ihn aufleben: Musik. 
Dennoch muß er — man fühlt das von Anbe- 
ginn — eingehen, verkümmern wie eine dem 
Glashaus entnommene Tropenpflanze. Ein Ster- 
ben, das weniger Tod ist als Vollendung. Man 
könnt> sich ja einen „erwachsenen“ Percy gar- 
nicht denken, er muß gewissermaßen schicksalsnot- 
wendig nur blühen ohne Frucht zu tragen. 


Das alles ist mit einer schönen, schlichten 
Sprache erzählt, die niemals sentimental wirkt. 
Herbheit liegt darin und Poesie. Eine Dichtung. 


Hansgerhard Weiß. 


OTTO ZAREK: 


Begierde, 
Roman einer Weltstadtjugend. 


Paul Zsolnay-Verlag. 
Liebe in allen Wandlungen und Verwirrungen, 
als Melodie und Dissonanz, als Paradies und In- 


ferno, leuchtet und rast durch diese groß an- 


gelegte Beichte. Eros? Nein. Es ist ja nur 
ein Pol dieser göttlichen Zweiheit, die diese 
Menschen im „Dunstkreis Berlins” zueinander 
treibt, durcheinander wirft und sie taumeln läßt 
als Trunkene: Begierde. Begierde reißt alle 
Schranken nieder, die eine kompakte Majoritäg | 


zwischen den Ständen und Klassen aufgerichtet hat. 
Der Schrei der Hirsche, der leidenschaftliche Ruf 
der königlichen Tiere nach dem Liebesgefährten 
zwingt sie alle zueinander, den Studenten der 
Philosophie und die Hafendirne, die Tochter des 
Bankiers und den Spreematrosen, den russischen 
Fürsten und den Boxer. Begierde heißt die dunkle, 
hundertarmige Göttin, der sie alle rauschhaft opfern, 
ohne zu dem seit Jahrtausenden geheiligten Ant- 
litz ihres größeren Sohnes Eros vorzudringen, 
denn er enthüllt sich ja nur den großen Liebenden, 
nicht den nur sich Genießenden, und sein Sakra- 
ment umschließt bis ans Ende aller Tage: das 
Du. Aus diesem Verschenken an den Andern, 
aus dieser größten Gnade, die das Leben zu ge- 
ben vermag, schrieb Zaiek vor zehn Jahren die 
Verse des „David”, für den ich bereits früher 
einmal in diesen Blättern warb. Ich griff nach 
der Lektüre des Romans wieder zu dieser Dich- 


tung und war wieder gefangen von dem Melos und 
dem mitreißenden Lebensglauben dieses Buches. 

„O großer Freund! In diesem Du war Gott! 

Ihn sagt kein Tod, kein Leben in der Zeit, 

kein künftiges Geschehen in Vergangenheit! 

Einmal war Liebel . . ." 

Daran rüttelt nichts, — Das bleibt. — 

Ich kann von den mann-weiblichen Bezichun- 
gen Stefan Gadmers und Lilian van Embdens 
nicht sagen, ob sie „stimmen”, ob ihr Aneinander 
— vorbei — leben, ihr Sezieren und Zerreiben 
jeder Gefühlsregung denkbar ist, Gerade diese 
Haupffiguren des Romans haben leidenschaftliche 
Zustimmung und ebensolche Ablehnung gefunden. 
Für mich bleibend, (wer. darf sich anmaßen, 
für andere auszusagen!) sind jene Partien des 
Romans, in denen die mann-männliche Liebe zwin- 
gende und subiltste Gestaltung findet, Unver- 
geßlich die Begegnung des Philosophie-Studenten 
mit dem Matrosen Pieter, voll hellenischer Heiter- 
keit Saschas Intermezzo am Montigglsee und er- 
schütternd Saschas letzte Worte, die Tragik und 
Seligkeit des Homoeroten umreißen: „... Liecbt 
er mich nun oder nicht... das ist das Glück . . 
das ist alles, was das Leben mir schenken kann 
Morgen ist es vorbei. Einsamkeit; Leere. Und 
einmal wieder Wärme, Nähe, ein Duft von Leben, 
der mich umfängt; man muß zufrieden sein . . .” 

Wir wollen dankbar sein für diese überragende 
Gestalt, in der so viel von unserer Liebe weiter 
leben wird. 

Karl Meier. 


OTTO ZAREK: 
Begierde. 


Roman einer Weltstadtjugend. 
Paul Zsolnay-Verlag, Berlin, Wien, Leipzig. 


Es ist keine leichte Aufgabe die Physionsmie 
unserer heutigen Jugend zu erfassen und zu ge- 
stalten, denn sie ist im Tempo unserer Zeit 
häufigen Wandlungen unterworfen, sie ist noch in 
sich gespalten und zerrissen, labil und proklemn- 
tisch. Erich Ebermeyer, Frank Thieß und Claus 
Mann sind die bekanntesten jungen Autoren, in 
deren Romanen unsere heutige Jugend zu Worte 
kommt, allerdings mehr die bürgerliche Jugend, denn 
die bunte proletärische Masse berühren sie kaum 

Auch Otto Zaiek nennt sein neues Buch im 


Uxtertitel „Roman einer Weltstadtjugend”. Diese 
Jugend ist entwurzelt, geistig bewegt, innerlich 
haltlos und den Gefahren des Lebens selten 


gewachsen. Auch sie erscheinen recht bürgerlich, 
trotz eines Hanges zur Unterwelt, zum Abenteuer 
und zur Boh&me. So gibt auch Zaiek nur Aus- 
schnitte unserer heutigen Jugend, aber mit star- 
kern epischen Talent. Freilich, die Schilderung 
mondänen Lebens der Großstadt wurde kaum den 
Durchschnitt moderner Sittenromane übersteigen, 
wenn nicht an vielen Stellen Höhepunkte, Per- 
sönliches und Einmaliges, zum Durchbruch kämsn. 
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Ein nüchtliches Gespräch Stefan Gadmers mit 
dem Matrosen Pieter, in welchem dieser seine 
ersten Erlebnisse mit Wera schildert, die Ge- 
stalt Lilians, ihre inneren Konflikte und ihr 
Unterliegen vor der brutalen Kraft Pieters am 
Ende des Romans sind sehr stark in der Darstel- 
lung. Viel Interessantes finden wir auch beim 
jungen Russen Sascha Urzeff, und Schönes in 
Erlebnissen und Gesprächen zwischen ihm und 
seinen Freunden. In der Gestaltung des psychisch 
Komplizierten und Abnormen finden sich die besten 
Seiten des Romans. 

Kyril. 


Frankreich. 
Bücher aus sechs Monaten. 


An der Spitze aller Erscheinungen dieses Zeit- 
raums darf ich „Les amours d’ Oskar Wilde” 
von Lucie Dälarue-Mardus setzen, ein Buch von 
Delikatesse und Eigenart, wie es unserer deutschen 
Wilde-Literatur fehlt und immer wieder fehlen 
wird. Daneben stelle ich Wildes „Po&mes en 
Prose”, die in einer schönen und gut redigierten 
Ausgabe neu vorliegen. 

Einen Roman der Antike, verwandt dem „Helio- 
gabal" des Couperus, von gleichem Verständnis, 
aber stärker und kräftiger, wie es dem Thema 
entspricht, ist der „Neron” von Auguste Bailly. 
Wer weiter und tiefer der Verankerung des Eros- 
und Phallusdienstes in den Kulten aller Zeiten 
und Völker nachgehen will, dem empfehle ich 
Louis Robert’s historische Studie „Isis Eleuthera” 
oder die philosophische Skizze Stephane Mallarme’'s 
„Les Dieux antiques”. Er greife weiter nach dem 
feinen Werke: „Pour comprendre la vie de Jesus” 
oder er steigere die Idee der Liebe ins Philoso- 
phische und Politische, indem er des Comte de Saint 
Aulaire „La Mythologie de la Paix” nicht über- 
geht, selbst, wenn er mit der Tendenz des Autors 
nicht immer einverstanden sein wird. 


Den Philosophen des Kalon k’agathon emp- 
fehlen wir die feine und grundlegende Studie 
M.C.Chyka’s „Esthötique des proportions dans 


la nature et les arts” und die herrliche Neuausgabe 
der „Curiosites esthötiques” des Baudelaire. 


Dem Freunde der schönen Künste brachte das 
Halbjahr B. Berenson's „Les Peintres italiens 
de la Renaissance“ wo er insbesondere den Ab- 
schnitt: Michel-Ange: „Esthetique du nu” be 
achten möge. Oder aber er nehme Francis Carco: 
„La nu dans la peinture moderne” zur Hand, 
dessen gutgewählte Abbildungen leider unter einer 
nicht gleichmäßig feinen Technik leiden. 

Dem Sexualpsychologen hochinteressant wird 
Marquis de Sades „Correspondence inedite” sein, 
die der Psychoanalytiker und Historiker Paul 
Bourdin mit einer wichtigen und tiefschürfenden 
Einführung ausgestattet hat. 

Dem Liebhaber von Luxusdrucken und schönen 
Einbinden zu empfehlen, ist bei der großen Anzahl 


solcher Erzeugnisse auf dem französischem Bücher- 
markte sehr schwer. Ich kann mich nicht ent- 
schließen auch nur eines der vielen mit so feinem 
Takte erschaffenen Kunstwerke zu übergehen. Ich 
will auch nur zwei herausgreifen: Paul Verlaines 
„Sagesse“ mit den Illustrationen von Samson und 
„Les hommes“, das in nur 125 Exemplaren auf 


Chine gedruckt, schon vergriffen sein dürfte. 
A.d’E. 


Bücher der Jugend. 


Zwei Bücher liegen heute vor mir, beide 
stammen von Verfassern, die nicht nur äußerlich, 
sondern auch innerlich Junge sind, beiden Büchern 
ist gemeinsam, daß sie von jungen Menschen handeln 
und sich vornehmlich an junge Menschen wenden. 
Und doch sind sie darüber hinaus so verschieden, 


wie — um ein Beispiel zu nennen — Positives 
und Negatives. „Lothar. Einer Jugend 
Not, Kampf und Sieg“ von Karl 


Homeyer (Fred Richter-Verlag, Naunhof bei 
Leipzig) ist, wie es im Vorwort heißt, „das Buch 
zweier Freunde. Ohne Freundschaft wäre es 
gewiß nicht entstanden.” Das Buch, das dem 
Boden echten Christenglaubens entwuchs, kün- 
det das heilige Ringen um Reinheit, den Kampf 
gegen alle dunklen Mächte und alle Schwächen des 
Lebens und den endlichen Sieg. Kraft ward den 
Beiden, die diesen Kampf aufnahmen, aus edler 
Freundschaft, einer Freundschaft, die zu jedem 
Opfer, selbst dem des Lebens, bereit ist. L.othars 
Freundesopfer, sein Tod, bildet wohl für das 
Buch den Ausklang, der Schar, für die er lebte, 
ward es aber Wegziel und Symbol. Die schlichte, 
echte Sprache des Werkes ist uns Mahnung und 
Hoffnung zugleich. Die Schilderungen vom Wan- 
dern und Streben deutscher Jugend werden durch 
die Scherenschnitte Charlotte Jackels vollends 
lebendig. — War Homeyers Erzählung in jedem 
Bezug bejahend, so hinterläßt Walter. Gut- 
kelchs „pädagogische Novelle”, betitelt „Chri- 


stian” (Verlag „Frauenliebe”, Berlin SW 19) 
den Eindruck des Bedrückenden, Verneinenden. 
Sie hat den Kampf des Buchhändlerlehrlings 


Christian gegen sein erwachendes Blut zum Inhalt. 
Das ohnmächtige Ringen mit der „Selbstbefleckung” 
wird hier in einen Rahmen hineingestellt, der 
diesen Kampf vollends aussichtslos macht, eine 
kleinhürgerliche Wohnung und Eltern mit klein- 
bürgerlichen Anschauungen. Die Flucht aus diesem 
Milieu erst, mit der der Dichter sein Buch ab- 
schließt, wird ihm Erlösung bringen, aber der 
Glaube an die Zukunft und den Sinn des Seins 
mangelt ihm. So wird auch er, nachdem er seine 
„Jugendsünden“ überwand, werden wie seine Eltern, 
ein braver, doch unbedeutender Mensch. Gutkelchs 
eigenartige, aber eindrucksstarke Sprache steigert 
die Wirkung dieses Berichtes des Schicksals eines 
Jünglings, der sich seines reifenden Körpers be- 
wußt wird. Olav. 
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Berlin - Wilhelmshagen, Bismarckstraße 
Telefon: F 4 Poseidon 9374 
Postscheckkonta: Berlin 51257 


Der 
ERO'S 


vertritt die Interessen der homoerotischen 
Männerwelt freimütig und unerschrocken 
gegen jede politische und gesellschaft- 
liche Feigheit und Heuchelei, durch die 
die Sache der Freundschaft und Freiheit 
verdunkelt oder verkleinert wird. 


Er is 
das billige Blatt 
anstelle des 
EIGENEN 


und bietet mit seiner 


EXTRAPOST 


Anzeigen-Beilage 


die allen Wünschen unserer Freunde Rech- 


nung trägt. 
Nr. 20 Pfg. 


Ueberall zu haben — bei allen Buch- 
handlungen und jedem Zeitungshändler | 


EIIVNIFFENEITIIEIET REIFE) 
Der EROS 


bringt in jeder Nummer einen aktuellen 
Leitartikel — ferner Nachrichten aus 
unserer Bewegung — Verlagsunzeigen, 
sowie kleine Anzeigen jeder Art — Er 
kommt 8 Seiten stark vorläufig nur 
1 Mal monatlich heraus, 


Wir PRER Mitarbeiter - i 


in allen Städten, auch im Auslande, die 
Uns mit kurzen Nachrichten, Zeitungs- 
ausschnitten, Notizen und Gerichtsberich- 
ten versehen, die zur Unterstützung un- 
seres Kampfes und für den Fortschritt 
unserer Bewegung wichtig sind. 


EXTRAPOST DES EIGENEN 


Nr. 2 


Politische Galgenvögel 


Ein Wort zum Falle Röhm 


Von Adolf Brand 
(Nachdruck frei) 

Ob jemand der Neigung zum gleichen Geschlecht huldigt, oder nicht, das 
geht aus Gründen der persönlichen Freiheit und des guten Geschmackes verständiger- 
weise niemanden etwas an, solange kein Anderer dadurch geschädigt wird. — Vor- 
ausgesetzt, daß der betreffende diesen obersten Grundsatz ganz selbstverständlich 
selber auch jedem Anderen gegenüber gelten läßt. 

Denn kein verständiger Mensch wird sich heute der Einsicht mehr ver- 
schließen, daß jeder sexuelle Verkehr eine Privatsache ist — cbenso wie die 
Religion! — und daß jedes Einmischen in diese intimsten Dinge zweier Menschen, 
jede Bevormundung in dieser Angelegenheit, eine Nichtswürdigkeit und ein Ver- 
brechen ist, und zweifellos ein gemeingefährliches Laster, das an Erbärmlichkeit 
kaum noch von einem andern überboten werden kann. 

Das ist die Ansicht der Gemeinschaft der Eigenen, die sie bereits seit 30 
Jahren öffentlich vertritt. Wir stellen uns darum schützend vor jeden hin, der nach 
dieser Richtung hin schweres Unrecht zu erdulden hat — und wir bekämpfen vor 
allen dingen den Staat, wo er durch freiheitsfeindliche Gesetze, wie im Falle 
des $ 175, der nur dem Erpressertum der Politik und der Straße etwas nutzt, 
und durch verlogene Moralanschauungen, eine lücherliche Vergewaltigung natür- 
licher Rechte und eine infame Unterdrückung der Persönlichkeit begeht. 

Mit dem Augenblicke aber, wo jemand, der als Lehrer, Priester, Vollks- 
vertreter oder Staatsmann mitten im öffentlichen Leben eine führende Rolle 
spielt, sich selber solches schwere Unrecht und solche gemeine Nichtswürdigkeit 
zu Schulden kommen läßt, — oder mit dem Augenblicke, wo sich jemand einer 
Partei anschließt, die solche unanständige Gesinnung zum Programm erhebt und 
die den intimen Liebesverkehr Anderer in gemeingefährlichster Weise unter ent- 
ehrende Kontrolle und unter schwere Strafen stellen möchte — mit dem Augenblicke 
hat auch sein eigenes Liebesleben aufgehört, eine Privatsache zu sein und jeden 
Anspruch darauf verwirkt, von öffentlicher Zudringlichkeit und von argwöhnischer 
Kontrolle auch fernerhin weiter verschont zu bleiben. 

Die Oeffentlichkeit hat vielmehr von diesem Augenblicke an das unbezweifel- 
bare Recht, sich nun auch mit seinem eigenen Liebesleben eingehend zu be- 
schäftigen,, ihm selber den Spiegel seiner strengen Parteimoral vorzuhalten, und — 
wenn sich bei ihm auch nur die geringsten Spuren erotischer Neigungen und 
sexueller Handlungen feststellen lassen, die seine Parteimoral öffentlich verdammt, 
ihn persönlich als den Vertreter dieser Parteimoral rücksichtslos der politischen 
Heuchelei anzuklugen und ihn schonungslos als einen frechen Volksbetrüger zu 
entlarven! Denn er genielst dann Lebensfreuden, die er dem Volke vorenthalten will. 

Das ist unsere Ansicht auch in ‘der Sache des homosexuellen Haupt- 
manns Röhm, des Generalstabschefs der Hitler-Truppen, und in der Sache der 
vielen anderen Homosexuellen, die als Führer oder Gefolgsleute auf das Programm 
der .nationalsozialistischen Partei eingeschworen sind, 

Wenn die nationalsozialistische Partei die homosexuelle RA öffent- 
lich bekämpft, und wenn von ihr die Parole ausgegeben wird, wie es bei der An- 
pöbelung des hochverdienten Strafrechtslehrers Professor Dr. Kahl im 
„Völkischen Beobachter” tatsächlich geschehen ist: daß sie alle 
Homosexuellen und alle Befürworter der Abschaffung des $ 175 aus Deutsch- 


land ausweisen oder am. Galgen aufhängen lassen wird, sobald sie zur Macht ge- 


Kleine Anzeigen 


Jedes Wort 30 Pfg. — in Fettdruck 1 Mk. 


Die Extrapost des Eigenen 

bietet jedem Leser die Möglichkeit, mit 
Hilfe einer kleinen Anzeige brieflichen 
Verkehr mit Gleichgesinnten anzubahnnen 
— unter ihnen Wändergenossen, Sports- 
leute oder Aktsammeler kennen zu lernen 
— eine Stellung oder einen Freund zu 
finden — ohne Gefahr eine Kamerad- 
schaftsche zu ermöglichen — Bücher 
‘oder Kunstblätter an Sammler und Lieb- 
haber zu verkaufen — und bei verstünd- 
nisvollen Menschen auch passenden ge- 


sellschaftlichen Anschluß zu erhalten. 


Jede Anzeigen-Bestellung ‘ 
muß den genauen Text enthalten, die 
richtige Adresse des Auftraggebers und 
das Datum. Anzeigen unlauteren Inhalts 
sind von der Veröffentlichung ausge- 
schlossen. 


Die Kosten jeder Anzeige 
sind leicht festzustellen, da jedes Wort 


der Ueberschrift 1 Mk, und jedes Wort | 


des Textes 30 Pf. kostet. 


Der Rech- | 


nungsbetrag ist gleich mit der Bestellung | 


Jede Zahlung 


kann durch Banknoten, Briefmarken, 
Scheck, Zahlkarte oder Postanweisung er- 
folgen. — Ausländische Briefmarken wer- 
den jedoch nicht in Zahlung genommen. 


Zuschriften 


die dem Verlag zur Weiterbeförderung 
übermittelt werden, müssen neben der 
Freimarke mit Bleistift geschrieben auch 
die Nummer der Anzeige tragen, auf die 
sie die Antwort sind. — Alle Zuschriften 
müssen in «einem ebenfalls frankierten 
gemeinsamen Briefumschlag stecken, der an 
den Verlag gerichtet ist. \ 


Adressen von Gleichgesinnten 

können Sie von uns nur erhalten, wenn 
Sie Mitglied der Gemeinschaft des Eige- 
nen werden, oder wenn Sie eine Anzeige 
bestellen, um. in der Nähe Ihres Wohn- 
ortes passenden Anschluß zu erhalten. 


Bitte Briefmarken nicht vergessen 


jedem Schreiben beizulegen, auf das von 
uns eine Antwort erwartet wird. Denn 
die täglichen Portokosten, die wir zur 
Erledigung persönlicher Anliegen nötig 

, belasten unsern Kassenbestand so 
sehr,, daß von jetzt ab jeder Brief un- 
erledigt bleibt,, in dem die Freimarke 
für die Antwort fehlt. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 
Bismarckstraße 7 

Postscheckkonto: Berlin Nr. 51257 


Telefon: Amt Poseidon Nr. 9374 


zusammen än den Verlag zu überweisen. | 
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kommen sei — dann darf sich diese Partei, die in ihrer Presse jede homo- 
sexuelle Betätigung so gern für eine Schweinerei erklürt, auch nicht wundern, 
wenn man jetzt aus Anlaß des Falles Röhm ohne jede Zimperlichkeit einmal 
feststellt, wie stark der homosexuelle Verkehr gerade in ihren eigenen Reihen sel- 
ber verbreitet ist. 

Männer, wie Hauptmann Röhm, dessen persönliches Interesse an dem 
Kampfe, den wir für die Abschaffung des $ 175 führen, wohl zuerst die 
„Münchener Post‘ öffentlich festgestellt hat, sind unseres Wissens in der National- 
sozialistischen Partei gar keine Seltenheit. Es wimmelt dort vielmehr von Homo- 
sexuellen jeder Art. Und die Freude des Mannes am Manre, die in ihren 
Blättern so oft als ein orientalisches Laster verleumdet wurde, obwohl die Edda 
sie freimütig als höchste Tugend der Germanen rühmt, blüht an ihren Lager- 
feuern und wird bei ihnen gepflegt und begünstigt, wie sonst in keinem anderen 
Männerbunde, der parteipolitisch aufgezogen ist, 

Die angedrohte Galyenhängerei, mit der man vorgibt, die Homosexuellen 
ausrolten zu wollen, ist also nur eine schaurige Geste, die dumme Leute glauben 
machen soll, die Hitlerleute seien in puncto mannmännlicher Neigungen alle so 
taubenkeuch und so engelrein, wie. die frommen Mitglieder der christlichen Jung- 
frauenvereine, 

Ja Wirklichkeit denkt man jedoch nicht einmal im Traum daran, das mittel- 
älterliche Schauspiel ernstlich aufzuführen. 

Denn sonst könnte ja eine ganze Anzahl angesehener Nationalsozinlisten und 
ebenso eine noch viel größere Menge junger Parteigenossen, die den geborenen 
Führern und „Männerhelden’ begeistert zulaufen, ihren Galgenstrick schon heute 
in der Tasche tragen, da sie alle bereits völlig reif für den Henker sind, 

Die öffentliche Scharfmacherei gegen die Homosexuellen hat indessen noch 
keinen Jünglings- und Männerfreund davon abgeschreckt, sich als Ueberlüufer dieser 
Partei anzuschließen. Weiß man doch ganz genau, dab alle diese öffentlichen 
Drohungen nur papierene Masken sind, die keinen Hund hinterm Ofen hervor- 
locken, und dab man als Nationalsozialist darum immer noch sehr gut auf seine 
Kosten kommt, selbst wenn man als schwerreicher Mann eine tüchtige Stange 
Gold der Partei opfern mub. 

Genau ebenso ist es mit dem Aushängeschild des nationalen Sozinlismus, das 
nur als frecher Köder für die breiten Massen dienen soll. um auch viele Tausende 
von naiven Uecberläufern aus allen Schichten der Arbeiterschaft selber für den 
deutschen Faschismus einzufangen. 

Kein Großgrundbesitzer, kein Großindustrieller und kein Großbankier hat 
sich dadurch nämlich bisher abschrecken lassen, sich ebenfalls in die Verbände 
dieser Partei hineinzudrängen, die den kapitalistischen Ausbeutern angeblich das 
Rückgrat brechen will, oder sich dadurch veranlaßt gefühlt, sein „sauer ver- 
dientes” Geld nicht haufenweise mit immer vollen Händen für das große politische 
Abenteuer Hitlers zu verpulvern, das den Ausgleich der Gegensätze und die Be- 
friedigung der Massen durch Diktatur erreichen will. 

Im Gegenteil. Alle, die der Republik feindselig gegenüberstehen, und alle, 
die die republiktreuen Bataillone der Arbeiterschaft und des Reichsbanners 
niederkartätchen möchten, haben vor diesem rotleuchtenden Aushängeschild des 
nationalen Sozialismus wirklich keine Angst, sondern benutzen es vielmehr skrupellos, 
um ihre dunklen Pläne damit zu fördern, weil sie mit voller Bestimmtheit wissen. daß 
dieses alles ja nur bloßes Theater ist und daß sie selber sofort wieder die 
Macht im Staate haben, wenn Hitler, ihr Schildkönig, Sieger wird! 

Ich will hier nicht Namen nennen, obwohl mancher nichts Anderes verdiont 
hätte, Denn die Ueberläufer aus unseren eigenen Reihen sollte man eigentlich 
schonungslos öffentlich an den Pranger stellen. 

Bis jetzt wußte man ja in politischen Kreisen nur, daß wir, die wir schon 
seit länger uls 30 Jahren alle Hebel in Bewegung setzen, um die Abschaffung 
des $ 175 im Reichstage durchzubringen, und die wir gleichzeitig alles tun, um 
darüber hinaus auch eine sittliche und soziale Wiedergeburt der Freundesliebe zu 
erreichen — daß wir in diesem Kampfe gegen eine Welt von Feinden und Ver- 
urteilen stehen. 

Aber erst die grelle Beleuchtung des homosexuellen Tun und Treibens in der 
Nationalsozialistischen Partei durch die sozinldemokratische Presse, wie „Mün- 
chener Post", Berliner „Vorwärts und „Mecklenburgische Volkszeitung” in 
Rostock, aus Anlaß des Falles Röhm. hat der deutschen Oeffentlichkeit auch 
endlich die Augen über die Tatsache geöffnet, daß gerade die gefähr- 
lichsten Feinde unseres Kampfes oftmals selber Homo- 
sexuelle sind, die aus politischer Heuchelei und Verlogenheit heraus wissent- 
lich dazu mithelfen, daß alle moralischen Erfolge, die wir durch unsern Kampf 
und durch unsere Arbeit erzielt haben, immer wieder vernichtet werden. 

Jeder anständige Mensch in Deutschlund wird darum ohne weiteres zugeben,, 
daß wir unbedingt richtig handeln, wenn wir von jetzt ab schonungslos gegen 
solche Heuchler und Verräter vorgehen — und daß wir allen Anspruch darauf 
haben, daß die Homoeroten, für die wir bis jetzt unsern Kampf unter größten 
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Ferienfahrten 
Welcher #rischfröhliche Pfadfinder oder 
Jugendbündler ist mein Ferienkamerad ? 


Reisen ins Hochland, wenn der Winter 
durch die Berge zieht, oder Paddel- 
fahrten durch Tal und Wiesengrund, wenn 
der Frühling wieder durch die 
jubelt, sollen alle unsere freie Zeit ver- 
schönen. Zuschriften mit Bild an den 
Verlag erbeten unter Nr. 479, 


Kaufmann in Pommern 


Mitte der 30, selbständig gewesen. Zu- 
verlässig, vertrauenswürdig, unauffällig, 
dunkelblond,. 1.68 groß, sucht Stellung 
als Verkäufer oder Sckretür, Zuschrif- 
ten an den Verlag erbeten unter Nr. 480. 


Beteiligung mit 2—4000 Mk. 

an Lebensmittelgeschäft oder an einer 
ähnlichen Existenzmöglichkeit sucht allein- 
stehender 30 jähriger Kaufmann, der zu- 
verlässig und treu ist, um auf diese Weise 
einen neuen Wirkungskreis zu: finden. Zu- 


schriften an den Verlag erbeten unter 


Lande 


Kin instruäs progresinton ? Wufoje pose- | 


majne. Nr. 482. 


Reife Persönlichkeit über, 28 

sucht jähriger intelligenter Kaufmann. 
der sehr anpassungsfühig und zuverlässig 
ist, Auch im Ausland. Zuschriften mit 


Bild an den Verlag erbeten unter Nr.483. | 


Staatsbeamter 

Z1jährig, mit Doktortitel, sucht Brief- 
wechsel mit erführenem Bergsteiger zwecks 
gemeinsamer Touren um Zermatt. Ge- 
trennte Kasse, Zuschriften unter Nr. 484. 


zuverlässiger 


Frischer Junge 

mit guter Kinderstube findet Gastfreund- 
schaft und Erholungsaufenthalt mit rei- 
cher Gelegenheit zu. herrlichen Ausflügen, 
Berg- und Bootfahrten und zu entzücken- 
dem Badebetrieb im nahen See. Wer 
Freude am Wintersport hat, kann sich 
jetzt schon melden. Der Besitzer des 
Anwesens ist«40 Jahre alt. Zuschriften 
mit Bild an den Verlag erbeten unter 


Nr. 485. 


Winterherrlichkeit im Salzkammergut 


und behnglichen Weihnachtsaufenthalt in 
einem kleinen stillen Schlößchen mitten 
in der wunderbaren Einsamkeit der yro- 
Gen Berge finden wnauffüllige Kultur- 
menschen, die echte Naturfreunde sind 
und nach Ruhe suchen. Gemütliche Zin- 
mer für 4 Mk. pro Bett einschließlich 
Frühstück. Anmeldungen an den Verlag 
erbeten unter Nr. 486. 


Junger Wanderkamerad 
gesunder, lebensfroher netter Bursche, kunn 
mitreisen in die schöne weite 
Briefe mit Bild an den Verlag 
unter Nr. 487. 


kostenlos 
Welt. 


erbeten 


Opfern geführt haben, nicht den Wahnsinn und die Ehrlosigkeit begehen, jetzt 
derjenigen Partei nachzulaufen, die die Verfolgung und Vernichtung der : ganzen 
homosexuellen Bewegung ausdrücklich zu ihrem Programm erhoben hat und die 
damit nur in der gewissenlosesten Art und Weise das gemeingeführliche Geschäft 
der schwarzesten Reaktion betreibt! 

Hauptmann Röhm ist jetzt natürlich nur der Sündenbock für die ganze 
jümmerliche Feigheit und Verlogenheit,, mit der bis heute die Nationalsozialistische 
Partei all die vielen Jahre hindurch in so verhängnisvoller Weise zur homo- 
sexuellen Frage Stellung genommen hat. Er hat darum leider jetzt allein auch 
die Verantwortung zu tragen für den ganzen Verleumdungsfeldzug, den die völ- 
kischen Blätter immer wieder zur Verächtlichmachung unserer Bestrebungen unter- 
nahmen, um das Spießbürgertum aller Volksschichten gegen uns aufzuhetzen, 
Und er muß als Einziger unter vielen Tausenden nun auch für die vielen Tor- 
heiten herhalten, die den Sieg unseres Kulturkampfes verhindern wollten, den der 
gesamte geistige Adel Deutschlands unterstützt hat und aus dessen ‚moralischen 
Eroberungen und praktischen Fortschritten Hauptmann Röhm selber, und mit 
ihm alle seine homosexuellen Parteigenossen, andauernd ihren größten Nutzen zogen. 

Der Fall Röhm ist deshalb ein warnendes Schulbeispiel geworden für das 
verderbliche und gemeingefährliche System parlamentarischer Unaufrichtigkeit und 
politischer Gewissenlosigkeit überhaupt, das unsere gesamte Gesetzgebung be- 
herrscht und unter dem trostlos alle Kulturaufgaben leiden. Es trifft in Röhm 
einen Mann als sein Opfer, der wirklich Besseres verdient. 

Zweifellos gibt es in jeder Partei — auch in der nationalsozialistischen — 
anständig und freiheitlich gesinnte Männer genug, die mit ihrem. Herzen heim- 
lich auf unserer Seite stehen und denen die Ideale,, für die wir eintreten, auch ihre 
Ideale sind. — Wenn sie sich eines Tages dazu aufraffen werden, sich von ihrer 
verbohrten Parteimoral loszumachen, die sie täglich zur Unwahrhaftigkeit ver- 
dammt, dann wird unser Kampf starken Beistand und Unterstützung von allen 
Seiten Finden, und dann wird die Stunde da sein, wo wir das erste Ziel unserer 
Forderungen endlich gewonnen haben! ; 

Jedenfalls haben wir als Volksvertreter im Reichstage keine Heuchler und 
Komödianten nötig, sondern ganze und aufrichtige Männer, die unparteiisch für 
Recht und Gerechtigkeit sorgen und die auch entgegen einer irrigen Volksmeinung 
und trotz aller Feinde und Vorurteile mutig und unerschrocken für die Wahrheit 
kämpfen! 


Erpresser-Jugend in Berlin W 


Die Gemeingefährlichkeit von Schüleraussagen und die Unglaubwürdigkeit 
verwahrloster Jugendlicher als Zeugen in & 175- Prozessen vor Gericht be- 
leuchtet „Die Welt am Abend” in ihrer Ausgabe vom 26. September 
1931 in einem Gerichtsbericht,, der „Das Komplott der Knaben” über- 
zeichnet ist und der grelle Schlaglichter auf die Berliner Schülerprostitution und 
auf die sittliche Verdorbenheit der heutigen Großstadtjugend wirft, die nieht duvor 
zurück schreckt, aus Rache und erpresserischen Instinkten durch verlogene 
Aussagen unschuldige Menschen ins Zuchthaus zu bringen, um ihre eigenen Ver- 
fehlungen und ihre eigene Lasterhaftigkeit damit "zu decken. Jeder, der strenge 
Handhabung des Gesetzes gegen gemeine Wüstlinge und gewissenlose Jugend- 
verführer fordert, hat hier einmal die grauenhafte Kehrseite der Dinge zu Gesicht 
bekommen. Und es ist wirklich keine leichte Arbeit für das Charlottenburger 
Schöffengericht gewesen, in diesem Falle, der wahrscheinlich viel: häufiger vor- 
kommt, als ınan denkt, die abgefeimten Lügen der jugendlichen Taugenichtse, die 
den Angeklagten hineinlegen wollten, um sich selber dadurch in ein günstiges Licht 
zu ‚stellen, ‚psychologisch zu entwirren und endlich die Wahrheit einwandfrei 
festzustellen, daß das ganze Sittlichkeitsattentat ein großer Schwindel war, 
Bedenkt man schließlich, daß der Angeklagte seinen Freispruch nur dem Um- 
stände zu verdanken hat, daß der Vorsitzende des Gerichtshofes ein ausgezeich- 
neter Jugendpsychologe war, der alle Schwächen und Schliche der Jugend 
genau kannte, dann wird man «sich ein Bild davon machen können, wie oft wohl 
Menschen unschuldig verurteilt werden uuf Grund solcher falschen Aussagen 
Jugendlicher, wenn die Richter nichts von Jugendpsychologie verstehen und 
wenn sie jede Beschuldigung verwahrloster oder krankhaft veranlagter junger 
Burschen und Mädchen als bare Münze nchmen. 
auf Kinderaussagen stützen, sollte man darum stets sehr skeptisch sein und 
zur unbedingten Pflicht der Polizei und der Gerichtshelfer machen, 
zunichst einmal eingehende Ermittlungen über die Glaubwürdigkeit der Zeugen 
selber anzustellen, bevor eine Anklage überhaupt erhoben werden darf, Und 
keine Verhandlung einer solchen Sache sollte gestattet sein ohne die Hinzu- 
ziehung eines psychologischen Suchverständigen. — Wie leicht ein Fehlwmteil 
gefällt werden kann, wo diese wichtige Forderung nicht. beachtet wird, das ist 
uns aus einem Köpenicker Fall bekannt, über den wir demnächst hier ausführlich 
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Im Industriegebiet an Rhein und Ruhr 


sucht älterer Herr gleichgesinnte junge 
Freunde, die sich für den gegenseitigen 
Austausch sexueller Aufklärungsschriften 
interessieren. Zuschriften mit Angabe der 
gewünschten Bücher an dem Verlag er- 


beten unter Nr. 489. 


Dortmund-Hagen 

Selbständiger Kaufmann, 35 Jahre, Mit- 
glied der G.D.E., sucht aufrichtigen treu- 
en Freund. Diskretion und ebenso Rück- 
gabe der Fotos Ehrensache. Zuschriften 
mit Bild an den Verlag erbeten unter 


Nr. 490. 


Düsseldorf 


Junger Kaufmann, Sozialist, 26 Jahre, 
wünscht einen Menschen kennen zu 
lernen, der ein guter Kamerad sein kann. 
Zuschriften mit Bild an den Verlag er- 
beten unter Nr. 491. 


Zittau-Eibau 

28jähriger Lehrer sucht Freund mit männ- 
lichem Wesen und- Auftreten für Gedan- 
kenaustausch und Feriengemeinschaft. Brie- 
fe mit Bild an den Verlag erbeten unter 
Nr. 492. 


Flotter Stenotypist 
und Maschinenschreiber in der Provinz 
zahlt 100 Mk. demjenigen, der ihm in 
Berlin eine Stellung verschafft. Zuschrif- 
ten an den Verlag unter Nr. 493. 


In Groß-Berlin 


sucht 20jähriger Stellung als Mitfahrer, 
Bote, Reisender oder Reisebegleiter. 
Scheut sich vor keiner Arbeit. Not groß, 
da schon lange ohne Beschäftigung. Zu- 
schriften an den Verlag erbeten unter 
Nr. 494. 


Wanderkameraden 


im Alter von 16 bis 19 Jahren sucht 21- 
jähriger. Stand gleichgültig. Einfacher 
offener Mensch bevarzugt, der treue 
Freundschaft halten kann. Herrliches Wo- 
chenende amı See in einem schön gelege- 
nen Dorfe in der Nühe von Berlin. Zu- 
schriften an den Verlag erbeten unter 
Nr, 495, 


Student in Gießen 
23jährig, sucht Gedankenaustausch mit 
gleichaltrigen oder jüngeren Kommilitonen, 
möglichst an einer westdeutschen Hoch- 
schule. Zuschriften an den Verlag er- 
beten unter Nr. 496. 


Junger Buchhändler 

der in Paris in Stellung war und wegen 
Zunahme der dortigen Arbeitslosigkeit wie 
alle anderen Ausländer seinen Posten 
verlassen mußte, sucht neue Beschäftigung. 
Auch als französischer und englischer 
Korrespondent, als Uebersetzer oder Reise- 
begleiter. Zuschriften an den Verlag 
erbeten unter Nr. 497. 


Homosexualität 
in den ABC-Staaten 


Von J. W. 


Als ich 1922 zum ersten Mal südamerikanischen Boden betrat — es 
war in Rio de Janeiro —, fiel mir ein Matrose auf, der seinen Arm um einen 
Kameraden schlang, die Ankunft unseres Dampfers beobachtend. Der damalige 
Präsident stand in dem Rufe, mit Straßenjungen über den Preis zu verhandeln, 
wenn er sie bei sich haben wollte. An Bord befand sich ein bildhübscher Funker, 
der allerlei Erfahrungen auf dem Gebiet der männlichen Prostitution zu haben 
schien; er war bisexuell veranlagt. — 

Buenos Aires soll ein männliches Bordell besitzen, wohin sogar — die 
Polizei als Gast geht! 1925 wurde ein Theaterstück freigegeben und täglich 
vor ausverkauften Hause gespielt, das: die homosexuelle Frage behandelte, In 
einer kirchenfeindlichen Zeitung, „Peludo” (Gürteltier genannt) wird im volks- 
tümlichen Spanisch gegen die Priesterschaft vorgegangen. Wie das Gürteltier 
sich in die Erde eingrabe und nur mit äußerster Gewalt wieder herauszuziehen 
sei — so habe sich die katholische Kirche der besten Ländereien und Plätze) 
bemächtigt, von dem Besitz anderer sich mästend. Das Wort „Cura” (Priester) 
gilt daher vielfach als Schimpfwort. Die von ihnen geleiteten Erziehungshäuser 
seien Lehranstalten der Päderastie. Im allgemeinen sagt man ihnen aber ınchr 
Angriffe auf junge Mädchen nach. Von zwei Prozessen hörte ich: Der eine 
betraf einen höheren Geistlichen in Buenos Aires, der andere Gerichtsbeamte in 
Rosario. In beiden Fällen hatte man es auf Schutzbefohlene abgeschen. Die 
Bestrafung ist nicht schwer, da es kein eigentliches Gesetz für solche Dinge 
gibt. Nur gesellschaftliche Acchtung wird geübt. 

Auf dem Lande sind „schwule Pärchen überall bekannt. Es liegt daran, 
daß dort fast jede Arbeit von Männern verrichtet wird. Durch den übermäßigen 
Fleischgenuß und den langen, trockenen Sommer ist der mischrassige Argentinier ein 
sinnlicher, sich gehen lassender Charakter geworden, der sexuelle Betätigung als 
Zeitvertreib betrachtet. n 

Oft trifft man „abgeschobene” Deutsche, die das Land als „Eldorado” ihrer 
persönlichen Wünsche betrachten. So traf ich einen älteren Lehrer, in seinen 
Pflichten aufgehend, der hier um seinen Liebling, einen Deutschrussen, trauerte, von 
dem er weggehen mußte, weil die Angehörigen seinen herzlichen Verkehr mit dem an 
ihm hängenden Jungen nicht duldeten. Ein Geistlicher mußte flüchten, weil er 
es zu offen trieb. Der Ausdruck „warmer Bruder” ist geläufig. Die Schuh- 
putzer fragten häufig, wenn man sagte, woher man käme: 1. „Waren Sie im 
Kriege?“ 2. „Wie gefällt Ihnen Argentinien?” 3. „Sind Sie warm?” — — 

In Chile schließlich erfuhr ich, daß etwa 20 Deutsche wegen homosexueller 
Handlungen an Arbeitern entlassen wurden. Das spielte sich im heißen Salpeter- 
gebiet ab, wo man das ödeste Einerlei um sich hat. Es war dem Unternehmen 
wohl hauptsächlich darum zu tun, das deutsche Ansehen hochzuhalten. — 

Man gebraucht für weibisch geartete Männer den Ausdruck „Maricon”: 
*. Teubners Lexikon, Spanisch und Deutsch, Leipzig 18931 \ 

In den von langbärtigen, überall geachteten Kapuzinern geleiteten Indianer- 
missionen mag es auch echte Männerfreundschaften geben. 

Bescheid wissen alle frühzeitig; Onanie wird ganz öffentlich getrieben. 
Eine gewisse Dekadenz macht sich in deutschen Familien bemerkbar, wo unter 
Verwandten geheiratet wird. Syphilitisch angesteckt ist cin hoher Prozentsatz 
der Bevölkerung, — — 

Sexuelle Befriedigung gilt überall als so selbstverständlich wie Essen und 
Trinken. Echte Freundesliebe im deutschen ‚Sinne mit tiefer seelischer Bindung, 
wie sie von der G.D.E. gefordert wird, ist anscheinend nur sehr selten an- 
zutreffen. — — 


Freien Ferienaufenthalt 


auf einem kleinen reizenden Schloß im Salzkammergut und freie Reise hin und 
zurück konnte die Gemeinschaft des Eigenen in diesem Jahre einem jungen 
Freunde in Süddeutschland verschaffen, der durch den Krieg seinen Vater ver- 
loren hat und der in einer großen Buchdruckerei noch Schriftsetzer lernt. Wir 
danken dem hochherzigen Schloßbesitzer nochmals für seine Gastfreundschaft 


und für die schönen Sommertage, die der junge Mann bei ihm genießen durfte. 
A. B. 


Junger Photograph 

seit vielen Jahren Leiter eines Groß- 
Berliner Ateliers, sucht, um sich selbstän- 
dig zu machen, Kapitalbeteiligung. Aus- 
führliche Zuschriften mit Angabe der 
verfügbaren Summe an den Verlag erbe- 
ten unter Nr, 498. \ 


Ferienheim 


in landschaftlich sehr schöner Lage, für 
jeden Naturfreund wie geschäffen, sucht 
Teilhaber mit größerem Kapital. An- 
gebote an den Verlag erbeten unter Nr. 
499, 


Junger Schauspieler 


Ausländer, der Studien halber nach Ber- 
lin gekommen ist, sucht in der Reichs- 
hauptstadt Arbeitsgelegenheit, weil er die 
Freiheit, die er hier fand, nicht 
entbehren möchte. Durchaus 
Aber bei aller Freiheitsliebe kein Liber- 
tiner. Zuschriften an den Verlag er- 
beten unter Nr. 500. 


mehr 
männlich. 


Junger Kunstmaler 

der früher im Kloster war, sucht Auf- 
träge für Porträts und Aktbilder. Auch 
für Buchschmuck. Zuschriften an den 
Verlag erbeten unter Nr. 501. 


35jähriger Intellektueller 


männlicher Karakter, erfolgreicher Jour- 
nalist und Reklamefachmann, auch kauf- 
männisch, bautechnisch und im Beher- 
denwesen ausgebildet,, sucht schnellstens 
Stellung. Auch eventuell vorübergehende 
Beschäftigung als Forst- und Flurschutz- 
beamter, Gutssekretär, Erntehelfer, 
wird gern angenommen, Sehr gute Zeug- 
nisse vorhanden. Näheres durch Ver- 
mittelung des Verlages unter Nr. 504 
erbeten. 


usw. 


Anhalt 


gebildeter junger Mann, mitte der 30, 
2. 
wechsel mit ehrlichen Artgenossen, zwecks 
Freundschaft. Zuschriften mit Bild an 
den Verlag erbeten unter Nr. 505. 


Kamerad 


für Wanderschaft und zu froher Gesellig- 
keit gesucht. Zuschriften an den Verlag 
erbeten unter Nr. 506. 

Englishman 
wishing to spend June 1932 walking 
in Bavarian Alps, desives companionship 
of young German up to 18 years, with 
the consent of his parents, must speak mo- 
derate English. All expenses paid. Please 
write to the adition under Nr. 507. 


Dresden 


30er erschnt jungen für alles Schöne 
empfänglichen Freund. Zuschriften mit 
Bild an den Verlag erbeten unter Nr. 


508, 


Zt. Bernburg, sucht zunächst Brief- | 


' Die Gemeinschaft der Eigenen 
G.D. E. 


Jeden Freitag 
8 Uhr abends 


onditorei ADLER 


| Berlin, Kommandantenstr.84 


G. D. E. VORTRAG 


Gäste willkommen! 


Oktober-Programm 


10. 31 
Martin Ginsberg 
'Der Kampf der Arbeiter 
| gegen den $ 218 und 
23. 10. 31 
Herbert Fritsche 
Der Dämon Rimband 
30. 10. 31 
Ludwig Renn 
Illusionen über den Krieg 


Kostenbeitrag: 


für Nichtmitglieder 1 Mark 
für Studenten 50 Pfg. 
für Arbeitslose nichts 


Blatt dagegen 


Pension Stenzel 


Lichterfelde, Marthastraße 1 
Fernruf: G3 0513 


Vornehmer Aufenthalt 
für Ausländer 


Behagliches Heim 
aller Comfort, mäßige Preise 


Conversation 


und 


in englischer, französischer 


spanischer Sprache 


„m ...nnnn..n.....n....„n.....un.2.0% 
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GDE 


ist ein 


Bund für Freundschaft 
und Freiheit 


der zu seinen intimen 


Vortrags- und } 
und Diskussions-Abenden 


jeden herzlich willkommen heißt, der auf- 
merksam alle geistigen Strömungen und 
politischen Kämpfe der Gegenwart ver- 
folgt und der mitten in dem ungeheuren 
Kaos der feindlichen Anschauungen und 
Forderungen ein rettendes Ufer für die 
Befriedigung rein menschlicher. Interessen 
sucht, Se Nur wer auch andere Meinun- 
gen gelten läßt — und nur, wer auch 
Achtung vor der Ueberzeugung und vor 
der Persönlichkeit des Gegners hat, wenn 
er ehrlich kämpft, darf unserem Kreise 
angehören. Wir wollen uns an dem Geg- 
ner empören, damit wir gemeinsam eine 
Stufe höher hinaufkommen, wo wir uns 
verständigen und wo Kopf und Herz 
endlich frei werden zu gemeinsamer Tat! 


Vorsitzender der G.D.E. 
Schriftsteller ADOLF BRAND 


Berlin - Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 
Telefon: F 4 Poseidon 9374 


DER EIGENE / Ein Blatt für männliche Kultur / ist das Kunst- und 
Kampforgan der Gemeinschaft der Eigenen. 


Ihr Nachrichten- und Anzeigen- 


der EROS. 


Dr. MAGNUS HIRSCHFELD 


Geschlechtskunde 


HARANIIIIATAARBTIATANEILMIKNDUINALLETEEEIDELINTTTTENDRANDDALKELNDNIIDIKKLNNADNG 


Sämtliche Lieferungen mit Einbanddecken 
und drei Registern. 


nn Ds 
Das Standardwerk über die sexuelle Frage 


neu 280 RM. 
jetzt 100 RM. 


zu beziehen durch den 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen. 


Rheinland-Westfalen 
Mann, der das Bedürfnis: hat, sich einem 


underen unterzuordnen, sucht im Indu- 
striegebiet Gedankenaustausch mit jungem 
Mann von echter Herrennatur. Zuschrif- 
ten mit Bild an den Verlug erbeten 
ünter Nr. 509, 


—— 


Ein Erpresser in Wien 

der sein gemeingeführliches Handwerk von 
dort aus seit vielen Jahren bereits be- 
treibt und der alle Anzeigen in homo- 
erotischen Blättern und großen Tages- 
zeitungen abgrast, durch die er Ver- 
bindungen mit reichen Homosexuellen fin- 
den kann, um seine Opfer dann un- 
unterbrochen in ganz raffinierter Weise 
zu verfolgen, sie in Angst und Schrecken 
zu versetzen und sie schließlich auszu- 
plündern — und der bis jetzt absolut 
nicht unschädlich gemacht werden konnte, 


weil bis heute niemand den Mut hatte, | 


ihn der Polizei auszuliefern — treibt 
immer noch sein verbrecherisches Un- 
wesen zum Schaden aller Beteiligten, 
Jeder, der genaue Angaben über diesen 
Erpresser machen kann, wird dringend da- 
rum gebeten, offen mit der Sprache her- 
auszurücken. Strengste Verschwiegenleit 
wird zugesichert, Alles Material wird an 
den Verlag erbeten unter Nr. 510. 


Niederschlesier 

30 jähriger, sucht vorläufig Briefwechsel 
mit einem Freunde, der Freude am Sport 
und an der Natur hat. Unauffälliges 
und männliches Wesen Bedingung. Briefe 
mit Bild an den Verlag erbeten unter 


Nr. 512, 


Akademiker 
Ende 30, sucht älteren Reisckameraden 
für Weihnachten. Zuschriften mit Bild an 
den Adolf Brand Verlag in Berlin-Wil- 
helmshagen erbeten unter Nr. 513, 


Würzburg 

Junger Fabrikdirektor sucht gleichältrigen 
Freund, der fein gebildet, männlich in 
seinem ganzen Auftreten,, treu und zu- 
verlässig ist. Briefe mit Bild an den 
Verlag erbeten unter Nr. 514. 


Nothilfe 


Ueberflüssige und abgelegte, aber noch 
gut erhaltene Garderobenstücke (auch 
Frack oder Smoking) würde junger Schau- 
spieler dankbar annehmen. Für schlan- 
ke Figur, Größe 1.78 m passend. Su- 
ehender lebt: z. Zt. in Berlin Zu- 


schriften an den Verlag erbeten unter | 


Nr. 515. 


Hypothek 

an erster Stelle in Höhe von 4--5000 
Mark. auf Grundstück in der Nähe Ber- 
lins: gesucht. Zuschriften an den Verlag 
erbeten unter Nr. 516, 


Langjähr, Privatsekretär 


und Manager eines bedeutenden deut- 
schen Künstlers, der mit ihm zusammen 
Deutschland, Schwei2 und Oesterreich be- 
reist hat und mit dem er auch in Süd- 
amerika gewesen ist, 25 Jahre alt, ge- 
bildet, Reklame- und Werbefachmann, 
selbständiger stilgewandter Korrespondent, 
Stenotypist und Buchhalter, mit guten 
juristischen Kenntnissen, an selhständi- 
ges Arbeiten gewöhnt, kunstsinnig, ener- 
gisch und zielbewußt, sucht neue Posi- 
tion bei mäßigen Ansprüchen. In Zeug- 
nisse und Referenzen. Gefällige Ange- 
bote an den Verlag erbeten unter Nr. 517. 


Landerziehungsheim 


Wer hat Interesse am Ausbau eines 
Landerziehungsheims. Kapitalkrüftiger aber 
stiller. Teilhaber gesucht. Zuschriften 
an den Verlag erbeten unter Nr. 518. 


DEUTSCHE 


RASSE 


Köpfe und Akte von ADOLF BRAND 
Jede Mappe enthält 20 Aktstudien schö- 


ner Knaben, Jünglinge und Männer in 

fotografischen Originalkunstdrucken, Jede 

Mappe 25 Mk. — in Buchdruck 6Mk. 
Fotos 1 Mk. 

Lieferung nur ‚gegen Voreinsendung des 
Betrages. 

ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen. 


Ostsoe 
Unentgeltlichen 14 tägigen Aufenthalt in 
großem Ostseebade findet gebildeter jun. 
ger Mensch, 15 bis 20 Jahre, Zuschrif- 
ten mit Bild an den Verlag erbeten 
unter Nr. 519. 


Jungenschaftler 

Student, sucht Fahrtkameraden oder Er- 
holungsaufenthalt für die Semesterferien. 
Zuschriften mit Bild an den Verlag er- 
beten unter Nr. 520. 

Leipzig. 

Lebensfroher, einsamer Sport- und Na- 
turfreund erster Kreise sucht Anschluß an 
ebensolchen Herrn bis Mitte 30, Zu- 


schriften an den .Verlag erbeten unter 


Nr. 521. 


Zittau / $a. 

Görlitz oder Reichenberg. Junge Natur- 
freunde und Wandervögel, die künst- 
lerische Aktaufnahmen und Landschafts- 
bilder sammeln, den Sport und Kunsttanz 
lieben, jeden Dielenbetrieb aber grund- 
\ sätzlich meiden, werden um Bild und Ad- 
\resse gebeten unter Nr. 522, 


23 jühriger Student 
sucht für die 


nach 


Ferien 


Bayern oder Tirol Reisegefährten bei ge- 


nächsten 


trennter Kasse. Religion gleich, Zu- 
schriften an den Verlag erbeten unter 
Nr. 523. ; 


Syrien 

Ein Mitglied der G.D.E. in Sprien 
möchte mit dortigen Freunden unserer 
Sache bekannt werden und bittet um Zu- 
| schriften und Adressen, besonders aus 
Beirut. Briefe an den Verlag erbeten 


unter Nr. 524. 


Ausländer gesucht 

von Cosmopolit, Ende Dreißig. für Haus- 
halt gegen freie Station ohne Gehalt. 
Enntzückende, gesunde, subtropische Insel. 
Möglichst Spanisch sprechen und mit 
200 Mk. Reisegeld. Kleine Kaution, ein- 
| wandfreier Karakter. Foto, Referenzen, 
Lebenslauf erbeten unter Nr. 525 un 
den VERLAG DER EIGENE, Berlin- 
Wilhelmsbagen, Bismarkstraße 7. 


\ Schönes Ferienheim 


in "herrlicher Berglundschaft am. Atter- 
see in Oberösterreich, das von dem Be- 
sitzer des Schlosses selbst geleitet wird, 
mit reicher Gelegenheit für jeden Som ner- 
und Wintersport, bietet den Mitgliedern 
der G.D.E, zu mäßigen Pensionspreisen 
angenehmen Erholungsaufenthalt. Anfexgen 
und Anmeldungen für den kommenden 
Winter ‘und das nächste Jahr bittet 
man schon jetzt an den ADOLE 
BRAND VERLAG in Berlin-Wilhelms- 
hagen zu richten unter Nr, 526. 


Wandervogel 

sucht Fahrtenkamerad für eine Fahrt nach 
| Italien. Zuschriften mit Bild bitte an 
den Verlag unter Nr, 527. 


Plauen in Vogtland 


23 jühriger sucht die Bekanntschaft eines 
seriösen Mannes. Zuschriften an den 
Verlag erbeten unter Nr. 528. 

ES ARBEITEN VDE 


Junger Zeichner 
hübsch, interessanter italienischer Typ, 


der die oberflächliche Art und Primi- 
tivität des Berliner Verkehrs haßt, sucht 
treuen Freund mit edler Kultur und 
vielseitigen geistigen Interessen. Briefe 


mit Bild unter Nr. 529 an den Verlag, 


| Junger Student 


künstlerisch und litterarisch stark inte- 
ressiert, ausgezeichneter Gesellschafter, 
blond, blauäugig, hübsch, schlank, und 


sehr lebhaft und heiter, sucht Anschluß 
an junge Artgenossen im Auslunde, Briefe 
| mit Bild unter Nr. 530 an den Verlag 


| erbeten. 


di — 


Diskutior-Klub 


sucht junge Schriftsteller, Akademiker und 
Künstler für Vorträge in den Winter- 
monaten. Zuschriften mit Vorschlägen 


werden unter Nr. 531 an den Verlag 
erbeten, 


Mecklenburg 


Beamter in Residenzstadt Mecklenburgs 
sucht jungen Natur- und Wanderfreund 
zu gemeinsamen Ausflügen. Unauffälliges 
Wesen und zuverlässiger Karakter Haupt- 
bedingung. Zuschriften mit Fotos an 
den Verlag erbeten unter Nr. 532. 


Seidenstoff-Spezialist 


Junger Mann, 25 Jahre alt, sucht Be- 
schäftigung, gleich welcher Art. 10 Jah- 
rc in Seidenstoff- Spezial- und Engros- 
Häusern als Verkäufer und Lagerist 
tätig gewesen. Eigene Zeichnungen, Mo- 


dellentwürfe, individuelle Kundenberatung. | 


den | 


Gefüllige Angebote sind bitte an 


Verlag zu richten unter Nr, 533, 


Guter Kamerad gesucht 


von ungefähr 20 Jahren, mit guter Kin- 
derstube, der ein vornehm und freiheitlich 
gesinnter, lebensfroher und intelligenter 
jünger Mann sein muß, und der Last 
hätte, zu lüngerem Aufenthalt nach Sy rien 


zu kommen. Es wird Familienanschluß 
und völlig freie Station geboten. — Das 
Klima ist schr gesund, da der Ort 


950 m über dem Meeresspiegei liegt. 
Die Kost ist vegetarisch: 


es gibt viel | 


gutes Obst, Rosinen, Orangen, Feigen, 
Bananen; dazu, Eier, Butter, Küse, | 


Milch. — Der junge Mann hat auch die 
Möglichkeit, Französisch, und 


Englisch 
Arabisch zu lernen, 


sowie einen guien 
Posten in einem angesehenen Kaufhause 
oder an einer dortigen Schule zu erhalten. 
— Hauptbedingung: daß er völlig un- 
auffällig ist und daß er auch ein treuer 
und zuverlässiger Freund sein kann, — 


Zuschriften mit Bild und Lebenslauf sind 


Treffpunkte in Berlin 


Biedermeierstübchen 

Berlin, Waisenstraße 15 
Dorian Gray 

Berlin, Bülowstraße 57 
Frohsinn 

Berlin, Willibald-Alexis-Straße 4 
Restaurant Fritz 

Berlin, Neue Grünstraße 1 
Heideblume 

Berlin, Plan-Ufer 5 
Hohenzollern-Diele 

Berlin, Bülowstraße 
Hollandais 

Berlin, Bülowstraße 67 
Hotel Amsterdam 

Berlin, Linienstraße 111 
Internationale Diele 

Berlin, Köthener Straße 7 
Kleist-Kasino 


Berlin, Kleiststraße 15 
Mikado 

Berlin, Puttkammerstraße 15 
| Noster 


Berlin, Zossener Straße 7 
Nürnberger Diele 

Berlin, Nürnberger Straße | 
Petri-Klause 

Berlin,, Grünstraße 1 


Zur alten Post 
Berlin, Lothringer Straße 62 


Terlicher 
Berlin, Alte Jakobstraße 49 


Turmhaus 


Berlin, Am Zirkus: 12 
EEE EN 


Dreißigjühriger 


Kaufmann im Industriegebiet sucht älteren 


schlichten Menschen von echtem mlänn- 


\ lichen Aussehen und durchaus männlichem 


itte an den Verlag zu richten unter | Karakter. Briefe mit Bild an den Ver- 
Nr, 594, lag erbeten unter Nr. 537, ! 
E R R 

rholungs-Aufenthalt Teppichhändler in Stambul 
sucht sehr bekannter Schriftsteller, der wünscht für sein dortiges Haus anselın- 
Jetzt große Not leidet und lungenkrank | Jichen jungen Mann mit eleganten und | 
ist, Am liebsten in einem Sanatorium, 


wo er auch richtig behandelt wird. Zu- 
schriften an den Verlag erbeten unter 


Nr, 535, 


Zwei junge Männer 


gesund und kräftig, zwischen 20 und 

Jahren, Bedingung: erstklassige Klet- 
terer, zur Teilnahme an einer längeren 
"Umexperlition gesucht. Zuschriften mit 
Lebenslauf, Bild und Zeugnissen an den 
Verlag erbeten unter Nr. 536. 


weltgewandtem Auftreten, möglichst blond, | 


nicht unter 25, der Fachmann ist und 
der perfekt Französisch und Englisch 
spricht. Bildofferten mit Gehaltsansprüchen 
an den Verlag unter Nr. 538. 


Sporty 

Young German, well cultivated. wishes 
correspondence with English or Ame» 
rican friends. Write: under Nr. 539 


to the edition of „Eros“, 


| ayme 


Uebersetzungen 

jeder Art, besonders für technische 
Zwecke, Kataloge usw. ins Französische, 
Englische, Spanische und Italienische, so- 
wie schöngeistiger Briefwechsel in allen 
romanischen Sprachen sucht cand. phil. 


A. Habicht, postlagernd, Berlin W 9. 


Berlin-Hoppegarten 

Vielbeschäftigter Industrieller sucht tüch- 
tigen Chauffeur zwischen 35 und 40, 
Zuschriften mit Bild und Zeugnissen unter 


Nr. 541 an den Verlag. 


Aristokratin 


| Ende der Dreißig, mit großem Grund- 


dunkel und 
Mutter 


Mitteldeutschland, 
einmal geschieden, 


besitz in 
mittelgroß, 


| eines zehnjährigen Mädchens, möchte mit 


Herrn aus bester Gesellschaft neue wirk- 
liche Kumeradschaftsehe eingehen. Ano- 
Zuschriften »xwecklos. Brief- und 
Bildrücksendung Ehrensache. Bitte an 
den Verlag zu schreiben unter Nr. 542. 


Zahnarzt in Savoyen 


| braucht jungen behenden Diener, der gute 


Kinderstube haben und einigermaßen die 
französische Sprache beherrschen muß, 


Offerten unter Nr. 543. 4 


Adoptieren 


möchte jünger Gelehrter in Nordamerika 
deutschen Waisenknaben. Wer kann hüb- 


| schen und intelligenten Jungen empfehlen ? 


Zuschriften unter Nr. 544 an den Verlag. 


Autofreunde in Berlin 

Welcher Gesinnungsgenosse möchte jun- 
gen Akademiker (Jude) auf seinen sonn- 
täglichen Autoausflügen begleiten? Ange- 
bote unter Nr. 545 an den Verlag des 
„Bros, 


Südamerikaner 


der im November zum ersten Mal nach 
Dresden kommt, wünscht einen tüchtigen 
Führer, wenn irgend anglngig jungen 
Studenten oder Schriftsteller,, der auch 
ein wenig Spanisch spricht und wusge- 
zeichnete Ortskenntnisse besitzt. Angehote 
an den Verlag unter Nr, 546. 


Diplomat 

in London wünscht Empfehlung an erst- 
klassigen Bridge-Zirkel, Bitte Zuschriften 
unter Nr. 547 au den Verlag des „Eros“, 


Akademiker Lehrer 
der durch die Notverordnung ebenfalls 


ubgebaut worden ist, sucht neue Existenz, 
Verzweifelte Lage. Schr kultivierter 
Mensch. Stellung an Privatschule er- 
wünscht. _ Sonst Bürotätigkeit jeder Art, 
Zuschriften erbeten an den Verlag unter 


Nr. 549 


f 
| 


Die Gemeinschaft 
| der Eigenen 


Bi PFERD GRAMM: M 


< 1. Die G.D.E., welche schon 30 Jahre lang besteht, tritt für die sitt- 
L liche und soziale Wiedergeburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung 
% ihrer natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten Leben, 
: wie sie zur Zeit ihres höchsten Ansehens Erziehung, Kunst und Freiheit 
A schaffend, vorbildlich im alten Griechenland bestand, Sie will in Wort 
v und Bild und durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- und 
u Männer-Schönheit pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war. 
er Und sie will ein internationaler Bund Aller werden, für die der 
Freund das Fest der Erde ist. 

2. Die G.D.E. will, daß der Mann sich wieder am Manne freue, im 
Interesse der Freiheit, des Vaterlandes und der Kultur. Sie fordert darum 
c einen engeren Anschluß des Mannes an den Jüngling und des Jünglings 


y an den Mann, um so durch Achtung und gegenseitiges Vertrauen, und nicht 
I. zuletzt durch die Hingabe des Einen an den Andern, — jeden Einzelnen 
HE zur Treue, zu freiwilliger Unterordnung, und zu einer opferwilligen und 
KK arbeitsfrohen Hingebung an die Sache des Volkes zu erziehenl Mit 
'z einem Wort: Die Freundesliebe wieder groß und reif 
4 zu machen, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen! 
Mm % 3. Die G.D.E. tritt selbstverständlich auch für die Aufhebung aller natur- 
f rechtswidrigen Gesetze ein, Sie verlangt insbesondere die Abschaffung des 
; 8 175, weil er ein fortgesetztes Verbrechen des Staates gegen das Recht 
r der persönlichen Freiheit ist. Ebenso bekämpft sie den $ 184 und den 
I S 218 des Strafgesetzbuchs, sowie jede Bevormundung, die durch sie ge- 


schicht, 


4. Die G. D. E. ist ein Privatverein des Schriftstellers ADOLF BRAND, 
der der moralischen und finanziellen Unterstützung seiner Bestrebungen 
dienen will. wa 
5. Der Vollbeitrag beträgt 60 Mk., der Mindestbeitrag 36 Mk. fürs Jahr. 
Allen Mitgliedern wird dafür das Bundesorgan DER EIGENE mit der 
EXTRAPOST geliefert. Für den Vollbeitrag aber außerdem noch als 
Sondergabe 1 Mappe „Deutsche Rasse“ mit 20 Aktstudien. 


6. Anmeldungen mit Bild und Lebenslauf sind an den Vorsitzenden zu 


richten. 


I 
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schungen / Von Professor Dr. Georg Joseph Ravasini-Paris 
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Besitzen Sie schon 
die früheren Jahrgänge des 


EIGENEN? | 


Sie sind Kulturdokumente ersten Ranges und 
besitzen alle neben dem literarischen und künst- 
lerischen auch einen hohen bibliophilen Wert 
und sind vollständig nur noch in wenigen Exem- 


plaren vorhanden. 


BEINE TEE TEEN ET U EEE EEE II TI DE 
Sie finden die hervorragendsten Schriftsteller und Wissenschaftler wie 
Frank Thieß, Kurt Hiller, Theodor Lessing, Erich Ebermeyer, Klaus 
Mann, William Quindt, Werner Lürmann, Otto Kiefer, Nikolai Mos- 
kowski, Peter Martin Lampel, Fürst Wrede, Rudolf von Delius usw. 


als Mitarbeiter darin vertreten. 


Vorhanden sind nur noch 


Jahrgang 9 geb. (1 Bd.) Preis 12,— Mk. | 
Jahrgang 10 geb. (2 Bd.) Preis 25,— Mk. 
Jahrgang 11 geb. (1 Bd.) Preis 15,— Mk. 
Jahrgang 12 geb. (1 Bd.) Preis 7,50 Mk. 
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Nachdruck sämtlicher Beiträge verboten 


Muß $ 175 bleiben? 


Ein weiterer kleiner Beitrag zur Bewertung des deutschen Strafparagraphen und 
seiner Surrogate 
Von Prof. Dr. phil. Ferdinand Karsch-Haack 
Aber die Wahrheit ist untödlich, man kann sie wohl geißeln, kreuzigen 
und ins Grab legen, aber am dritten Tage wird sie wieder auferstehen, 
Johann. Wilhelm Baum, 1851 


Frage: 
Ist die katholische Geistlichkeit zur Erziehung der deutschen Jugend besonders 
geeignet? Antwort: 


So lange der deutsche Reichsstrafparagraph 175 Geltung hat, sicherlich nicht! 


Der jetzt 76 jährige, geistig hervorragende, römisch-katholische Geistliche Dr. 
Josef Müller (Bamberg) sah sich 1904 in seiner Schrift „Das sexuelle Leben 
der christlichen Kulturvölker“, Leipzig, Th. Grieben (L. Fernau), Seite 133 zu 
folgendem Zugeständnis genötigt: 

„Daß auch unnatürliche Laster im Priesterstande grassierten, zeigt des Petrus 
Damianus Schrift Liber Gomorrhianus. Dort heißt es (S. 7), daß solche 
Kumpane einander beichteten, um nicht vor fremden Priestern erröten zu müssen, und 
dann zu weiteren Sünden schritten.“ 

Der Liber Gomorrhianus, das Gomorrha-Buch des römischen Abtes 
Petrus Damiani.oder Petrus Eremita stammt aus dem Jahre 1049 nach 
Christi Geburt. Sein wesentlicher gut gemeinter Inhalt wurde vom gleichzeitigen, 
später heilig gesprochenen Papste Leo IX. (1049—1054), dem das Buch ge- 
widmet war, vollkommen anerkannt, wenn auch nicht zur Richtschnur genommen. 

Ist nun die deutsche katholische Geistlichkeit etwa wesentlich keuscher, 
reiner, ist sie geschlechtlich beherrschter als die italienische, von der allein 
das „Gomorrha-Buch“ gehandelt hat? Wenn das hier entschieden in Abrede gestellt 

ird, so dürften einige wenige zuverlässige und durchschlagende Zeugnisse genügen, 
diese Verneinung zu rechtfertigen und ausreichend zu begründen. 

Der königlich-bayerische Archivdirektor Karl Heinrich Ritter von 
Lang (1764—1835), über 70 Jahre alt auf seinem Landgut bei Ansbach ge- 
storben, war ehrlich genug, ihm freilich auf vertraulichem Wege zugegangene 
Geheimnisse des Geschlechtslebens des deutschen römisch- 
katholischen Klerus während des 17. Jahrhunderts der Nachwelt aufzu- 
decken und damit höchst wichtige Materialien für eine wirkliche, nicht im 
kirchlichen Machtinteresse frisierte Kulturgeschichte dieser 
Zeit zu erbringen. Aus seinen Enthüllungen brauchen für den hier vorliegenden 
Zweck von den 34 Unzuchtfällen, denen Ritter von Lang nach seiner Ver- 
sicherung noch gegen 200 Fälle hätte beifügen können, nur die vom $ 175 beleuchte- 
ten 23 Fälle Aufnahme zu finden. Daß diese Fälle aber hier überhaupt zur Sprache 
kommen, geschieht nur deshalb, weil sie „unzüchtig“ sind im Sinne der Lehre der 
römisch-katholischen Kirche, 

1. Jakob Marell, seit dem 7. September 1668 Jesuit, verkehrte als Lehrer ge- 
schlechtlich mit einer Anzahl seiner Augsburger Schüler. Von diesen werden nam- 
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haft gemacht: Craffto Wilhelm Maximilian Anton Graf von Oettingen, Ruprecht 
Anton Josef Fugser Graf zu Babenhausen und Anton Ruprecht Christophorus 
Fugger Graf zu Kirchberg und Weißenhorn. 


Ritter v. Lang veröffentlichte seine Enthüllungen über den Mißbrauch 
dieser Schutzbefohlenen durch ihren Lehrer, einen Jesuiten, als in Bayern auf 
Wiedereinführung der Jesuiten in die Schulen vom Klerus hingedrängt wurde. Der 
Schlag traf die Beteiligten hart und unvermutet. Desto grimmiger warfen ihm die 
Jesuitenpatrone Lüge oder mindestens Fälschung vor. Indessen konnte Ritter v. 
Lang den unumstößlichen Beweis erbringen, daß die Akten darüber, auf die er 
sich berief, Akten mit vollkommen zutreffenden Angaben in Zeit und Namen und in 
der ganz eigentümlichen lateinischen Jesuitensprache, zu fälschen eine für Laien un- 
mögliche Aufgabe sei. Die Patrone trauten sich auch gar nicht, diese Akten sich 
vorlegen zu lassen, weil sie befürchten mußten, es möchte ihnen ergehen, wie dem 
Zyklopen beim altrömischen Dichter Ovidius Naso: „Quaesivit lucem 
ingemuitque reperta“ (er suchte sein [vom Ulysses ihm ausgebohrtes] Auge 
und seufzte über den Fund). Gegner des freimütigen Ritters v. Lang kauften 
aus Mitteln gewisser Heilandkassen in der Oberpfalz sein Heftchen „Amores pat- 
ris Marelli“ (Liebschaften des Paters Marell), München, 1815, auf, um es mög- 
lichst vollständig zu vertilgen. Denn Weiterverbreitung der ihnen so unbequemen unum- 
stößlichen Tatsachen konnten im Interesse der Erhaltung der Gläubigen in Unwissen- 
heit und knechtseliger Abhängigkeit die damaligen Stützen der römisch-katholischen 
Christenheit doch nun einmal durchaus nicht dulden und zulassen, soweit es in ihrer 
Macht lag. Die Enthüllungen des Ritters v. Lang beschränkten sich indessen 
nicht auf den Fall Marell, der nur dazu dienen sollte, seinem Schriftchen den 
passendsten Titel zu geben. Die „Amores“ enthüllten weiter: 

2. 1647 fand gegen den Pater Werner Ehinger aus Schwaben Untersuchung 
statt wegen geschlechtlicher Gemeinschaft mit einem Regensburger Baron und 1650 
mit einem anmutigen Jüngling in Solothurn, der offen verbreitete, er habe mehr 
Schlechtes als Gutes von den Vätern gelernt (‚‚qui plus se mali a Patribus didicisse, 
quam boni palam jactabat”). 

3, In den Jahren 1651—1664 wurde wider den Beichtvater des Kardinals von 
Hassia (Hessen), den Pater Theodorich Beck, vorgegangen wegen geschlecht- 
licher Gemeinschaft mit einem Jüngling in Prag, zwei Jünglingen in Konstanz, 
einem Jürgling in Wien, fünf Jünglingen in Heidersheim und einem Jüngling in 
Freiburg, hier jede Nacht hindurch. Dem vor das Kollegium gerufenen Pater 
wurde als Strafe sonntägliches Fasten auferlegt. 

4. Zur gleichen Zeit sah sich Pater Has in Freiburg wegen Geschlechts- 
verkehrs mit zwei Jünglingen zur Rede gestellt. 

5. 1654 sprach der General über den Pater Georg Rauber in Ebersberg das 
Urteil, er möge eingesperrt und es möge gewissenhaft Sorge getragen werden, daß 
er nach seiner Freilassung nicht wieder mit Knaben oder Jünglingen geschlechtlich 
verkehre; es sei durchaus gut, ihn anderswohin zu verschicken, wo sein Treiben 
noch nicht bekannt geworden sei („immo omnino expediet, ut alio 
amandetur, ubi sit futurus ignotus“). 

6. Zwischen 1655 und 1657 verkehrte Pater Adam Herler in Konstanz ge- 
schlechtlich mit 17 Jünglingen. Unter diesen waren drei rhätische Edelleute namens 
Planta, Bellizon und Schauenstein. Nachdem er auf einige Zeit zu einem entfernten 
Kollegium verschickt gewesen war, kehrte er zurück und nun wurde ihm gewissen- 
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7. 1656 wurde gegen Pater Mattheus in Freiburg i. B. wegen eines von ihm 
an einem Magister versuchten Geschlechtsakts vorgegangen. 

8. 1659 wurde Magister Franz Schlegl in München wegen an sieben Knaben 
von ihm vorgenommener Geschlechtsakte entlassen. Er begab sich daraufhin mit 
einem Empfehlungschreiben zum Studium der Theologie nach Wien. 

9. Ein Brief des Rektors Georg Biegeisen an den Provinzial Servilianus 
Veihelin aus dem Jahre 1666 besagte: Die Vertraulichkeit des Magisters Franz 
Remich in Straubingen mit seinen Schülern sei gar zu groß; die gefälligeren liebe 
er unmäßig und deren Freundschaft mißbrauche er genugsam grob und gemein 
(„satis crasse etilliberaliter utitur“). In der Kirche betrachte er, statt 
auf die Predigt Wert zu legen, die Knaben. 

10. Untersuchung gegen den Magister Johann Kees stellte dessen Ausschwei- 
fungen mit Schülern fest, während er sie zur Zeit der Bacchanalien mit theatralischen 
Gewändern bekleidete („ubi tempore bacchanalium discipulos 
vestituscenicoinduebat"). 

11. 1667 wurde dem Pater Christoph Greutter, Präfekt zu Neuburg, nachge- 
wiesen, daß er von ihm geschlechtlich gebrauchte Knaben durch Sitz und Belohnung 
den übrigen vorgezogen hatte. 

12. Im gleichen Jahre traf den Pater Johann Miotti in Bellinzona die Be- 
schuldigung, er habe die Gewohnheit, seinen Gymnasiasten die Zunge in den Mund 
zu stecken. Aber weil „der Züngler“, wie er deshalb genannt wurde, außerhalb der 
Schule gern gesehen und sehr beliebt war, so beschränkte sich der hochwürdige Pater 
Provinzial auf einen ermahnenden Verweis. 

13. Im gleichen Jahre wurde Pater Menardus Kugler in Halle, ein zum Trunke 
neigender, unfreundlicher, leicht jähzorniger und verlogener Mensch, im geistlichen 
Kleide nach Landau entlassen, weil er zur Nachtzeit sich zu den Schlafzimmern 
der Väter begeben und sie zu geschlechtlichen Betätigungen zu reizen versucht hatte. 

14. Und gleichfalls im selben Jahre ließ sich vom Pater Karl Deyring in 
Landsberg feststellen, daß er mit Knaben sich allzu vertraut zeigte und außerdem 
den Frauenarzt spielte. 

15. und 16. 1678 war Magister Viktor Wagner in München wegen häufiger 
Verführung von Knaben an stelle des wegen derselben Vergehen entlassenen Magi- 
sters Ignaz Mändl nach Luzern verschickt worden. Allein hier setzte er sein 
Treiben fort und verführte elf Knaben. Das geschah sogar auf dem Katheder, 
wobei die übrigen Schüler zuschauten. Und er belehrte sie, daß dies nicht sündhaft 
sei. Der hochwürdige Pater Rektor ließ, des guten Rufes der Gesellschaft wegen, 
die Sache auf sich beruhen, nachdem der Schuldige dem heiligen Franziskus Xaverius 
das Gelübde abgelegt hatte, alltäglich das härene Büßergewand anzulegen. 

17. 1685 gestand ein Schüler: „Ich, Peter Albert Winger, bekenne, daß ich 
beinahe jeden Tag vom Magister Bilgram geschlechtlich berührt worden bin und er 
auch häufig auf mir gelegen hat”. Daraufhin konnte dem Magister Georg Bilgram 
zu Landshut nachgewiesen werden, daß er täglich einen der hübscheren Jünglinge 
auf seinen Katheder rief, dann die aufschauenden Schüler mit dem Zuruf nieder- 
duckte: „Oechschen, schau in dein Buch!“ und, um sicherer unbemerkt zu bleiben, 
Papier oder irgend etwas anderes ins Schulzimmer warf. Während nun alle Schüler 
sich beeilten, die Gegenstände aufzulesen, legte er sich auf den Knaben. 

18. 1690 mußte Magister Franz Xaver Wagner aus Konstanz eingestehen, 
seine Schüler zur Pollution gereizt und ihnen verschiedene Weisen dazu beigebracht 


zu haben. 
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19. Und im gleichen Jahre ließ sich dem Magister Aloys Leyden aus Affingen 
nachweisen, daß er in Dillingen mindestens mit sieben Schülern des Gymnasiums 
geschlechtlich verkehrt hatte, und daß sich unter ihnen Söhne erlauchter und sehr 
angesehener Familien befanden. 

20. 1696 schoben die Vorgesetzten den Pater Johann Baptist Zeltner, Professor 
der Rhetorik in Mindelheim, nach Straubing ab, weil er Knaben, die er mit der Rute 
züchtigte, zugleich wollüstig mißbrauchte... „mulieres se egere mag- 
nitudine columnarum coram discipulis jactitabat“. In Straubing 
blieb der Verwiesene, wie nicht anders zu erwarten war, seinem Rufe getreu. 

21. und 22. 1701 erfolgte Anklage wider die beiden Magister Ignaz Wilhelm 
aus München und Johann Baptist Vischl aus Kamp, weil sie zu einander in schimpf- 
licher Liebe entbrannt waren („perdite se amantes“). Und endlich: 

23. 1713 ergab eine Untersuchung gegen den Magister Julius Pellanda in 
Landsberg dessen so über alles Maß gesteigerte Verliebtheit in Knaben, daß er wie 
pe en sie in die Backen biß („ut insanus genas eorum mor- 

eret“). 

Diese aus Ritter von Lang geschöpften Einzelheiten sind gleich 
allen weiter folgenden Tatsachen nicht etwa aus blöder Gehässigkeit gegen die 
römisch-katholische Geistlichkeit hier wieder ans Licht gezogen, sondern einzig und 
allein aus Pflichtgefühl, aus Liebe zur Wahrheit und Wirklichkeit und 
unter dem lastenden Drucke des Gefühls der Notwendigkeit, einem Parteiunwesen 
das Handwerk legen zu helfen, das ein politisches zu sein vorgibt, aber wesentlich 
ein rein kirchlich-dogmatisches ist, und in der jungen, noch durchaus ungefestigten 
deutschen Republik sich maßgebenden Einfluß, wo möglich die ausschlaggebenden 
Plätze sichern möchte, ja diese vielleicht sogar schon inne hat. Vae victis? 

Bietet nun die Organisation der römisch-katholischen 
Kirche auch nur die allergeringste Gewähr für die Aussicht, 
solche, gemäß ihrer eigenen Lehre unzüchtigen, unsittlichen und strafwürdigen 
Vorgänge, wie die durch den Ritter von Lang bloß gelegten, könnten 
jemals der Ausrottung verfallen oder auch nur Einschränkung durch 
Sühne erfahren? Unter Hinweis auf die Fälle 3, 5, 6, 8, 12, 16 und 20 kann 
die Antwort nur auf unbedingtes „Nein“ lauten. Solche Gewähr ist nicht 
vorhanden! Die römisch-katholische Kirche verstand es stets meisterlich, die 
geschlechtlichen „Missetaten“ ihres Klerus der zivilen Gewalt zu entziehen, ihre 
Ahndung selbst in die Hand zu nehmen und dann behufs Erhaltung ihres 
guten Rufes — Fall 16 — alles zu verschleiern und zu vertuschen. Aber noch 
eine zweite Frage regen die 23 Fälle mit Allgewalt an: Kann eine solche 
Organisation für uns Deutsche jemals vorbildlich sein ? Und 
hier lautet die Antwort mit den eigenen Worten einer von der „Volkswart Verlags- 
gesellschaft Köln“ 1927 herausgebrachten Schrift „$ 175 muß bleiben!“ 
einzig unter Ersatz des Wortes „Frankreich“ durch den Namen einer andern Macht 
Seite 34: „Also die römisch-katholische Kirche kann uns am allerwenig- 
sten als Vorbild vor Augen gestellt werden“. 

Nun könnte und wird der Einwurf gemacht werden: Was der Ritter von 
Lang da vorgebracht und ein anderer Schreiber nur aufgewärmt hat, um unserer 
heiligen Kirche zu schaden, sind „olle Kamellen“. Gewiß! Ist es denn aber 
seit 1815 in der Kirche besser geworden ? Die Antwort auf diese 
Frage geben eine Anzahl von Veröffentlichungen katholischer Geistlicher, 
die als eine der Hauptursachen der Unzucht in der katholischen Geistlichkeit 
den Zwangzölibat oder das Eheverbot der Priester erblicken. Diese Schriften 
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suchten daher dessen Aufhebung zu erwirken. Vor fast genau 100 Jahren erschien, 
gleichzeitig mit dem rein wissenschaftlichen, über hundert Druckbogen starken, 
dreibändigen Geschichtwerk der Brüder Theiner in Altenburg 1828 über den 
Priester - Zölibat, ein unscheinbares, anonymes Schriftchen „Zur 
Berichtigung der Ansichten über die Aufhebung der Ehelosigkeit bei den katholischen 
Geistlichen — Zuruf mehrerer katholischer Seelsorger Schlesiens an ihre Ge- 
meinden — Mit Großherzogl. Sächs. Censur — Weimar, im Verlage der Albrecht'- 
schen Hofbuchdruckerei, 1828, 80 Oktavseiten. Darin heißt es Seite 73: „Die 
Zeiten sind vorbei, wo ein täuschender Heiligenschein das Volk so blenden kann, 
daß es die Laster nicht bemerkte, welche durch die Ehelosigkeit versteckt werden 
sollten. Unser Volk will und verlangt, daß seine Seelsorger wirklich gute Menschen, 
tüchtige Lehrer und reine Sittenmuster seien, die ihm auch im ehelichen Leben 
als Vorbild vorleuchten.” Die Schrift bezeichnet Seite 74 den Priester- 
Zölibat als „die sittenverderblichste aller Satzungen“. Hier wird außer einem 
Einzelfall Seite 76 kein spezialisiertes Material zur Sittenlosigkeit des Klerus bei- 
gebracht, nur behauptet, „bei Seltenheit von Verbrechen gröbster Art“ im Klerus sei 
„es leider desto häufiger der Fall, daß die Geistlichen Ehebrecher, ungebundene 
Hurer, Verführer unschuldiger Mädchen und Knabenschänder sind” (Seite 61), 
und (Seite 69) ist Rede von „der dorf- und stadtkundigen Unzucht der Priester”. 
Die ungenannten Verfasser der Schrift waren von dem Wunsche beseelt gewesen, 
der ganze Klerus möge freimütig aufstehen und die Begründung einer besseren 
sittlichen Ordnung fordern. Aber darin hatten sie ihre Amtsbrüder schlecht ge- 
kannt! Wie diese Amtsbruderschaft in Wirklichkeit beschaffen war, legt das 
Schriftchen Seite 75—80 selbst dar; weil diese Auseinandersetzungen einen erheb- 
lichen Beitrag zur Menschenkenntnis liefern, ist zu bedauern, daß ihr Umfang ihre 
Wiedergabe an dieser Stelle verbietet. Da die Schrift im Jahre 1828 ohne ge- 
naueres Datum erschien, im Großherzogtum Sachsen-Weimar-Eisenach aber am 
14. Juni dieses Jahres infolge Ablebens des Großherzogs Karl August die Re- 
gierung an dessen Sohn Karl Friedrich überging, ist nicht klar, wer von diesen 
beiden Fürsten als für die Schrift verantwortlich zu gelten hat. Und da beide sich 
eng an Preußen anschlossen, dürfte mit dem von der Schrift Seite 6 und 79 
zu Hilfe gerufenen „gerechten König“ der Preußenkönig Friedrich Wilhelm IIl. 
(1797—1840) gemeint sein. 

Ungeachtet der warnenden Winke der Brüder Theiner und des viel- 
stimmigen Notschreies ungenannter schlesischer Geistlicher um Hilfe in ihrer 
sexuellen Not blieb alles in der Kirche beim alten. Dann trat der Geheime Justiz- 
rat und Professor der Rechte in Bonn Dr. Johann Friedrich von Schulte 
auf den Plan mit einer Schrift: „Der Zölibatzwang und dessen Aufhebung“, Bonn, 
P. Neusser, 1876, VIII und 96 Oktavseiten. Als Hauptgrund für den Zölibat gilt 
ihm die Habgier der Hierarchie. Der herrschsüchtigen Kirche diene der 
Zölibatzwang als Mittel, den Klerus zum absoluten Herrn über das Volk zu 
machen, wozu ihm als weitere Beihilfen Beichtzwang, Ablaß u. a. an die Hand 
gegeben sind. von Schultes Darlegungen wirken erschütternd; sie gipfeln in 
der Erkenntnis der Aussichtlosigkeit wirklicher Reform des Kirchenwesens bei 
verbleibendem Zölibatzwang. Den Ausschluß jeder Voreingenommenheit von 
Schultes gegen die Geistlichkeit in geschlechtlicher Hinsicht, obwohl nach 
ihm die Umstände deren Verderbtheit besonders begünstigen, bezeugt seine Er- 
klärung Seite 65—66: „Ich gestehe offen, daß ich nicht annehme, die Geist- 
lichen sündigten verhältnismäßig gleich viel oder mehr, als andere Junggesellen, daher 
ich an sich auf die Exzesse kein Gewicht lege. Aber darum bleibt doch wahr, 
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daß der Zwang, der die legitime Befriedigung eines natürlichen Triebes unmöglich 
macht, sich schon dadurch richtet, daß er massenhafte Beispiele unerlaubter 
Befriedigung herbeiführt“. Und ferner Seite 75: „Will man einen Geistlichen dis- 
kreditieren, so braucht man ihm in dieser Hinsicht nur Eins anzuhängen. Die 
ärgsten Skandale werden sofort geglaubt.“ Dann noch Seite 78: „Für meine Aus- 
führung bildet die geschlechtliche Seite nur einen und nicht den maßgebenden Punkt.“ 
Bei von Schulte waren demnach Enthüllungen nach Art derer des Ritters 
von Lang überhaupt nicht zu erwarten. Dafür finden sich solche in einer gleich- 
zeitig erschienenen Schrift des Schriftstellers C. Lempens und in zwei Zölibat- 
feindlichen Schriften der katholischen Geistlichen: Siegfried Hagen, eines 
Bayern, und Otto Schwab, eines Württembergers, beide Schriften von 1910. 

Der Schrift von C. Lempens: „Geschichte der Verbrechen und Frevel, 
welche die Priesterschaft seit 1200 Jahren an der deutschen Nation be- 
gangen hat. Nach den besten historischen Quellenwerken und notorischen Tatsachen 
der Gegenwart bearbeitet und der Zentrumsfraktion des deutschen Reichstages ge- 
widmet“, Schloß Chemnitz, Magazin für politische Literatur, London E. C., Fr. 
Wohlauer, 1876, 96 Seiten Großoktav, entstammen folgende Daten: Seite 92: 
„Derjenige bayerische Bischof, in dessen Diözese und unter dessen Augen die 
greuelhafteste Unzucht, Schulkinderverführung, Nonnen- und Knabenschänderei 
durch katholische Priester und Mönche schamloser und offener 
getrieben wurde, als in irgend einer deutschen Stadt, in’ dessen Diözese kein Jahr 
ohne die ekelhaftesten Skandale der Unzucht seiner Priester vorüber ging“, war 
Pankraz Dinkel zu Augsburg. Und Seite 94: „Der eigene bischöfliche 
Hauskaplan Dinkels war so -ausschweifend, daß er am hellen Mittage an einer 
Hauptstraße in Augsburg auf der Knabenschänderei ertappt wurde. Trotzdem 
verwendete ihn der Bischof, nachdem ihn das Pflaster der Stadt Augsburg nicht 
mehr tragen wollte, auswärts in der ‚Seelsorge‘. Knabenschänderei muß also wohl 
in seinen Augen kein besonderes Unrecht und mit’ der Würde eines Priesters 
ganz verträglich sein.“ Endlich Seite 94—95:... „erwähnt sei nur noch, daß 
im letzten Winter der Benediktiner und Ordenspriester Müller zu Augsburg über- 
führt wurde, daß er bereits seit Jahren die Knabenschänderei mit Dutzenden von 
Schülern des dortigen Kloster-Gymnasiums getrieben hatte. Aber auch ihm ließ man 
hübsch Zeit zur Flucht.“ 

Der katholische Pfarrer Siegfried Hagen hat in seinem. 52 Oktav- 
seiten starken Schriftchen von 1910: „Zwangszölibat oder Priestereche? Ein 
Aufruf an alle Edelgesinnten, im Namen vieler katholischer Geistlicher heraus- 
gegeben“, Memminger Verlagsanstalt Würzburg, Seite 2, als Leitgedanken: be- 
zeichnet: „Wir sind nicht gegen den freiwilligen "Zölibat (d. h. freiwillige Ehe- 
losigkeit), sondern wir sind nur gegen den Zwangszölibat und das kirchliche Zölibat- 
gesetz.“ Die Geistlichen, die den Zölibatzwang in seiner scheußlichen Gestalt von 
heute verteidigen, um als „echt-kirchlich“ zu erscheinen, nennt er Seite 15: „über- 
tünchte Gräber“. Unter seinen neun Fällen priesterlicher Unsittlichkeit aus den 
letzten Jahren befindet sich ein hierhergehöriger Fall Seite 3: 

„Ein Wüstling im Talar. Das Zuchtpolizeigericht in L. verurteilte 
den katholischen Geistlichen K. wegen 33 an Knaben unter 14 Jahren begangener 
Sittlichkeitsverbrechen zu 2 Jahren Gefängnis.“ 

Nach Aufzählung seiner 9 Unzuchtfälle macht Hagen Seite 4 den Zusatz: 
„Manche Zeitungen bringen sie (solche Fälle) mit Vorliebe unter dem Titel „Wieder 
einer“, und in der Regel sind diese Berichte wahr. Und zwar handelt es sich fast 
immer um katholische Geistliche, nur ganz vereinzelt um protestantische 
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oder jüdische. Warum auch liefert die katholische Kirche so viele derartige Ver- 
brecher, diese Religionsgesellschaft, welche behauptet, die erdenkbar höchste Sitt- 
lichkeit zu pflegen und die verlangt, ihre Geistlichen für die Stellvertreter Gottes 
zu halten?... Wer kann es der Welt übelnehmen, wenn sie gerade die katholi- 
sche Kirche abfälliger und rücksichtsloser beurteilt als andere Religionsgesell- 
schaften, eine Kirche, die lieber ihre Diener im Zuchthaus sieht, als daß sie ihnen 
die Ehe gestatten würde?“ 

Der katholische Pfarrer Otto Schwab gedenkt in drei Briefen an den Bischof 
P. v. Keppler „als Nachfolger der Apostel“ und Oberhirten der Württemberger 
Diözese unter dem Titel: „Das Elend des Priesterzölibats“, Verlag M. Braun- 
schweig, Wien und Leipzig, Zweite Auflage, 1910, 64 Oktavseiten, wohlwollend 
seiner gefallenen Amtsbrüder. Er mag sie (Seite 19) alle weder ‚Scheusale‘ noch 
‚Verbrecher‘ nennen, sie sind ihm lediglich „Opfer der Priesterlichen Zwangs- 
ehelosigkeit”, eine Auffassung, die wenigstens für den nicht gleichgeschlechtlich 
Veranlagten im gefallenen Klerus eine gewisse Berechtigung haben kann. Unter 
den 46 Fällen geschlechtlicher Unzucht, begangen von römisch-katholischen Geist- 
lichen, die er Seite 12—18 aus dem ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts für 
den Bischof zusammen trägt, stecken 25 % gleichgeschlechtlicher Art. Hier sind sie, 
soweit sie Oesterreich und Deutschland betreffen: 

Seite 15: Priester Georg Ch. wurde wegen eines im Innpark zu Innsbruck 
an einem Hausknecht verübten Sittlichkeitverbrechens verhaftet. 

Seite 14: P. J. F. A. in Ellwangen (an der Jagst, Württemberg) wurde 
wegen Knabenschändung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt (1900). 

Seite 15: Das Landgericht Memmingen (an der Aach, Bayern‘ verurteilte 
den Benefizianten E. in I. wegen fortgesetzter Sittlichkeitverbrechen, begangen an 

Knaben in der Sakristei und im Beichtstuhl, zu drei Jahren Zuchthaus 
(Juni 1909). 

Seite 18: Kaplan $. von Seyfriedsberg (altes Bergschloß in Bayern) bekam 
zwei Jahre Zuchthaus; er hatte sich an den Firmlingen beim Unterricht vergangen. 

„Wir könnten“, schließt Schwab seinen Unzucht-Fälle-Bericht Seite 18—19, 
„die Liste in infinitum fortsetzen, Dutzende, ja Hunderte von Fällen könnten 
wir aus allen Ländern aufzählen, die alle wirklich passiert sind. Lassen wir das! 
Wir wollen nicht „Schmutz aufwühlen“, dagegen verwahren wir uns. Wir wollen 
aber mit diesen tatsächlichen Fällen das eine beweisen: die sexuelle Not 
des katholischen Klerus schreit zum Himmel!”.... 

>. „Man sollte diese Liste eigentlich auf die volle Wahrheit ergänzen und 
sie mit all den Hunderten oder Tausenden von Namen jedem katholischen Geist- 
lichen in die Hand drücken und sagen: ‚Seht, das sind die Opfer eines 
verkehrten kirchlichen Systems!'" 

Ein nicht namhaft gemachter evangelischer Professor einer medizinischen 
Fakultät in Deutschland hat laut Schwab Seite 25 geäußert: „Einen katholi- 
schen Geistlichen wegen eines Sittlichkeitvergehens zu verurteilen, ist leicht. Ich 
könnte es nicht, und wenn er. Kinder mißbrauchtel!“ Nur dem Beichtvater der 
Priester ist nach Schwab Seite 26—28 bekannt, wie viel Onanisten unter ihnen 
stecken; es dürfte danach die Hälfte bis über drei Viertel sein. Viele Priester 
sehen laut Schwab das Konkubinat als „vor Gott gerechtfertigte Geheimehe an, 
die er nicht zu beichten brauche“. Seiner Sünderliste von 46 Fällen gesellen sich 
nach Seite 17 bei Schwab noch über 60 Fälle allein aus dem Jahre 1900 hinzu 
laut stenographischem Protokoll des österreichischen Abgeordnetenhauses vom 21. Fe- 
bruar 1901. Und doch sind sie alle zusammen nur ein Tröpfchen im Meere des 
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tatsächlichen Geschehens, das fast jeder Tag neu gebiert. Nur eines besonders 
tragischen und das scheinheilige politische Herrschgelüste des germanischen katholi- 
schen Klerus kennzeichnenden, ganz ungewöhnlichen Falles sei hier gedacht. Im 
Mittelpunkt steht der derzeitige, jetzt 66jährige Kardinal Fürsterzbischof von 
Wien Dr. Friedrich Gustav Piffl. 

Der Freitod des katholischen Pfarrers Hermann Hil- 
garth 1927 als Wirkung deutsch-katholischer Politik. 

In seiner Gemeinde Fischau bei Wiener Neustadt war Hilgarth beliebt, 
weil er als gerecht und gütig galt, Politik von sich fern hielt und sich keinem ehr- 
lichen Menschen, welcher Konfession oder Partei er auch angehörte, als Seelen- 
hirt verschloß. Auf eine gemeine Denunziation hin wurde er im Januar 1927 wegen 
gleichgeschlechtlicher Betätigung verhaftet, aber nach einigen Tagen frei gelassen. 
Während die Untersuchung gegen ihn weiter lief, stellte er sich dem ihm vorgesetz- 
ten Kardinal Fürsterzbischof Piffl zur Berichterstattung. Nach unwidersprochen 
gebliebenen Zeitungberichten hat dieser den voll Hoffnung auf Milde erschienenen 
Pfarrer mürrisch empfangen und kaum zu Worte kommen lassen. Er erklärte ihm, 
schon solcher Verdacht genüge, ihn für die Kirche unmöglich 
zu machen. Als besonders erschwerend aber bezeichnete er den Umstand, daß 
Hilgarths Fall gerade zu einer Zeit die Oeffentlichkeit beschäftige, da die 
Wahlen im Lande stattfänden. Völlig gebrochen kehrte der enttäuschte 
Pfarrer nach Fischau zurück und nahm in seiner Verzweiflung, kaum vierzig Jahre 
alt geworden, Gift. Er hinterließ einen Abschiedbrief voller Klagen über Piffl. 
Darin heißt es: „Das weltliche Gericht wird mich nicht verdammen; wohl aber 
hat es die Liebe meines Bischofs verstanden, mir alle Hoffnung zu nehmen. Was 
ist es doch Schönes um die Liebe, natürlich, wenn man von ihr redet, nicht, 
wenn man sie beweisen soll. Niemand möge einen Stein auf mich werfen, ich 
bin ja nur ein tief unglücklicher Mensch gewesen ... Man möge mich in aller 
Stille begraben; da ich als Selbstmörder sterbe, will ich für mich dieselbe Be- 
handlung, die ich Selbstmördern in Befolgung des kirchlichen Gesetzes angedeihen 
ließ: kein kirchliches Begräbnis. Mein Grab soll vergessen werden, 
kein Grabhügel und kein Grabstein!” Hilgarths Testament beschließen die 
bittenden und anklagenden Worte: „Gott sei meiner armen Seele gnädig. Von ihm 
erhoffe ich mir ein barmherzigeres Gericht als von meinem kirchlichen Vorgesetzten“, 

Das traurige Schicksal dieses Edelmenschen erhält ein besonderes, höchst ab- 
stoßendes Gepräge, sobald in Betracht gezogen wird, was damals über den am 15, 
Oktober 1864 zu Landskron geborenen, 1888 zum Priester geweihten, 1914 zum 
Kardinal ernannten, apostolischen Administrator der Burgenlande und Fürsterz- 
bischof von Wien Friedrich Piffl mit Recht oder Unrecht getuschelt wurde 
und auch in Privatkorrespondenz zum Ausdruck kam: Er sei selber gleich- 
geschlechtlich eingestellt, habe u. a. mit dem bekannten Partner der 
lesbischen Tänzerin Anita Berber, dem jüngst verstorbenen Sebastian Droste, ein 
Verhältnis unterhalten, das ihn viel gekostet hätte. Nur dem Kardinal sei 
eben alles erlaubt! Ueberdies brachte damals die Wiener Arbeiter-Zeitung 
„Der Abend“ ein auf gleichgeschlechtliche Neigung dieses höchsten kirchlichen 
Würdenträgers Oesterreichs anspielendes Karikaturbild. Es trug die Aufschrift 
„Zum Melker Pfaffenspiegel“ und die Unterschrift: Kardinal Piffl: „Ich 
verstehe nicht, wie ein Geistlicher mit einer Frau ein Verhältnis haben kann“. 

Schreiber dieses vermag nicht festzustellen, was an den Gerüchten Wahres 
ist, Auch würde er den Kardinal solcher Neigung halber nicht gering schätzen. 
Einen unlösbaren Widerspruch findet er lediglich darin, der Gleichgeschlechtlichkeit 


Er u Br IST EI Ra BE TA FE eg ren n 
201 


. MUSS $ 175 BLEIBEN? ‘ 
Een 


verdächtiger Fürsterzbischof zu sein und dennoch zu erklären, daß schon dieser 
Verdacht für die Kirche unmöglich mache. Und er konstatiert noch einen zweiten 
Widerspruch zwischen Christi Lehre, nach der sein Reich nicht von dieser Welt 
ist, und dem Unmut des obersten katholischen Würdenträgers Oesterreichs darüber, 
daß Hilgarths Unglück just in die Zeit der Wahlen des Landes falle. Schreiber 
dieses hat ja selbst erfahren: In der jungen, noch’ so wenig gefestigten deutschen 
Republik ist die katholische Partei, das rein religiös eingestellte Zentrum, das 
der Historiker Jakob Philipp Fallmerayer (1791—1861), obwohl selbst 
Katholik, immer nur als „Tartuffius“, als Partei der Heuchler bezeichnete, zur 
politischen Hauptmacht geworden, die alle andern überflügelt oder ins Schlepptau 
genommen hat. Denn so nur konnte es den Vertretern des Zentrums gelingen, im 
Mai 1930 von Reichstagswegen einem in geschlechtlichen Fragen freier als das 
deutsche Zentrum denkenden, untadeligen, von der Kirche sogar heilig gesprochenen 
Papste des Mittelalters, Leo IX. (1049—1054), für die Jetztzeit 
einfach den Mund zu verbieten. Schreiber dieses aber hält sich lieber an Fall- 
merayers historisch wohl begründetes Urteil und bekennt sich unbedenklich zu 
den erst ganz kürzlich durch Druck bekannt gewordenen Grundgedanken des deut- 
schen Reichskanzlers von 1900, auch eines Katholiken und eines erfahrenen Greises, 
des Fürsten Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst, die da lauten: 

„Es ist ein krankhafter Zug unserer Zeit, die Menschen durch Strafgesetze 
tugendhaft machen zu wollen. Das wird nie gelingen.“ 

„Das ganze Getue über Prostitution ist auf männlicher Seite Scheinheiligkeit, 
auf weiblicher Hysterie.“ 

„Das alles ist heuchlerisches Wesen; und mir ist alle Unzucht lieber als 
Heuchelei und Scheinheiligkeit.“ ie 


Abschließend sei bemerkt, daß hier nicht Feinden, sondern Freunden, meist 
Angehörigen der römisch-katholischen Kirche das Wort gegeben ist. Im römisch- 
katholischen Klerus gibt es natürlich außer abgesagten Gemern des Priester- 
zölibats, von denen hier ja namentlich Siegfried Hagen und Otto Schwab 
herangezogen wurden, auch entschiedene Verteidiger dieser Einrichtung. So zeigte 
sich in einer zu Münster erschienenen „Zeitgemäßen Broschüre“: „Der Priester- 
zölibat” (32 Oktavseiten) Dr. Jakob Schmitt 1870, damals Repetitor am 
erzbischöflichen Priester-Seminar zu St. Peter bei Freiburg, als sein unbedingter 
Anhänger. Die katholische Kirche behaupte durchaus nicht, der Priester- 
zölibat sei ein göttliches Gebot — eine Diskussion darüber also auch 
für den Klerus durchaus zulässig. Wenn die Kirche an dieser Einrichtung fest- 
halte, so habe sie dafür 

1. gewichtige Andeutungen in der hl. Schrift; sie habe für sich 

2. die Ueberlieferung, die Praxis der’alten Kirche; sie würde dazu 

3. durch die einleuchtendsten inneren Gründe bewogen; und 

4. die Einwendungen, die gewöhnlich dagegen erhoben werden, seien 
mindestens nicht geeignet, den Priesterzölibat als unchristlich oder vernunftwidrig 
und unrechtmäßig erscheinen zu lassen. Mit vollstem Recht bestreitet Schmitt, 
daß der Priesterzölibat die Ursache der Ausschweifungen des Klerus sei, an 
solchen Exzessen trage er so wenig schuld, wie die Ehe an den Ehebrüchen. Den 
Spieß jedoch nun umzudrehen und die „Maximen und Prinzipien der Zölibat- 
stürmer“ für sie verantwortlich zu machen, wie Schmitt das tut, ist nicht minder 
ungerecht! Die Vertreter beider Richtungen sehen sich allein als „Edelgesinnte“ 
en. Mögen sie! Nicht darum handelt es sich hier. 
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Für Jedermann ist ohne weiteres einleuchtend, daß der Priesterzölibat auf 
Liebhaber des andern Geschlechts die Wirkung ausüben kann, sie von der Lauf- 
bahn als katholischer Geistlicher abzuschrecken, daß er aber die entgegengesetzte 
Wirkung auf die gleichgeschlechtlich veranlagte Männerwelt üben muß. Diese lockt 
er also an und seine Änlockung wird durch das Drum und Dran des katholischen 
Kultus bei gewissen Parisexuellen noch erheblich verstärkt. Daher drängen sich zum 
Berufe des katholischen Geistlichen Parisexuelle gern und in großer Zahl. Bleibt 
aun neben dem Priesterzölibat der $ 175 bestehen, so ergibt sich naturgemäß die 
von v. Schlulte 1876 betonte Folge, daß er massenhafte Beispiele 
unerlaubter Befriedigung herbeiführt“. „Beispiele“ — erklärt aber 
Schmitt — „sind gehässig, und wir wollen alles Gehässige möglichst meiden“. 
Nun, dafür gibt es dann eben nur einen Weg. Einzig durch Fortfall des $ 175 
und seiner Surrogate, der Entwurf-Paragraphen 296 und 297, erscheinen die 
Enthüllungen des Ritters von Lang, der Brüder Theiner, sowie der 
katholischen Priester Siegfried Hagen und Otto Schwab in wesentlich 
milderer Auffassung, und wird die liebevolle Behandlung, die den Sündern wider die 
Keuschheit in so vielen Fällen der „Enthüllungen“ von der kirchlichen Obrigkeit 
zuteil wurde und wohl allgemein in Uebung war und ist, verständlich. Die Propa- 
ganda aber, die von Seiten des Zentrums durch den rheinischen „Volkswart“ mit 
seinem von Druckfehlern wimmelnden Machwerk „$ 175 muß bleiben!” ge- 
trieben wird, ist ein Schlag ins eigene Angesicht. 


Gine erfreuliche Anerkennung 


seiner jahrzehntelangen Arbeit wurde dem Herausgeber dieser Zeitschrift, dem 
Vorsitzenden der Gemeinschaft der Eigenen, Adolf Brand, vonseiten des 
Auslandes zuteil, indem er am 21. Oktober von der „British Sexological 
Society“ zu London einstimmig zu ihrem Ehrenmitgliede auf Lebens- 
zeit ernannt wurde. — Es ist dies eine Auszeichnung, die in Deutschland nur noch 
Dr. Magnus Hirschfeld und Dr. Helene Stöcker für ihre Verdienste 
erhalten haben, und eine Ehrung, die um so mehr ins Gewicht fällt, als zu den Grün- 
dern und Führern dieser Gesellschaft Wissenschaftler vom Range und Weltruf eines 
Edward Carpenter und eines Havelock Ellis gehören, die die mutigen 
Vorkämpfer unserer Sache in England waren und deren bahnbrechende Schriften 
auch in Deutschland in höchstem Ansehen stehen. Wir sagen unsern englischen 
Freunden für die uns bewiesene Anerkennung unsern Herzensdank und wünschen 
ihnen vollen Erfolg für das große Befreiungswerk, dem sie sich gewidmet haben und 
dessen hohe kulturelle Bedeutung erst die kommenden Geschlechter richtig er- 
fassen werden. 
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Jugendfreunde 
Von Herbert Fritsche 


Wie kommt das nur — er war doch Jahrzehnte lang ganz allein! — 

Heut fallen ihm plötzlich ein paar Verse von Conrad Ferdinand Meyer ein, 

Ein Erinnern ist da und geht mit ihm. Er schlägt danach mit dem Birkenstab, 

Es hilft nichts. Auch nicht der aufgehnde Mond lenkt ihn ab, 

Oder die Bratkartoffelgerüche 

Aus einer Bauernküche. 

Ein Igel rollt vor ihm. Die Verse rolln mit. Verdammt!! 

Er hat sich da irgendwo geschrammt, 

Wo eine alte Narbe saß — 

Nun blutet das. 

Wie kommt das nur — er tippelt doch schon Jahrzehnte lang! — 

Daß gerade heute so ein wallender Fliedergang 

Lila dastehn und duften muß 

Er denkt an verschollene Dinge —: Kaffee . . . Geigen . . . Gedichtbücher . 
erster zärtlicher Kuß . 

Ach was! Denk ans EN und einen billigen Hurenschoß | 

Verflucht nochmal! Er wird die dummen Gedanken nicht los, 

Der alte Kitsch ist noch nicht in seinem Herzen verglommen, 

Er ist an eine wunde Stelle gekommen, 

Die er vergaß — 

Nun blutet das. 
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Da begegnen sie sich. 

Wenn ihnen auf tausend Straßen das Haar auch blich, 

Wenn sie jetzt auch zu lachen versuchen über die dummen Witze des Lebens —: 
Sie wehren sich endlich doch vergebens 

Gegen Tränen — und heulen wie kleine Mädchen drauflos. — — 

Am Morgen liegt jeder wieder woanders im Moos 

Und hat das Gestern vergessen. 

(Oder bemüht sich darum und denkt krampfhaft an Huren und Fressen.). 


Die Sreundschaft der Gigenen 


Von Professor Dr. Theodor Petermann 
dem verstörbenen. Direktor der Gehe-Stiftung in Dresden, der größten staatswissenschaftlichen Bibliothek 
in Deutschland 


„Die Freundschaft der Eigenen — was ist denn dabei Eigenes?” Kurz gesagt: 
die Abwesenheit der Befürchtung, sie könne zersprengt werden durch den störenden 
Einfluß, den die sinnliche Liebe zum Weibe auszuüben vermag; denn „es war 
(wie der Dichter sagt) schon lange vor Helena die schreklichste Ursache zum 
Kriege das Weib.“ 

Die Neigung beider Geschlechter zu einander ist natürlich: sie ist die Vor- 
bedingung des Fortbestehens der Völker. Aber sie übt wie nach der einen Seite 
eine verbindende, so nach der andern Seite eine trennende Wirkung. Sie baut die 
Familie und sie gefährdet den Staat! 

Der Staat aber ist eine Schöpfung der Männer, auf,deren Kraft seine Existenz 
beruht. Darum vertraut man seine Verteidigung in erster Linie denjenigen an, die 
nicht an ein Weib gebunden sind. Nehemia schickte sogar von den Verteidigern der 
von ihm neuerbauten Stadtmauer von Jerusalem die Verlobten nach Hause. Keines 
Kämpfers Gedanken sollten durch die Erinnerung an eine zurückgelassene Braut 
abgelenkt werden. 

Manche haben freilich den Trieb zum Weibe für so stark gehalten, daß ohne 
seine Befriedigung der Mann nicht leben könne. Man hat, wie es in den indischen 
Heeren noch heute geschieht, die Männer von ihren Weibern in den Krieg be- 
gleiten lassen und dadurch den Troß so vermehrt, daß er ein zweites Heer aus- 
machte, dessen Bewegungen die des kämpfenden ins ungebührlichste erschwerte. 

Auch die Landsknechtshorden hatten einen gewaltigen Troß von „Huren*) und 
Buben“**), wie damals der offizielle Ausdruck lautete, bei sich. Wer aber geglaubt 
hatte, es werde dadurch das Los der vom Kriege heimgesuchten Länder erleichtert 
werden, der mußte eine bittere Enttäuschung erleben. Gerade in den „guten alten 
Zeiten“ waren die Frauen und Mädchen der bekriegten Völker aufs äußerste 
bedroht. Hielt doch noch vor zweihundert Jahren bei uns der Sieger für erlaubtes 
Kriegsrecht, gegen Mitchristen das zu üben, was das mosaische Recht den 
heidnischen Landeseinwohnern gegenüber als Norm hingestellt hatte: nicht nur das 


*) Zu deren Beaufsichtigung eine besondere Charge, der „Hurenwaibel”, bestellt war. 

®*) Mannmännlicher Geschlechtsverkehr wurde darum im Mittelalter „Büberei” genannt, Und 
wenn man mit solcher Verachtung von „Buben” sprach, dann meinte man natürlich verluderte 
und verlotterte junge Burschen, die man im heutigen Berlin gewöhnlich als „Pupen” zu be- 
zeichnen pflegt. Diese verächtliche Bezeichnung ist also nur eine Umbildung und Verballhoraung des 
des ursprünglichen Wortes und hat mit dem Spiel von Puppen nicht das Mindeste zu tun. 
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Gut der Einwohner mit S:urm gewonnener Städte zu rauben, sondern auch die 
Männer zu morden und die Weiber zu schänden. 

Freilich regte sich schon im siebzehnten Jahrhunderte das Bedenken, daß die 
geschlechtliche Zügellosigkeit der Männer dem militärischen Interesse selbst ab- 
träglich sein möge. Ein französischer Heerführer aus dieser Zeit gab auf die 
Frage, was ein Feldherr vor Allem verstehen müsse, die zynische Antwort: „I 
doit savoir seb....; car avec des femmes il n’y a point de secrets!“ Tatsächlich 
ist die Einschränkung des Trosses und der dem Krieger gebotenen Gelegenheit, 
in demselben die Befriedigung seiner Sinnlichkeit zu finden, nicht zu einer Gefähr- 
dung der Bewohner und namentlich der Bewohnerinnen des Kriegsschauplatzes 
ausgeschlagen, sondern mit einer Vermehrung der Sicherheit derselben Hand in 
Hand gegangen. Trotz seiner Stärke erweist sich sonach der Geschlechtstrieb nicht 
schlechthin als eine blindwütende Naturkraft. 

Der Durchschnitts--Mann kann freilich ohne Weib nicht gut auskommen; aber 
er hat auch mit ihm und durch dasselbe seine Beschwerden, welche die Freude 
wesentlich einschränken. Deshalb sagte schon Cicero treffend: „Nec bene cum 
üs, nec sine iis esse possumus. Und er hatte umsomehr Recht dazu, als er in 
einer Zeit lebte, die mit der unsrigen manche Aehnlichkeit hatte, vor allem darin, 
daß die traditionelle Herrschaft des Mannes ernstlich in Frage gestellt war in der 
Zeit der beginnenden Frauenemanzipation. 

Wie dieselbe sich in der Kaiserzeit weiter entwickelt hat, ist bekannt. Bindung 
an einen Mann wurde zur Mythe. Nicht nur nach einander, sondern selbst neben 
einander verlangten die emanzipierten römischen Damen soviel Männer zu haben, 
als sie begehrten. Nachkommenschaft war dabei natürlich hinderlich und wurde 
so wirksam bekämpft, daß die sie begünstigenden Staatsmaßregeln wirkungslos 
blieben. Das römische Volk verschwand physisch vom Schauplatze der Geschichte, 
und es konnte nicht Wunder nehmen, daß seine Schöpfung, das römische Reich, 
in sich zusammenbrach. 

Beunruhigt durch diese Erfahrung wenden sich Viele gegen alles, was ihnen 
eine Neuerung auf dem Gebiete des Verkehrs der Geschlechter mit einander zu 
sein scheint. Sie wenden ihren Unmut insbesondere gegen die Männer, die 
nicht dem hergebrachten Gleise folgen. Mit Unrecht; denn es hängt wohl die 
Qualität der Nachkommenschaft wesentlich vom Manne, die Quantität aber vom 
Weibe ab. Wenn die Gefahren für den Fortbestand der Nation, die heute angesichts 
der fast bedrohlichen Volksvermehrung in weiter Ferne zu liegen scheinen, sich ver- 
wirklichen sollten, so würden sie nicht durch die Männer, sondern durch die Weiber 
herbeigeführt werden. 

Das Einkindersystem, wie es das Eheideal der emanzipierten Neuengländer- 
innen bildet, verurteilt die Nation ebenso sicher zum Untergange, wie das Kein- 
kindersystem, und beides ist möglich, ohne daß sich in den äußerlichen Beziehungen 
der Geschlechter zu einander irgend etwas änderte. h 2 

Man wendet sich an die unrechte Stelle, wenn man den Mann für die, wie 
man meint, dem Fortbestehen der Nation drohenden Gefahren verantwortlich machen 
will. Die kleine Zahl hartgesottener Junggesellen, denen nichts vorzuwerfen ist, 
als daß sie vom Weibe schlechterdings nichts wissen wollen, ist wirklich nicht aus- 
schlaggebend. Es hat ja Zeiten gegeben, wo man gegen jeden Mann, der sich 
bis zu einer gewissen Zeit nicht zur Ehe entschlossen hatte, mit Strafen vorging. 
Heute, wo man endlich wieder eingesehen hat, daß es nicht bloß auf die Zahl, 
sondern auch auf die Qualität der Kinder ankomme, ja, wo man ernstlich die 
Frage erwägt, ob es nicht angängig sei, ganze Kategorien von der Ehe aus- 
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zuschließen, ist dieser Standpunkt einfach sinnlos. Statuiert man für gewisse 

Fälle eine wenigstens moralische Verpflichtung zum Zölibat, so kann dessen 
Berechtigung nicht wohl in Zweifel gezogen werden. 

Es wird also, gleichviel aus welchen Motiven, Männer geben dürfen, ja Männer 

müssen, die sich ohne Frau behelfen, wie es ja infolge der Ueberzahl 

des weiblichen Geschlechts unter dem Regime der Monogamie zu allen Zeiten eine 

ziemliche Anzahl Frauen gegeben hat, die ohne Männer auskommen mußten. — 

Daß den isolierten Menschen eine wertvolle Stütze fehlt, ist eine von uralten 
Zeiten her anerkannte Wahrheit. „Es ist dem Menschen nicht gut, daß er allein 
sei‘, lauten die Worte, welche die Bibel dem Schöpfer selbst in den Mund legt. 
Es ist deshalb wünschenswert, daß auch die außerhalb der Ehe Lebenden, dafern 
nicht ihre sonstigen Verhältnisse sie vor Verkümmern in starrem Egoismus behüten, 
in soziale Verbindungen einbezogen werden, welche ihnen nach dieser Richtung den 
Mangel der ehelichen Anregung hierzu einigermaßen ersetzen. Die Kirche hat 
deshalb über das Eremitentum die klösterliche Gemeinschaft gesetzt, und als das 
Klostergelübde seine bindende Kraft verlor, haben vorschauende Reformatoren sich 
trotzdem den Vorteilen klosterartiger Gemeinschaften nicht verschlossen. 

Zumeist ist diese Vorsorge den einsam dastehenden Töchtern des Adels zugute 
gekommen. Aber es ist nicht abzusehen, weshalb nicht auch Männer der Vorteile des 
Lebens in Convicten teilhaftig werden könnten, ohne deshalb aufzuhören, der 
Welt ihren Tribut in nützlicher Arbeit darzubringen ? 

Es ist auch nicht nötig, daß derartige Anstalten den Zuschnitt von Kasernen 
oder Strafanstalten erhalten. Das beweisen die zahlreichen aus dem Mittelalter 
überkommenen zu geschützten Gruppen vereinigten kleinen Häuschen, in denen 
Personen gleichen Geschlechts paarweise kleine Hausstände für sich bilden. 

Angesichts dieser Erfahrungen kann man doch unmöglich behaupten, daß die 
Ehe die einzig mögliche und einzig moralische Form des Zusammenlebens der 
Menschen sei. 

Aber wir verbreiten uns über die Mittel der Abhilfe, ohne den Zweck und die 
Veranlassung klar gelegt zu haben. 

Die Veranlassung kommt, wie im Altertume, von der Frauenwelt. Sie ist es, 
die das herkömmliche Verhältnis von Mann und Weib in Frage gestellt hat mit 
dem Ruf nach Frauenemanzipation, unter welchem Worte sie nicht die Lösung, 
sondern die Umkehrung des bisherigen Verhältnisses versteht. 

Gegen eine amazonenhafte Trennung der emanzipationslustigen Damen von 
der Männerwelt wäre nichts einzuwenden. Sie würde niemals gefahrdrohende 
Dimensionen annehmen. Änders steht es mit der Schlinge, welche ohne Erkenntnis 

r Tragweite nicht wenige Männer sich um den Hals werfen zu lassen geneigt 
sind. Sie führt den Namen „Gleichberechtigung“, namentlich „gleiches 
Stimmrecht“, und bezweckt, unter Geltendmachung der beträchtlichen Ueberzahl des 
weiblichen Geschlechts mit einem Anscheine des Rechts die Knechtung der 
Männer. Herkules als Sklave der Omphale — das ist das Ideal dieser Frauen- 
rechtlerinnen | 

Aber bedurfte es übermächtiger, sinnenberückender Einflüsse von außen, um 
den Halbgott vorübergehend in diesem Zustande zu erhalten, so ist die Annahme 
gerechtfertigt, die nicht vollständig in Masochismus versunkene Männerwelt werde 
sich nie dauernd in einen solchen Sklavenstand fügen, der mit dem Untergange 
des Staats gleichbedeutend wäre. Denn der Staat ist (um dies nochmals zu sagen) 
die Schöpfung des Mannes — wie die Familie, das Haus, größtenteils eine Schöp- 
fung des Weibes. Den Mann seiner Stellung im Staate berauben, 
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heißt den Staat selbstin Frage stellen, und die sich mit vorausschauen- 
dem Blicke dieser Zumutung erwehren, das sind eben die „Eigenen“! Nicht Leib- 
eigene werden, sondern ihre eigenen Herren wollen sie bleiben, und darum 
sträuben sie sich gegen die Gemeinschaft mit dem Weibe, die ihnen unter jener 
demütigenden Bedingung angeboten wird. 

Wir haben dem weiblichen Geschlechte, um ihm die Unterwerfung weniger 
drückend zu machen, eine Menge Vorzüge zugestanden, was jetzt von der andern 
Seite als „fade Galanterie“ verhöhnt wird, ohne daß man Anstalt machte, darauf zu 
verzichten. — Wir haben die Weiber schlechthin „das schöne Geschlecht” genannt, 
unsere eigenen Vorzüge geflissentlich mißkennend. Das wird und muß anders 
werden! Angesichts der offenen Kriegserklärung ist die Schöntuerei nicht mehr 
am Platze. Wir sind jetzt genötigt, uns auf den eigenen Wert zu besinnen. 

Wir wollen nicht vergessen, daß es nicht die gesamte Frauenwelt ist, die den 
Männern, ‚oder, wie der charakteristische Ausdruck lautet: „der Mannbestie” den 
Fehdehandschuh hinwirft. Aber diejenigen, die es tun, sollen klar darüber sein, daß 
auch die Männer ihrer zu entraten wissen, Für die vorenthaltene weibliche Liebe 
vermag die männliche Freundschaft Ersatz zu bieten, sodaß das Herz nicht leer aus- 
geht. Seit Jahrzehnten hallt die Welt wieder von dem Schlachtrufe: „Frauen- 
emanzipation‘| Es ist hohe Zeit, daß man sich, wenn das alte Verhältnis in 
Frage gestellt wird, zu der klaren und deutlichen Gegenforderung aufraffe: 


Männeremanzipation! 


Ueber Hans Albers 
Von Herbert Fritsche 


Der häufigste Typ des Theaterbesuchers ist der Masochist, dessen Lust 
beginnt, wenn er über sich eine große Persönlichkeit ahnt, die mit ihm spielt, während 
er wähnt, sich von ebendieser Persönlichkeit etwas vorspielen zu lassen. Vielleicht 
ist es das Geheimnis aller großen Bühnenkünstler — vielleicht sogar aller Künst- 
ler überhaupt — daß sie ihr Publikum nicht recht ernst nehmen. Das wird am 
deutlichsten bei der Betrachtung der beiden interessantesten Gestalten des gegen- 
wärtigen deutschen Theaters: Elisabeth Bergner und Hans Albers. 
Beider Kunst ist bewußte Kunst und streift dennoch die letzten Tiefen; beide er- 
leben ihren Höhepunkt dort, wo das Spiel aufhört, auf die Bretter verbannt zu sein, 
wo es in Welt und Leben übergreift und die Menschen unterwirft, die ihm zujubeln. 
Beide lächeln in Momenten der rasenden Publikumsbegeisterung den Applaudieren- 
den das Lächeln des Stolzes und der Verachtung ins Gesicht. „Odi profanum 
vulgus — ein tieferes Wort, als man im Augenblick ahnt. 

Ich habe Hans Albers zum ersten Mal in Bruckners „Verbrecher erlebt, dem 
Stück, mit dem seine Karriere begann. Damals schon empfand ich ein ‚Wort, das 
er schrie, (es stand nicht im Manuskript!), als besonders aufschlußreich für die 
Persönlichkeit des Künstlers: „Arschlöcher. alle miteinander!” rief er in _der 
Rolle des unschuldig zum Tode verurteilten Kellners dem Gerichtshof, dem Pub- 
likum, der Menschheit zu. Immer wird der über dem Durchschnitt stehende Mensch, 
der ein solch von der Gesellschaft unschuldig zum Leben Verurteilter ist, die Masse 
als das erkennen müssen, was Albers so drastisch und dennoch tragisch formulierte, 
Wie merkwürdig, daß hier und da ein genialer Mensch das aussprechen darf und 
trotzdem nicht gekreuzigt, nein, sogar gefeiert wird, weil sein Genius die geduckten 
Seelen lachend niedertritt. 
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Der große Erfolg dieses unheimlichen „heimlichen Kaisers” ist wahrhaftig nicht 
so einfach zu erklären wie der seiner meisten Kollegen, die nur dadurch einen ver- 
gänglichen Ruhm erlangen, daß sie eine besonders gültige Verkörperung eines in 
der Regel unerfreulichen Zeit-Typs darstellen. Denn Hans Albers ist — selt- 
sam! — den meisten seiner Verehrer unsympathisch. Das sagt ja genug. Und auch 
die Wahl seiner Rollen ist bezeichnend — er spielt immer den Gewaltmenschen, 
den brutalen und gewissenlosen Draufgänger, der aber im Grunde seine Umgebung, 
was innere Ehrlichkeit und Treue betrifft, gigantisch überragt. In „Rivalen“ gibt es 
um eines Mädels willen Keilereien mit einem Kameraden, die dicht am Mord vor- 
beiführen — aber als der andere wieder an die Front muß, Mann sein muß, 
Kämpfer und Diener eines unbeugsamen Geschicks, da ist auch Älbers wieder sein 
Freund und geht mit ihm, sein Mädchen zum Abschied mit dem Susanna-Song 
tröstend: „Für einen toten Bräutigam kommen tausend andere her!“ 

Eine blöde Journaille feiert Albers als den Darsteller des kessen Jungen, weil 
sie nicht tiefer zu blicken im Stande ist. In Wahrheit ist er aber ein Antipode 
amerikanischer Filmromantik, er ist — ich sage es, auch wenn mich der Theater- 
snob nicht versteht — ein echter Renaissance-Mensch. Vielleicht wird er gerade 
deshalb einmal nach Hollywood gehen und — sich feiern lassen. 

Hans Albers hat es verstanden, den Dramatikern und Dramaturgen, den 
Regisseuren, Kollegen und Souffleuren ihr bescheidenes Vergnügen des Mitagieren- 
wollens zu lassen — sie glauben zu schieben, und ohne daß sie es merken, schiebt 
er. Als der eifersüchtige Kortner ihm einmal allzu peinlich in die Quere kam, trat 
er ihm kurz und bündig ins Gesäß. Dem Publikum gegenüber ist er wie gesagt’ 
Sadist genug, zu lächeln, wenn es vor Begeisterung schäumt. Er kennt die Gesetze 
dieser Seelen, aber er gibt sein Geheimnis nicht preis. Das ist seine Dämonie, die 
er sich nicht wie seine dämonischen Spezialkollegen an- und nachher wieder ab- 
schminkt, sondern die Bedingung und Erfüllung seiner Größe ist: Die Dämonie 
eines männlichen Mannes. 


Lesbos 
in der Dichtung der letzten Jahrzehnte 
Von Elfriede Kurtzer 


Die Insel Lesbos, Heimat der Liebe von Frau zu Frau, Heimat auch der 
Dichterin Sappho, die mit dem Kreise ihrer Mädchen die Insel bewohnte, hat 
schon oft, seit Sapphos Kithara verklang, die späteren Dichter entflammt. Und 
die lesbische Liebe hat ja auch ein Recht darauf, die Feder des Dichters zu 
rühren. Ich will mit nachstehendem Ueberblick natürlich kein erschöpfendes Ver- 
zeichnis dieser Dichtung geben, sondern nur einige wertvolle Stücke heraus- 
greifen, die sich mit der wahren und tiefen Frauenliebe befassen, wobei ich mir 
kein Gewissen daraus mache, Bahnhofs- und Junggesellen-Literatur wie Piti- 
grilli, Decobra, Mura usw. zu unterschlagen. 

Es ist interessant, daß ein so abseiliger und zeitloser Dichter wie Adalbert 
Stifter dieses Motiv auch in seiner zarten Novelle „Der Hochwald“ gestaltet, 
und zwar gleich in einer besonderen Zuspitzung: Die Liebe zwischen zwei Schwe- 
stern, die aber an Inbrunst und Tiefe weit über normale Geschwisterliebe hinaus- 
geht und, trotzdem S.ifter nichts von erotischer Hingabe berichtet, doch deutlich als 
echte lesbische Liebe angesprochen werden darf. 
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Viel besungen wurde die lesbische Liebe gerade von den französischen Dich- 
tern. Die schönsten und aufschlußreichsten Verse dieser Art, die man immer 
wieder lesen wird, stehen in Paul Verlaines Gedichts-Cyklus „Freun- 
dinnen“ (Hervorragend verdeutscht von Alfred Richard Meyer. Privat- 
druck). Sie sind sinnlicher und insofern erregender als Baudelaires be- 
rühmtes Gedicht „Lesbos“ aus den „Fleurs du mal”, das aber dafür geistiger und 
von tragischer Größe ist. (Es liegt in einer endgültigen Uebertragung von Her- 
bert Fritsche vor, der auch eine interessante S'udie in der „Garconne“ über 
„Charles Baudelaire und die lesbische Liebe“ schrieb.). Während Baudelaire von 
den „tollen Gelächtern voll weinender Melancholien“ spricht, geht Verlaine sehr 
deutlich aufs Ganze und berichtet ausschließlich von Hingabe und Verführung in 
zwar künstlerischer, aber dennoch recht unverblümter Weise. 

Pierre Louis übertrug die berühmten „Lieder der Bilitis an Mnasidika“ 
ins Französische, aus welcher Sprache sie von der zu Unrecht vergessenen großen 
Dichterin Toni Schwabe deutsch nachgedichtet würden. Aber auch die eigenen 
lesbischen Gedichte dieser hochbegabten Lyrikerin verdienen vor allen anderen 
bekannt zu sein. Immer und immer wieder nehme ich mir das Gedichtbändchen 
„Komm kühle Nacht“ (Georg Müller, München) zur Hand. Es wird jedem, dem 
es auf echte dichterische Gestaltung des lesbischen Erlebens ankommt, mehr geben, 
als tausend andere Bücher zusammen. Wahre Liebe, Leidenschaft und Hingabe 
spricht aus jedem Vers. Es ist sehr bedauerlich, daß diese wunderbaren Klänge, 
die uns eine Heimat sein könnten, heute so ungehört vorüberrauschen. Wollen wir 
doch dazu beitragen, daß das Gedenken an diese einsame Dichterin bewahrt bleibt! 

In der Anthologie „Verse der Lebenden“, herausgegeben von H. E. Jacob, 
(Propyläen-Verlag, Berlin), befindet sich ein Gedicht „Lesbierinnen“ von Franz 

erfel, das uns die Liebe zweier Mädchen im modernen Großstadtleben zeigt, 
wo Klatsch und Mißgunst an der Tagesordnung sind. Aber sie können die Harmonie 
dieser beiden Menschen nicht zerstören, die trotzdem dem tausendfachen Geist der 
Liebe ewig nah sind. 

Ein. weiteres lesbisches Gedicht finden wir in dem neuen Buch von Hans 
Eich, „Heimkehr im Herbst“, (Niederrheinischer Verlag, Burg a. d. Wupper), 
das dem Stifter'schen Motiv sehr nahe kommt: die lesbische Liebe zur Schwe- 
ster. Während es sich bei Stifter um eine rein platonische Liebe handelt, führt hier 
die heimliche unerwiderte Liebe zum Eifersuchtsmord. 

Ueber den Roman „Quell der Einsamkeit von Radcelyffe Hall (Paul 
List, Leipzig) Näheres zu berichten, erübrigt sich wohl, da dieses Buch ja schon 
zur Weltliteratur gehört. (Auch DER EIGENE brachte schon eine eingehende 
Würdigung des Werkes.) Trotzdem das Buch von den englischen Puritanern 
öffentlich verbrannt wurde, hat es in Deutschland genügend Eingang gefunden. Wir 
können dieser genialen Frau immer wieder nur danken, daß sie das Schicksal der 
Lesbierinnen in dieser überwältigenden Weise gestaltet hat. 

An Zeitschriften ist die lesbische Literatur sehr arm, außer den wenig wert- 
vollen Kitschblättern „Die Freundin“ (Radszuweit!!!) und „Garconne“ gibt es 
in Deutschland kein Blatt, das gute Dichtung der Frauenliebe pflegt. Es ist 
deshalb um so erfreulicher und berechtigt zu den schönsten Hoffnungen, daß 
Adolf Brand seinen EIGENEN auch dieser Literatur erschließen will. Es 
bleibt zu wünschen, daß ihm und uns diese Absicht nicht unnötig erschwert wird, 
denn auch die Lesbierinnen wollen nicht ausgeschlossen sein von der Verklärung 


des Schicksals durch den Dichter. 
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Das .Lied vom Leben 
Eine Erzählung von Harry Domela 
Zeichnungen vom Verfasser 


Ein Tag nach dem andern vergeht. Ein Tag gleicht dem andern. Die Mauern 
der Häuser glühn in der Sonne. Vom frühen Morgen bis spät in die Nacht donnern 
die Züge der Hochbahn an unsern Fenstern vorüber. In den Zimmern herrscht eine 
dumpfe, erstickende Hitze. Trotzdem wir im vierten Stockwerk wohnen, kein Luft- 
zug, keine Bewegung. Auch der Abend bringt keine Kühlung. Man kann sich beim 
schlafen kaum zudecken. Durch die offenen Fenster tönt der Lärm der Straße. 
Das Stoßen und Klirren der Schienen klingt einem noch im Traum in den Ohren. 

Unsere Wohnung befindet sich im letzten Hause der Skalitzer Straße, dicht 
am Hochbahnhof Kottbuser Tor. Sie besteht aus Stube, Kammer und Küche. Wir 
bewohnen sie zu dritt: Viko, Ali und ich. Die Räume sind seit Jahren nicht mehr 
renoviert. Die Decke ist schwarz, die Fenster zerbrochen, der Fußboden stellen- 
weise angefault. Außerdem sind Wanzen da. Früher, als Seppl noch hier war, 
schlief ich in der Küche. Seitdem er verschütt gegangen ist, habe ich sein Bett 
bekommen, d. h., wir haben darum gelost. Zwei Streichhölzer: Kurz verliert, 
lang gewinnt. Viko kampierte in der Kammer. Er hat sie sich mit alten staubigen 
Teppichen und Bildern aus Magazinen zu einem wahren Haremsgemach aus- 
staffiert. Nicht um alles in der Welt würde ich in dieser Mottenbude hausen. 
Aber was geht es mich an. Letzten Endes gehört die Wohnung ihm — von mir 
aus soll er inmitten seiner verwanzten Teppiche selig werden. Mit unserer Bude 
ist sowieso kein Staat zu machen. Ein Tisch, zwei Stühle, ein Sofa, ein Bett — 
das ist so die ganze Einrichtung. 
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Ueber dem Sofa, auf dem Ali pennt, hängen zwei kleine Bilder. Eine 
Photographie eines einfachen hübschen Gutshauses mit  Freitreppe und ausge- 
dehnten Rasenflächen davor, und ein Bild aus einer illustrierten Zeitung, das einen 
Herrn in Zivil darstellt: Viko’s Vater. Er war deutscher Botschafter in einem 
der südamerikanischen Staaten. Das Gutshaus ist Viko’s Geburtsort. Tatsache — 
Viko stammt aus einer der vornehmsten deutschen Adelsfamilien. Er ist Reichs- 
freiherr, Johanniter und Gott weiß was nicht sonst noch alles. Sein Leben ist der 
reinste Hintertreppenroman. Ritterakademie, Kadettenanstalt, Fürsorge, Landstraße, 
Gefängnis — das sind so einige Etappen seiner Vergangenheit. Sein Erbteil, sieb- 
zigtausend Goldmark, hat er von Mitternacht bis Morgen in Swinemünde beim 
Ecart verspielt. Haltlos,unbeherrscht, in seinem Egoismus zu jeder Gemeinheit fähig — 
ich habe selten so einen verdorbenen Menschen kennengelernt, wie diesen deutschen 
„Aristrokraten“. Er ist erst 29 Jahre alt. 

Und doch, manchmal spürt man, daß er irgendwo in seinem Wesen doch 
ein guter Junge ist. Aber du liebe Zeit, jeder ist sich selbst der Nächste. Man 
hat letzten Endes gerade genügend mit sich selbst zu tun, als daß man sich noch 
groß um das „Innenleben“ anderer Leute kümmern könnte. Haben wir etwa siebzig- 
tausend Mark zum Verjuxen gehabt? Er hat sich sein Leben ja selbst so ein- 
gerichtet. Soll er sehen, wie er damit fertig wird. 


Von Ali ist nicht viel zu berichten. Er ist ein einfacher, netter Junge. Arbeiter. 
Achtzehn Jahre. Wie wir alle, hat auch er keine Beschäftigung. Er lebt nur von 
rot und Margarine. Einen um den andern Freitag, wenn er seine Wohlfahrts- 
unterstützung bekommt, ißt er unten an der Ecke ein „Menü“ zu achtzig Pfennig. 
Dann bekommt Viko seine Miete und die mageren Tage gehen wieder von Neuem 
los. Seitdem sein Anzug angefangen hat, sich aufzulösen, traut er sich am Tage 
kaum noch auf die Straße. Er liegt auf dem Sofa, schmökert in Viko’s Edgar- 
Wallace-Büchern herum oder döst vor sich hin. Wenn es dunkel geworden ist, 
geht er nach unten um einen „Happen Luft“ zu holen. Meist ist er dann mit einer 
Horde halbwüchsiger Jungens zusammen, die vor dem Hause auf ihren Rädern 
allerhand Allotria treiben. Oder er geht mit seinem Freund Schorsch nach den 
Zelten, um sich dort die Musik anzuhören. Er kommt gewöhnlich erst spät nach 
oben. So gegen zwei oder drei, wenn Viko verkokst und besoffen mit irgend 
einer „Liebsten“, die er sich im „Mokka Efti” oder „Usambara" aufgelesen hat, 
angerückt kommt. 

So leben wir neben einander her. Morgens geht man aus dem Hause, abends 
kommt man wieder. Keiner kümmert sich darum, was der Andere tut und treibt. 
Viko und Ali gehen sich sowieso aus dem Wege. Sie können sich gegenseitig „nicht 
besehen“. Und ich — ins Herz geschlossen habe ich alle Beide nicht, aber wenn 
man mich fragen würde, für wen ich mehr Sympathie übrig habe, so würde ich 
wahrscheinlich sagen: Für Ali. Trotzdem er einmal — was ihm Viko nie ver- 
gessen wird — den Gasautomaten mit dreißig Mark Inhalt ausgeräubert hat. Es 
war damals ein großer Krach. Viko rannte zur Polizei und zeigte Ali an, aber 
Ali schwur Stein und Bein, er sei es nıcht gewesen und so verlief die Sache im 
Sande. Seitdem behauptet Viko, Ali sei „falsch wie Galgenholz” und er würde ihn 
nochmal „schnappen und hochgehen lassen“. Aber heute gibt es bei uns nichts mehr 
auszuräubern, Der Gasautomat ist schon lange gesperrt. 

Abends bin ich meist allein zu Hause. Ich bin dann ganz ungestört. Besuch 
kommt um diese Zeit selten. Höchstens irgendwelche finsteren Kadetten mit 
Ringvereinsabzeichen im Knopfloch, die nach dem Herrn Baron fragen und sich 
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dann gleich wieder empfehlen. „Sagen se, Max aus’m Felsenfest ist hier jewesen“, 
Die meisten sind frühere Mieter, die im Winter, als Viko in seiner Wohnung noch 
einen schwungvollen Herbergsbetrieb hatte, hier gewohnt haben. Fünfzehn bis 
zwanzig Schlafgäste waren damals keine Seltenheit. Zuerst mußte das Schlafgeld 
durch den Türschlitz gesteckt werden, dann erst wurde aufgemacht. Anders kam 
Niemand herein. Diverse „scharfe Soren“ sind hier oben „verkutet“ worden, ehe 
sie der „Schärfer“ bekam und natürlich hatte Viko von allem einen fetten „Rei- 
bach“. Seppl kam eines Tages mit einer Kiste Oelsardinen, zwei Kisten „Egon- 
Braun-Auslese“ und einer Kiste Knorr’s Suppenwürfel an. Den ganzen Tag wurde 
„gejubelt“. Um Neujahr herum flog die Bleibe auf. Immerhin unterhält Viko mit 
den meisten seiner früheren Kunden noch heute irgendwelche geheimnisvollen Be- 
ziehungen und ich glaube, diese sind nicht immer nur geschäftlicher Natur. Es hat 
überhaupt lange gedauert, bis ich aus Viko schlau wurde. Die massenhaften Straf- 
mandate „wegen nächtlicher Uebertretung der eingefriedeten Anlagen des Tier- 
gartens“„, sowie die versteckt eingebohrten Löcher in den Türen waren mir schon 
lange rätselhaft. Bis er mir in einer Anwandlung von Offenheit im Suff seine ganzen 
„erotischen Schwierigkeiten“ auseinanderzerrte. 

Manchmal ist mir, als ob ich in dieser Athmosphäre von Schmutz und Ver- 
kommenheit ersticken müßte. Es ist alles so widerlich, so unsagbar ekelhaft. Wie 
oft schon wollte ich meine Mütze nehmen und die Tür hinter mir zuschlagen, um nie 
wieder hierher zurückzukehren. Aber im letzten Augenblick hielt mich immer wieder 
etwas zurück. War es das Gefühl, hier das Leben von einer Seite kennen zu lernen, 
die mir bisher doch noch fremd gewesen war? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, 

mich irgend etwas an diesem Milieu fascinierte. 

Es ist alles so abenteuerlich und geheimnisvoll. Menschen und Dinge, die icH 
hier kennenlernte, hatten alle irgend eine Geschichte — manchmal so toll und phan- 
thastisch, daß mein eigenes bischen Leben und meine paar Abenteuer davor ver- 
blaßten. Es war irgendwie der Hauch des nackten und brutalen und gerade darum 
so großen und herrlichen Lebens, nach dem ich mich seit meiner Jungenszeit gesehnt 
hatte und das mich immer wieder hatte vergessen lassen, daß es zwischen Land- 
straße und Luxuszug eine schmucklose schlichte Wirklichkeit gibt, die vielleicht viel 
mehr Glücksmöglichkeiten birgt, als die beiden Gegenpole des Daseins, Reicht 
und Elend. Aber was nützt das Philosophieren. Jeder lebt sein Leben, das ihm 
bestimmt ist. 

Ich möchte nicht eine Minute meiner Vergangenheit missen. Glück und Un- 
glück, Reichtum und Armut — es hat immer Stunden gegeben, die so erfüllt waren, 
daß ich mit keinem Menschen hätte tauschen mögen. 


* * % 


Gestern um 6 Uhr wurde Viko verhaftet. Wir schliefen noch. Auf einmal 
donnerte es gegen die Tür. „Polizei!“ Ich konnte gerade noch sehen, wie Viko 
im Nachthemd durch die Küche flitzte, dann donnerte es wieder. „Aufmachen! 
Kriminalpolizei!” Ali öffnete. Ein Beamter in Zivil und zwei Schupos kamen ins 
Zimmer. „Wer ist Baron v. M.?“ Ich zuckte die Achseln. „Ich nicht. Seh’'n Sie 
doch nach.“ Die Grünen gingen in Viko’s Kammer, sahen unter das Bett, warfen 
einen Blick in die Küche und kamen dann wieder zurück. „Niemand weiter in der 
Wohnung“ meldete der Eine. Der Kriminalpolizist musterte flüchtig Ali. „Steh’n 
Sie auf und zieh'n Sie sich an, Sie sind verhaftet!“ sagte er zu mir. „Uns können 
Sie nicht verkohlen.“ Er hielt mich offenbar für Viko. Ich sah ihn groß an. „Wer 
ist verhaftet, ich?“ „Ja, Sie — n’ bischen dalli, wenn ich bitten darf.“ Ich ant- 
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wortete nicht, warf Ali einen Blick zu, daß er den Mund halten sollte und begann 
mich anzuziehen. Mochten sie mich ruhig mit zur Wache nehmen, die Idioten, da- 
behalten durften sie mich doch nicht. Mittlerweile hatte Viko zehnmal Zeit, sich 
aus dem Staube zu machen. Von mir sollte niemand erfahren, daß er hier 


gewesen war. 


Ich war fast fertig angezogen — ich band mir nur noch vor dem Spiegel 
unter Aufsicht der Drei die Kravatte — als es in der Küche einen furchtbaren 
Krach gab. Die Grünen stürzten nach hinten. Ich hörte einen erregten Wortwechsel, 
dann kamen sie mit dem wie wild um sich schlagenden Viko in die Stube zurück. 
Er war in der Speisekammer gewesen. Kein Mensch hätte daran gedacht, ihn dort 
zu suchen, wenn er nicht das Pech gehabt hätte, im Dunkeln einen Stapel Teller 
herunterzuschmeißen. Der Beamte hatte seinen Irrtum sofort begriffen. „Aha — 
dies ist also der Herr Baron.“ Er lüftete ironisch seinen Hut. „‚Herr Baron werden 
gütigst verzeihn, daß wir Euer Hochgeboren zu dieser ungewöhnlichen Zeit in- 
commodieren.“ Ich wollte ihm gerade sagen, daß dieser Hohn billig und in diesem 
Augenblick nicht angebracht sei, als er plötzlich den Ton änderte. „Los, Anziehn! 
Sie sind verhaftet! Hier ist der Haftbefehl!“ Ich sprang auf, denn Viko hatte ihm 
einen Blick zugeworfen, daß ich im nächsten Augenblick eine Katastrophe be- 
fürchtete. Der Beamte griff blitzschnell in die Tasche und hielt ihm einen Revolver 
vor das Gesicht. „Keine Faxen, Herr v. M.. — — machen Sie sich fertig.“ 
Viko war weiß wie die Wand. Er sah ihn einen Augenblick an, dann wandte er 
sich um und begann langsam und mechanisch sich anzukleiden. 


Fünfzehn Minuten später ging er mit den Beamten die Treppe. hinunter. „Wie- 
dersehn, Viko!“ rief ihm Ali nach. Er antwortete nicht. 
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Ali legte sich, als sei nichts weiter passiert, wieder schlafen. Mir war die 
Lust dazu vergangen. Ich wusch mich und ging hinunter. Die Straßen waren noch 
ziemlich leer. Ich ging zum Halleschen Tor und von dort durch die Friedrich- 
straße nach den Linden. Der Asphalt spiegelte in der Sonne. Vereinzelte Autos 
jagten vorüber. Das Laub schimmerte golden. Es schien ein heißer Tag zu werden. 
Im Lustgarten sah ich auf einer Bank einen jungen Menschen liegen. Er schlief. Ich 
wunderte mich, daß ihn noch keine Polizeistreife aufgestöbert hatte. „Denn das 
Gesetz in seiner majestätischen Gleichheit verbietet es Armen wie Reichen, unter 
Brückenbogen zu nächtigen.” Armer Kerl. Er lag so friedlich da, als ob er zu 
Hause in seinem Bett läge, zu Füßen des Alten Museums, dessen stolze und strenge 
Umrisse sich scharf vom hellblauen Himmel abzeichneten. 


Gegen 10 Uhr rief ich bei Ullstein an und fragte, ob meine Arbeit, die ich für 
den „Querschnitt“ eingereicht hatte, angenommen sei. „Jawohl, das Honorar ist 
bereits angewiesen. 100 Mk.“ Es war eine Ueberraschung. Aber ich konnte mich 
heute nicht wie sonst darüber freuen. Eine halbe Stunde später erhielt ich an der 
Hauptkasse des Ullsteinhauses das Geld ausgezahlt. Ich kaufte einige Kleinig- 
keiten, die ich Viko ins Untersuchungsgefängnis schicken wollte und schlenderte 
dann ziellos durch die Stadt, Ich wußte nicht, was ich anfangen sollte. Diese 
furchtbare Geschichte heute morgen hatte mir den ganzen Tag verdorben. 

Ich beschloß, mit irgend einem Vorortzug hinauszufahren. 

In einer Stunde war ich auf dem Lande. Bernau. Ich stieg aus. Ein kleines 
märkisches Städtchen mit krummen, kopfsteingepflasterten Straßen, einem alten 
Dom und einer zerbröckelten Stadtmauer, die von wunderschönen alten Bäumen be- 
schattet wurde. Zwischen den Steinen auf den schmalen Bürgersteigen sproß das 
Gras. Außerhalb der Stadtmauer ringsum wogende, reife Kornfelder und endlose 
Kiefernwälder. Unermeßlich und grenzenlos spannte sich der Himmel über die 
einfache Sommerlandschaft. Es war so unwahrscheinlich ruhig und still. Selten 
zog ein Wagen die staubige Chaussee entlang. Ich wäre am liebsten für immer 
hier draußen geblieben. 

Der Tag verging. Es wurde Abend. In einer kleinen Konditorei bestellte ich 
mir etwas zu essen, Man war hier scheinbar Werktags nicht auf Besuch eingerichtet, 
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denn es dauerte unverhältnismäßig lange, bis mir ein nettes junges Mädchen unter 
tausend Entschuldigungen das Gewünschte vorsetzte. Ich war ganz allein. Nachher 
trank ich noch einen Kaffee, rauchte einige Zigaretten und blätterte in alten Journa- 
len, bis es draußen dunkel geworden war. Die Sterne funkelten und durch das 
geöffnete Fenster hörte ich in den Zweigen der Bäume den Wind flüstern. 

Um %12 Uhr war ich wieder zu Hause. Oben war Licht. Ali lag auf dem 
Sofa und studierte das „8-Uhr-Abendblatt“. „Von Viko’'n steht noch nischt drin“, 
empfing er mich. „Mensch, is det ne Wohltat, keen Jemecker und jarnischt, ick 
komm mir direkt vor wie in een Sanatorium. Uebrigens, hier is zweemal so'n jung- 
scher Bengel dajewesen, der Viko’'n sprechen wollte. Ick hab ihm natirlich nich 
age datta hochjejangen is, — er hat'n Brief hier jelassen. Da uff'n Tisch 
iegt er.” 

Ich nahm den Brief und öffnete ihn. Er war von Max aus dem „Felsen- 
fest“, „Lieber Viko, Ueberbringer ist ein guter Freund von mir. Ein eiserner Junge, 
treu wie Gold! Sieh zu, daß er einige Tage bei dir bleiben kann, aus bestimmten 
Gründen, du verstehst! Ganz großes Format! Werde mich gelegentlich erkenntlich 
zeigen. In Eile — Max.” Auf der Rückseite des Couverts stand von anderer 
Hand etwas mit Blei geschrieben: „Erwarte Sie zuverlässig bis um drei Uhr im 
Cafe „Imperator“. Sie erkennen mich am hellgrauen Anzug, blauweiß gestreifter 
Kravatte und Hormbrille mit grünen Gläsern.” Die Unterschrift war unleserlich. 

Ich war lange genug hier, um zu wissen, welche Bewandnis es mit solch einem 
Briefe hatte. Die Handschrift auf dem Couvert kam mir merkwürdig bekannt vor — 
aber ich konnte mich auch täuschen. Ich drehte den Brief unschlüssig zwischen den 
Fingern. Ueberhaupt, was für eine blödsinnige Situation. "Einesteils wollte ich 
nichts mit Viko’s Angelegenheiten zu tun haben, aber andererseits — ich konnte 
doch nicht gut den Jungen sitzen lassen. Ich überlegte einen Augenblick. „Hör mal, 
Ali, ich habe so bis um drei die Bude nötig. Hier hast du fünf Mark. Sieh mal zu, 
daß du erst gegen halb vier nach Hause kommst. Ich’ geh’ jetzt weg. Wenn ich in 
einer Stunde wiederkomme, ist die Bude leer, hörst Du?” Ali grinste. „Jemacht. 
Schönen Dank ooch und viel Verjnügen!” 

Ich fuhr mit der Untergrund bis zum Bahnhof Friedrichstadt. Das Cafe war 
ziemlich leer. Nur vorn am Eingang, hinter der heruntergelassenen Glasscheibe, 
waren einige Tische besetzt. Ich ging suchend durch den Mittelgang. Dort, der dort 
in der Ecke, das war er. Natürlich. Grauer Anzug, Sonnenbrille, blauweiße Kra- 
vatte, es stimmte alles ganz genau. Ich blieb stehen, zündete mir eine Zigarette an 
und fixierte ihn unauffällig. Er stutzte. Auf einmal erhob er sich und nahm mit 
einer raschen Bewegung die Brille ab, als wenn sie ihn beim Sehen störte. Unsere 
Blicke begegneten sich. Mein Gott — das war ja nicht möglich. Ich hatte plötz- 
lich die Empfindung, als wenn sich der ganze Raum um mich drehte. Der junge 
Mensch, der sich mit beiden Händen auf den Tisch stützte und mich ‘fassungslos 
anstarrte, war ja Alfons, — einer meiner besten Freunde, die ich je gehabt hatte. 

Ich merkte nicht, daß mir vor Schreck die Zigarette aus dem Munde gefallen 
war. Alfons, der treue Gefährte auf tausend Landstraßen, — das war also der 
Schützling des Herrn Max aus dem „Felsenfest". 

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mich so weit gefaßt hatte, daß ich auf 
ihn zutrat und ihm die Hand reichte. Aber ich konnte keinen Ton über meine 
Lippen bringen. ‘Alfons, der gute, liebe Alfons. Auch er sagte nichts. Es war 
etwas lächerlich, wie wir uns krampfhaft die Hände schüttelten, nur um Zeit zu 
gewinnen, unserer Bewegung Herr zu werden. „Mensch, Harry — —“ seine Mund- 
winkel zuckten. „Alter Junge —“. Ich nahm mich mächtig zusammen, denn ich 
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merkte, daß man an einem Nachbartische auf uns aufmerksam zu werden begann. 
Ich drückte ihn auf seinen Sessel und nahm ihm gegenüber Platz. „Hör’ mal, 
Alfons“ sagte ich, „nimm Dich zusammen! Ich muß Dir zuerst mal etwas sagen. 
Ich suche Jemand! Jemand mit 'nem grauen Anzug, Brille, blauweißen Binder und 
so — — Du verstehst? — — möchte fast wetten, daß Du der Gesuchte bist.“ 
Er salı mich verständnislos an und ließ langsam meine Hand los. „Ich? — Ich 
versteh’ Dich nicht. Du suchst Jemand?“ Er war ganz blaß geworden. Ich hätte 
ihm so gern etwas Herzliches gesagt, aber ich konnte nicht anders. Ich zog den 
Brief aus der Tasche und legte ihn vor seinen Augen auf den Tisch. „Sieh’ her! 
Kennst Du den Brief?“ Er warf einen Blick darauf und zuckte zusammen. „Ver- 
dammt!“ zischte er zwischen den Zähnen hervor. „Wo hast'n her?” Mit einem 
Schlage war alles Nette und Freundliche aus seinem Gesicht verschwunden. Ich 
beugte mich über den Tisch. „Von dort, wo Du ihn hast liegen lassen. Mach’ bloß 
kein Aufseh’'n hier! Und das schreib’ Dir hinter die Ohren, — derartige Empfeh- 
lungen läßt man nicht einfach irgendwo liegen. — Und seit wann ist es üblich, 
daß man noch seinen eigenen Steckbrief dazu schreibt? Du bist wohl ganz ver- 
rückt! Ein paar Stunden früher, und garantiert! — statt meiner würden ein paar 
Herren aus’'m Alex hier sein!“ Er saß wie versteinert da. „Hör’ zu —“ Ic 
nahm den Brief und zerriß ihn in kleine Stücke. „Der Brief ist überholt.” Baron 
M. ist heute verhaftet worden!“ 

Alfons sah starrr vor sich auf dem Teppich nieder. Er antwortete nicht. 
Die Musik spielte. Etwas von Grieg. „Morgenstimmung“ oder so etwas ähnliches. 
Ich rief den Ober und bestellte einen Cognac. „Alfons.“ — Keine Antwort. „Du, 
— — Alfons —?" — — er hob den Kopf und sah mich an. „Ja — was?“ „Auf 
den Baron kannst Du doch nicht mehr rechnen, was nun? — Ich meine, was ist 
überhaupt los? Sag’ mir's doch, — vielleicht läßt sich was machen.“ Er zuckte 
mechanisch die Achseln. „Was kann da schon groß los sein, sie sind hinter mir 
her. Das ist alles! Das Uebrige kannst Du Dir doch an den fünf Fingern ab- 
abzählen.“ „Hast Du Geld?" Er lachte kurz auf. „O ja, Acht Mark und n'paar 


Pfennige.“ „Woll'n wir geh'n?“ sagte er nach einer Weile, „— — In diesem 
a Laden kann man ja kein Wort reden. — — Ich bin übrigens furcht- 
müde. 


Wir gingen nebeneinander die Friedrichstraße hinunter. Die erste Fremdheit 
hatte sich verloren. Und doch, — es war ein ganz anderer Mensch als der, den 
ıch vor acht Jahren kennen gelernt hatte. Damals, vor acht Jahren, im Brems- 
häuschen irgend eines nach Westen gehenden Güterzuges. 

Er begann stockend und abgerissen zu erzählen. Manchmal gereitzt im Ton 
und gequält — aber echt und aufrichtig. Eine grelle Schilderung von Armut und 
niedrigen Entbehrungen, häßlichen Auswegen und Kompromissen. Die Geschichte 
eines jungen Menschen, der nie ein auch nur annähernd menschenwürdiges Dasein 
hatte führen können, und der gelernt hatte, daß es für ihn nur einen Weg gab, um 
weiterleben zu können — nämlich den des Verbrechens. 

Am Stettiner Bahnhof, im Hotel „Nordiand“, nahm ich ein Zimmer. Alfons 
sah ganz müde und zusammengefallen aus. Er legte sich gleich zu Bett. Ich setzte 
mich auf den Bettrand. Wir rauchten unzählige Zigaretten und sprachen von früher, 
Als es zu tagen begann, schlief er ein. Ich trat an das Fenster. Draußen rollten 
die ersten hochbeladenen Gemüsewagen durch die ausgestorbenen Straßen zur 
Markthalle. Die Hufe der Pferde klapperten durch die Stille. Im Osten rötete 
sich der Himmel. Wieder ein neuer Tag. Einer wie unzählige andere. 


Acht Jahre. Vor acht Jahren hatte ich Alfons kennengelernt. 
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Es war irgendwo in Mitteldeutschland, einige Wochen nach meiner Entlassung 
vom Militär. Ich war unterwegs nach Westfalen. Zu Fuß, denn von meinem Ent- 
lassungsgeld hatte ich nur noch einige Mark in der Tasche. Ich war damals mit 
meinen siebzehn Jahren noch ein großer Optimist und stellte mir die Sathe ziem- 
lich einfach vor. So mit „Zauber der Landstraße“ und „Romantik des Schienenstran- 
ges“. Ich wußte damals noch nicht, daß Deutschland nicht das Land dazu war, 
irgendwelche Romantik zu erleben. 

Es war Hochsommer. Die Chaussee brannte. Ich trug meine feldgraue Uni- 
form, denn was anderes besaß ich nicht. Die schweren, nägelbeschlagenen Schuhe 
drückten. Sie waren hart wie Stein und brannten an den wunden Füßen wie glühen- 
des Eisen. Ich konnte sie des Abends kaum ausziehen. Dabei war ich erst in Mittel- 
deutschland. — Wenn es doch wenigstens regnen wollte! Aber kein Luftzug bewegte 
die Gipfel der verstaubten Obstbäume am Rande der endlosen Chaussee. Ich 
schleppte mich weiter. Nach einigen Tagen waren Ferse und Sohle eine einzige 
Blase. Es war, als wenn ich auf Glasscherben ginge. 

Einmal versuchte ich ein Auto aufzuhalten. Als der Fahrer nicht auf mein 
Winken reagierte, stellte ich mich ihm ganz einfach in den Weg. Der Kerl hätte 
mich glatt über den Haufen gefahren! Im letzten Augenblick konnte ich gerade 
noch zur Seite springen. Ich war am Verzweifeln. Daß ich mit meinen kaputten 
Füßen nie im Leben nach Westfalen kommen würde, das war mir allmählich klar 
geworden, 

Mir war die Lust zu weiteren „Zaubern der Landstraße” vergangen — dann 
wollte ich es schon lieber mit der „Romantik des Schienenstranges“ versuchen. 

Auf dem Bahnhof in L. sah ich auf dem Nebengeleis einen endlosen Güter- 
zug in der Sonne braten. Ich machte mich unauffällig heran. Wie ich an den auf- 
geklebten Frachtscheinen sah, gingen die meisten Wagen nach Westen. Köln, 
Düsseldorf, einige nach Dortmund. Im Augenblick war mein Entschluß gefaßt, 
Ich legte mich an der Böschung nieder und wartete. Ueberall wucherte Brombeer- 
gestrüpp. Wenn ich mich in meinem Versteck aufrichtete, konnte ich durch die 
Räder des Güterzuges hindurch einen Teil des kleinen roten Bahnhofsgebäudes und 
ein Stück von der Chaussee sehen. Rechts und links gelbe, reife Kornfelder, auf 
denen die Julihitze lastete und im Hintergrund ein schmaler Streifen Wald. Die 
Luft flimmerte. Langsam, ganz langsam rückten die Zeiger der Bahnhofsuhr vor- 
wärts, — selbst die Zeit schien in dieser ländlichen Mittagsstille eingeschlafen 
zu sein. 

Nichts rührte sich. 

Auf einmal ein unterirdisches Dröhnen. Ich richtete mich empor. Zwei Uhr 
sechzehn Minuten. Die Schienen begannen zu klirren und zu singen. Ein Schnell- 
zug. Ich konnte ihn noch nicht sehen, aber ich hörte, wie er mit zunehmender Ge- 
schwindigkeit herankam. Er brauste wie ein Blitz vorbei, alles erschütternd, als 
wollte er das kleine Häuschen im Sturmwind davontragen. Einige Sekunden ohren- 
betäubender Lärm! Dann floß hinter dem letzten davonjagenden Wagen wieder 
die Stille der Sommerlandschaft zusammen. Gleich darauf ein Pfiff von der Loko- 
motive des Güterzuges. Die Wagen zogen an. 

Ich ergriff meinen kleinen Rucksack, rannte einige Schritte neben den an- 
rollenden roten Wagons her und sprang dann auf. Mit zwei Sätzen war ich die 
Treppe zum Bremshäuschen emporgeentert. Ein Griff — ich ließ vor Verblüffung 
den Drücker wie glühendes Eisen wieder los. Auf diese Ueberraschung war ich 
nicht gefaßt gewesen. — — 

Das Coupe war bereits besetzt. (Fortsetzung folgt.) 
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Bücher und Menschen 


FERDINAND KNOLL: 


Die Liebe der Wenigen 
Bine kulturphilosophische Vorlesung über Femi- 


nismus und Virilismus. 


Verlag DER EIGENE. Bin.-Wilhelmshagen. 1931. 
br. 3 Mk: — geb. 4 Mk. 


Ferdinand Knoll geht in seiner Schrift „Die 
Liebe der Wenigen” von dem Gegensatz Geist 
und Natur aus, von diesem ewigen Zwiespalt 
allen Seins, den die Philosophie seit Parmenides 
und Heraklit bis auf unsere Tage zu lösen ver- 
sucht hat. Aus diesem Gegensatz werden die Er- 
scheinungsformen des Virilismus und Feminismus 
abgeleitet und begründet. Feminismus ist für ihn 
die erotische Einstellung zum bloß Natürlichen 
und Ungeistigen, die Neigung zur Unwahrhaftigkeit, 
zum Weibischen und Weichlichen. Sein Typ ist 
der Bürger, der Spießer mit seiner inneren Feig- 
heit und WVerlogenheit. Virilismus aber ist die 
Haltung des geistigen Menschen. Sein Weg führt 
zum Prinzip des geistigen und schöpferischen Le- 
bens, so schr auch der Zwiespalt zwischen Geist 
und Natur in ihm lebendig sein mag, da auch er 
den Gesetzen der Natur unterworfen ist. Doch 
durchschaut er als Erkennender die Illusion des 
natürlichen Lebens. Als Schöpfer ist er be- 
müht, sein Werk unter Mühe und Arbeit zu 
schaffen und verachtet das geruhige und behag- 
liche Glück des Bürgers. Als Liebender erstrebt 
er die Erlösung und Befreiung des Triebhaften 
zum Geistigen. Sein Eros gilt der platonischen 
Liebe, deren Objekt der Jüngling ist. 

In der Anerkennung des Virilismus und in der 
Ablehnung des Feminismus verwirft Knoll jeden 
Kompromiß als unwahr und spießerhaft. Dieses 
erfordere die Konsequenz logischer Untersuchung. 
Mit der Begründung „niemand kann zween Herren 
dienen” gelangt er zu einer Erkenntnis, die über- 
sieht, daß je zwei Antithesen zur Synthesis stre- 
ben. Er vergißt auch, daß jede Zweiheit eine 
Einheit zur Voraussetzung hat. Die Gegenüber- 
stellung von Geist und Natur eint sich für uns 
in dem weitgefaßten Begriff des Allebens, denn 
jedes Leben ist Ausdruck des Geistigen, da der 
Geist stets das Primäre des Lebens ist. Selbst 
Thomas Mann, der den Zwiespalt von Geist und 
Natur oft zum Vorwurf dichterischer Gestaltung 


nimmt und die „kalten Extasen des Geistes" 
kennt,, sagt von seinem Werk „daß es dem Le- 
ben diene, obwohl es vom Tode weiß”. 


Knoll meint, daß Geist Leben töte; aber was 
ist der Tod? das Tor zum Nichts, zum Nirvana? 
Gewiß liegt diese buddhistisch-nihilistische Weltan- 
schauung dem Autor nahe, Gegensätzlich zu ihr 
steht meines Erachtens die christliche Lehre, die 
zutiefst lebensbejahend ist. „Tod, wo ist dein 
Stachel, Hölle, wo ist dein Sieg” oder: „Wer an 
mich glaubt, wird leben, ob er gleich stürbe”, „Gott 
aber ist nicht ein Gott der Toten, sondern der 
Lebenden“. Für Christus ist der Tod ein Ueber- 
gang zu einem besseren, freieren, geistigeren Leben. 
Für Buddha nach qualvollen Wiedergeburten als 
letztes Ziel das Erlöschen im Nichts. 


Dieser Exkurs verdeutliche die geistigen Grund- 
lagen des Autors unserer Schrift. Der Vorwurf 
einer gewissen Einseitigkeit wird ihm von vielen 
nicht erspart bleiben, obwohl zugegeben werden 
muß, daß diese Einseitigkeit Niveau und geistige 
Haltung hat. Für jeden, der eine männliche Kul- 
tur erstrebt, bringt er grundlegendes reiches Ma- 
terial. Freilich könnte man manchen Behauptun- 
gen Gegenteiliges entgegenstellen und dieses, ebenso 
wie Knoll es tut, mit Beispielen und Zitaten aus 
Werken bedeutender schöpferischer Menschen be- 
legen. Erwähnt seien nur die Worte Nietzsches, 
die dem Verfasser sicher bekannt sind: „Leib bin 
ich und Seele, so redet das Kind. Aber der 
Erwachte, der Wissende sagt: Leib bin ich ganz 
und gar und nichts außerdem und Seele ist nur ein 


Wort für etwas am Leib”. Trotz tragischer 
Welterkenntnis kommt Nietzsche zur Lebensbe- 
jahung. Der Pessimismus Schoppenhauers findet 


in ihm seine Ueberwindung. Knoll verharrt bei 
der Erkenntnis der Dualität des Lebens und kommt 
über den Zwiespalt nicht hinaus. Die Vereinigung 
der Gegensätze erscheint ihm Ausdruck einer 
verlogenen, feigen und spießerhaften Einstellung. 
Aus dieser Anschauung erwächst auch die ablehnen- 
de Haltung der Frau gegenüber. In vielem berührt 
sich Knolls Meinung mit der eines Stefan George. 
Aber selbst dieser bedeutendste Repräsentant einer 
männlich-geistigen, ja heroischen Lebenshaltung, fin- 
det für das Wesen der Frau eine gerechtere Beur- 
teilung. Zuletzt sei deshalb auf das bekannte Ge- 
dicht im „Stern des Bundes’ verwiesen: 


die weltzeit die wir kennen schuf den geist 
der immer mann ist: ehrt das weib im stoffe... . 
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er ist kein minderes heiligtum. das weib 

gebiert das tier. der mann schafft mann md weib 
verrucht und gut ist es aus eurer rippe. 

rührt nicht an sein geheimnis ordnend nnen 

ist es am markte ungesetz und frefel, 

wie in der bücher buch spricht der gesalbte 

an jeder wendewelt: „ich bin gekommen 

des weibes werke aufzulösen.” 


Kyrill 


VINCENZ HUNDHAUSEN: 
Das Westzimmer 
ein ehinesisches Singspiel in deutscher Sprache. 


Mit 21 Bildern nach chinesischen Holzschnitten. 
Pekinger Verlag, Peking, Leipzig, 1926, 356 Ok- 
tavseiten, in Ganzleinen geb. Preis 10,— Mk. 


Aus der Feder des Chinesen Dauling Hsü 
brachte die Zweimonatschrift „Sinica” (Zeitschrift 
#ür Chinakunde und Chinaforschung,, Frankfurt a. 
M., herausgegeben von Richard Wilhelm) im Heft 6 
des 4. Jahrgangs vom Dezember 1929 einen schr 
sachkundigen Aufsatz: „Die Chinesische Liebe” 
Betitelt (Seite 241—251). Eine Ergänzung dazu 
im gleichen Heft bildet ein Artikel des kürzlich 
verstorbenen Sinologen Richard Wilhelm, eben des 
Herausgebers der „Sinica”: „Die weltanschaulichen 
Grundlagen der Liebe in Europa und China” (Seite 
251—258). Dauling Hsü gelangt zur Ansicht, 
daß der Chinese in krassem Gegensata 
zum Europäer „einseitig” liebe. Er liebe die Frau, 
wie er irgend ein andres Ding liebt, er habe sie 
gern, er sei bereit, sie gegen alles zu verteidigen, 
hänge züh an ihr, bebe in Angst um ihren Verlust, 
könne unendlich zärtlich sein — aber damit sei es 
zu Ende: Er könne nie sehr leidenschaftlich lieben, 
nie sich ganz hingeben, und der chinesische Begriff 
der (Geschlechter-) Liebe sei viel zu eng, um eine 
Verehrung oder Anbetung in sich zu schließen. 
Die Frau sei für den Chinesen nur da als die un- 
entbehrliche Mutter seiner Kinder und für ihm seien 
„Liebe“ und Verehrung oder gar Anbetung völlig 
verschiedene Dinge. Das werde besonders deut- 
lich, wenn man bedenkt, wie groß und umfassend 
andere Gefühlswelten dem Chinesen sind, wie 
erhaben und vielbesagend z. B. die Begriffe 
Frau (Dsi@), Kinderliebe (Hiau) oder Mannentreue 
(Dschung) ihnen klingt. Wenn zwei Gefühls- 
momente in Kollision ständen, sei es immer die (Ge- 
schlechter-) Liebe, die zurücktreten müsse. Der 
Chinese opfere seine Geliebte auf, 
um seinen Freund zu retten. Es gebe 
in China tausend Berufe und Lebenstätigkeiten, aber 
weder Minnesänger noch Pagen schöner Herzoginnen. 
So voll Ehrfurcht und so idealistisch das chinesische 
Volk sei, nie habe es Frauendienst gekannt. Die 
chinesische Tradition kenne keine Königskinder, die 
ein tiefes Wasser trennt, und keine verzauberte 


Prinzessin, die auf den sie erweckenden Kuß des 
fremder. Prinzen wartet. In China, wo sonst jeder 
Grashalm einen Geist hat oder ein Geist ist, fehle 
eine Gottheit der Liebe, seien Eros und Amor un- 
bekannt, Die chinesische Sage, die von den merk- 
würdigsten und seltsamsten Menschen zu erzählen 
weiß, kenne keine so leidenschaftlichen Gestalten 
wie Tristan oder Tannhäuser. Die Ursache davon 
erblickt Hsü in der beherrschenden Rolle, die das 
Eheleben in China spielt, das schon mit dem 
erwachenden Geschlechtstriebe beginne. Geschlechts- 
liebe im europäischen Sinne aber sei nicht der Ehe 
untergeordnet, brauche Muße, Distanz und äußere 
Hemmungen, die in China eben fortfallen. Und als 


gründlicher Kenner der reichen chinesischen Litera- 


tur wagt Hsü die Behauptung, richtige, von 
„Liebe” eingegebene Gedichte seien in China 
überhaupt nicht entstanden; daher 


der starke Eindruck, den die Romanzen eines Ron- 
sard oder die tollen Abenteuer eines Ulrich von 
Hutten auf den jungen Chinesen macht. In der 
chinesischen Literatur fehle das Schwül-Leiden4 
schaftliche eines Tieckschen Tannhäuser, das Schwer- 
mütig-Ueberschwängliche eines leidenden Werther, 
das Friedlich-Glückliche eines Ofterdingen. Das 
Schicksal zeige sich nie so hart wie dus des Cheva- 
lier Desgrieux, die Trauer nie so tief, wie die der 
Kameliendame. In China verkehren Männer nur mit 
Männern gesellschaftlich, Frauen nur mit Frauen; 
außer in Teehäusern kommen die Geschlechter nicht 
frei zusammen, der Verkehr mit Teemädchen sei 
jedoch kaum geeignet, richtige „Liebe” zu wecken. 
Da Ehe- und Familienleben der Chinesen Auswir- 
kungen des Ahnenkultus sind, gelte Kinderlosigkeif 
als das größte Uebel und patriarchalische Mehrehe 
sei daher eine seit uralter Zeit eingewurzelte Ein- 
richtung. Mit lieblicher Selbstverständlichkeit weise 
die schöne Lo Fu Bewerbungen eines reichen Ver- 
ehrers um ihre Gunst mit den nüchternen Worten 
zurück: 


„Der Herr hat ja doch seine Frau, 
Und LoFu hat ihren Mann!” 


Bei alledem kann Dauling Hst nicht umhin— 
und das hebt den krassen Unterschied im 
Punkt „Liebe” von Chinesen und Europäern doch 
wieder aufl — eine Reihe glänzender poetischer 
Originalwerke in chinesischer Sprache, Romane 
und Dramen, namhaft zu machen (Seite 248— 249), 
deren Entstehung ohne „Liebe" nicht denkbar sei. 
Und zwar steht unter den Dramen dieser Art nach 
Hsü an erster Stelle das Singspiel Si 
Siang. das, schon in mehrere europäische Spra- 
chen übersetzt, am meisten und besten die „Liebe” 
zur Darstellung bringe und als das eigentliche 
chinesische „Drama der Liebe” zu bezeichnen sei: 


Dieses Werk, „Si Siang” oder „Hsi Hsiang 
Chi”, liegt num auch in deutscher Sprache vor 
und erhält dureh Hsüs Schätzung erhöhten Wert. 
Das „Westzimmer”, übersetzt von Vincenz 
Hundhausen, muß überdies eine vortreffliche 
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Leistung sein, da es die dem chinesischen Origi- 
nal nach Hsü eigene „ganz wunderbare Sprache‘ 
vorzüglich wiedergibt und auch die nach Hsü 
geschickte Konstruktion des Werkes wie den durch- 
aus weder aufregenden, noch phantasievollen oder 
rührenden Inhalt der Urschrift vollkommen charak- 
teristisch zum Ausdruck bringt. Folgende Proben 


mögen dazu als Sprachprobe dienen (Dschang 
Djing-Djue, der Held des Singspiels, singt 
Seite 17): 


Ich wanderte lernend umher im Land, 

Da war keine Fessel, die haltend mich band. 

Wie Sommerfäden im Windeshauch 

So schwebte, ein fahrender Schüler, ich auch. 

Ich blickte hinauf zu der Sonne Licht: 

Die Sonne war nah, doch die Hauptstadt nicht. 
Und: 

Ich habe, wo ich auch gereist, 

Studiert bei Tag und Nacht, 

Der heiligen Bücher tiefen Geist 

Mir längst vertraut gemacht. 

Ich drückte zwar nur kurze Zeit 

Denselben Stuhl, und doch 

Bekam durch meine Emsigkeit 


Manch Tuschenapf ein Loch. 


Vincenz Hundhausen, war als Ucber- 
setzer des „Westzimmers‘ noch Neuling für die 
Sinologen, hat aber seine Uebersetzertätigkeit aus 
dem Chinesischen fortgesetzt; die deutsche Lite- 
ratur verdankt ihm noch mancherlei: So erschienen 
unter anderm 1926: „Chinesisch Dichter in 
deutscher Sprache”, mit 2 Bildern nach Originalen 
des chinesischen Malers Wang Ting Dsche (6 Mk., 
Luxusausgabe 20 Mk.) und „Die Weisheit des 
Dschuang-Dse in deutschen Lehrgedichten” (3 Mk., 
Luxusausgabe 8 Mk.). ferner 1928 „Tau Jüan- 
Ming, Ausgewählte Gedichte in deutscher Nach- 


dichtung”, mit einem Bilde Tau Jüan-Mings 
(3 Mk.). F.K.-H. 
FELIX BRYK: 
Die Beschneidung bei Mann 
und Weib 


ihre Geschichte, Psychologie und Ethnologie, mit 
7 Tafeln und 55 Text-Abbildungen, Verlag Gustav 
Feller, Neubrandenburg, 1931, X und 320 Oktav- 
seiten. — Zugleich der 1. Band einer geplanten 
Serie von „Monographien zur Eihno-Psycholagie, 
herausgegeben von F. Bryk und C. L. Hansen”, 
Preis brosch, 15,60 Mk., in Leinen geb. 18 Mk. 


Mehrfache besonders dankenswerte Eigenschaften 
des neuen Werkes von Felix Bryk: „Die 
Beschneidung von Mann und Weib” glaubt Referent 
im November-Heft der ..‚Freundschaft” (Berlin, 
Phoebus-Verlag), 13. Jahrgang 1931, Nr. 11, 
Seite 161—164, zwar genügend betont zu haben. 
Heißt es doch dort am Schluße zusammenfassend; 
„Alles in allem kein überflüssiges, sondern ein symp- 
tomatisches Buch!” Um es jedoch mit diesem 


Hinweise nicht genug sein zu lassen, sei hier 
einiger wesentlicher Besonderheiten seines Werkes 


noch ausdrücklich gedacht. 


Bryks Werk gipfelt in der Feststellung, ntr 
im „Praeputium- oder Vorhaut-Komplex', den 
er als erster konstruiert, stecke die eigentliche 
Wurzel all der sozialen Einrichtungen, die unter 
der Bezeichnung „Beschneidung beim Manne“ kurz 
zusammengefaßt werden, oder mit seinen eigenen 
Worten (Seite 169): „Die mechanische Entblö- 
Bung der Eichel ist das Urmotiv zur Beschneidung.” 
Als Illustrationen dazu gibt er das Bild eines 
masturbierenden Nandiknaben (Fig. 17 Seite 171) 
und Bilder eines beschnittenen Penis (Fig. 18 
Seite 176 und Fig. 30 Seite 208) neben einem 
unbeschnittenen Penis mit bloß zurückgezogenes 
Vorhaut (Fig. 29 Seite 208) zum Vergleich mit 
zwei unbeschnittenen Penis (Fig. 15 und 16 Seite 
166). Diese Bilder regten ihn eine sehr interes- 
sante aesthetische Studie des unbeschnittenen und 
beschnittenen Penis an (Seite 143—148), deren 
Ergebnis ist, daß Einigkeit über ihre aesthetische 
Wirkung schwerlich zu erzielen se. Bryk be- 
faßt sich (Seite 13—14) auch mit dem Eindruck, 
den die bloße Vorstellung der entfernten Vornwt 
Christi auf die heilige Agnes hatte; diese geriet 
darüber in solch hohen Grad von Exaltation, daß 
sich ihr die Vorstellung materialisierte und daß die 
Heilige unter dem Mitleid ihres Herzens mit den 
Schmerzen, denen sich das Jesuskind bei seiner 
Beschneidung hätte unterziehen müssen, diese Vor- 
haut visionär auf ihrer Zunge fühlte und wohl 
hundertmal als „übergroße Süßigkeit” hinunter- 
schluckte. 


Zugleich mit der Hervorhebung woch anderer 
Vorzüge der Brykschen „Beschneidung” 
wird aber in der angezogenen Nummer der „Freund- 
schaft” auch bereits angedeutet, daß ‚diesem er- 
sten Versuche über Beschneidung in umfassenditem 
Sinne” Mängel anhaften. Und diese Mängel 
sind es nun, die an dieser Stelle zur Sprache 
kommen sollten. Einem Tadel dieser Mängel 
glaubt zwar Bryk (Seite 18) durch die Er- 
klärung vorgebeugt zu haben, er lasse nur in einen 
Auswahl die Quellen zu Worte kommen, denn 
allein eine solche könne im Rahmen seines Wer- 
kes getroffen werden. Dieser vorbeugenden Er- 
klärung gegenüber ist Referent der Meinung, 
nicht dem Autor eines wissenschaftlichen Werkes 
stehe eine solche Auswahl zu, sondern einzig 
seinen vielen oder wenigen Lesern, von denen 
sich einer für diesen, ein anderer für jenen Punkt 
vornehmlich zu interessieren pflegt. In besonders ho- 
hem Grade gilt das für eine Schrift, die sich als 
Erstling einführt. 


Zunächst sind, so weit dem Referenten bekanat, 
mindestens ein halbes Dutzend älterer und eus:er 
Schriften, die schon nach ihrem Titel aus- 
schließlich die Beschneidung b«- 
handeln, völlig unbeachtet geblieben, so daß der 
Leser nicht erfährt, was sie enthalten, Deren 
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Verfasser heißen in alphabetischer Folge: J. Frid. 
Bauer (1719), John Marsham (1699), H. 
Ploss (1885), O. Schellong, C. A. 
Wheelwright (1905), G. A. Wilken 
(1885), Mathias Zimmermann. 


Auf Tafel IV (zu Seite 228) bringt Bryk 
eine Karte der Verbreitung der Männerbeschneidung 
in Afrika. Das ist eine Spezialität, die nur 
sehr wenige seiner Leser interessieren dürfte. Sie 
ist dem „Atlas africanus” von Frobenius 1922 
entnommen und wird weder auf ihre Richtigkeit 
geprüft, noch werden ihre äußeren Mängel, das 
Fehlen von Namen der Länder, beseitigt. Lehr- 
reicher für alle seine Leser wäre eine Ver- 
breitungkarte der Beschneidung über die Länder 
der Erde gewesen, die schmerzlich vermißt wird, 
wenngleich diese Verbreitung textlich (Seite 229 
bis 233) nach dürftigem Quellenmaterial ausführ- 
liche Behandlung erfährt. Vor den vielen un- 
benutzten Quellen hat Bryk entmutigt 
die Flucht ergriffen und ihre Verwertung als 
„Sisyphus-Arbeit” kurzer Hand abgetan. Diese 
angebliche „Sisyphus-Arbeit”" war jedoch im we- 
sentlichen schon vor ihm geleistet worden. Es 
hätte dazu nur der Durchsicht der staunens- 
wert fleißigen und gediegenen Werke eines Post 
aus dem letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
bedurft und der Kenntnisnahme des Sammelwerks 
von van Overbergh aus dem gegenwärtigen 
Jahrhunderts: „Collection des Monographies ethno- 
graphiques”, Bruxelles (von 1907 bis Ende 1913, 
vor Ausbruch des Weltkriegs waren es bereits 
11 dicke Bände), Es muß als Skandal gebrand- 
markt werden, daß die mühevollen und inhaltreichen 
Arbeiten von Albert Hermann Post fast 
nirgends Beachtung fanden, obwohl sie grund- 
legend sind, als erste eine innige Verbindung aller 
Jurisprudenz mit der Ethnologie anregten und solche 
für unerläßlich erwiesen, wenn Jurisprudenz über- 
haupt noch Anspruch auf Wissenschaftlichkeit er- 
heben will. So lange diese Verschmelzung ein 
frommer Wunsch bleibt, wird unsere Jurisprudenz 
— jurisprudentia ist Einsicht ins Recht, nicht wie 
bei uns Paragraphenunfügl — aus den Kinder- 
schuhen nicht herauskommen! Diese Mißachtung 
der Werke von Post durch die Wissenschaft- 
ler aller Fakultäten dieut zwar dem Verfasser der 
„Beschneidung gewiß zur Entschuldigung, 
bleibt aber nichts destoweniger äußerst bedauerns- 


Von Post’s Werken kommen drei in Be- 
tracht: „Bausteine einer allgemeinen Rechts, 
wissenschaft auf vergleichend-ethnologischer Basis" 
(II. Band, 1881), „Afrikanische Juris- 
prudenz” (Il. Band, 1887) und Grundriß 
einer ethnologischen Jurisprudenz” (Il., Spezieller 
Teil, 1895). Diesen Werken hätte Bryk über- 
dies die höchst bemerkenswerte Tatsache entnehmen 
können, daß die mongolischen Kaiser, obwohl 
Muhammedaner, nicht beschnitten wurden, weil nach 
einem Hausgesetze Timurs kein Mann mit irgend 


einer Verstümmelung den Thron innehaben durfte, 
der Verlust der Vorhaut demnach in der mongo- 
lischen Judikatur als körperlicher Defekt galt. 


Vällig unerfindlich ist ein Grund, weshalb ein 
so aufschlußreiches Werk wie die zehnbändige 
„Allgemeine Kulturgeschichte” von Gustav 
Klemm (1843—1852) von Bryk nicht be- 
nutzt wurde. Bei Klemm hätte er in den Bän- 
den III (1846) und VI (1849) überaus wichtige, 
ihm entgangene Hinweise gefunden und unter andern 
auch die beachtenswerte Tatsache erfahren, dab 
der Beschneidung von den Türken im 16. Jahr- 
hundert überaus hohe politische Wichtigkeit 
beigelegt wurde, da Sultan Murad III. (1574 
bis 1595) zur Beschneidung seines 16jährigen 
Sohnes und Thronanwärters Muhammed (regierte 
als Muhammed III. von 1595—1603) an die 
Höfe von Wien und Paris und an die Republiken 
Venedig und Ragusa Rundschreiben ergehen ließ, 
deren Wortlast Muradja d’Obsson veröffent- 
licht hat. 


Ueber all das hinaus liegen endlich mehr als 
200 von Bryk übergangene Schriften vor, die Be- 
schneidung nebenher behandeln, ohne sich auf Mit- 
teilung bekannter Einzelheiten zu beschränken, die 
vielmehr auch neue Angaben von Bedeutung und 
von allgemeinem Interesse brachten. Deren Wieder- 
gabe würde sein freilich auch ohne sie für Jeder- 
mann hochinteressantes Buch eben noch reicher, 
erheblich lebenswahrer, anregender, wirkung- und 
wertvoller gestaltet haben. Hier seien nur genannt 
die alten, aber keineswegs veralteten Schilderungen 
des Franzosen J.J. Virey vom Menschen- 
geschlecht („Histoire naturelle du genre 
humain", 2. Aufl.. 1824, 3 Bände von insgesamt 
1534 Oktavseiten) und vom Weibe (,.Dela 
femme”, 2. Aufl., 1826). Virey hat damit nicht 
nur eine außergewöhnliche Literaturkenntnis bewie- 
sen, sondern auch höchst interessante Tatsachen in 
Fülle darin mitgeteilt. Von ihm erfährt z. B. der 
Leser, daß Klitoris bei Avicenna „albathara” heißt, 
daß bei den, Koptenfrauen die ‚Nymphen 
von Natur stark verlängert sind, daß die Straßen 
Kairos von Zurufen an die weibliche Jugend wieder- 
hallen: „A la bonne circoncisieuse!” (Auf zur 
braven Beschneiderin!) usw. usw. Und von neuern 
Schriftstellern sei nur noch Paul von Rau- 
tenberg-Garceynski genannt, der in seinen 
„Weltreise-Erinnerungen“” von 1912 für allgemeine 
Einführung der männlichen Beschneidung eintritt 
mit dem Zusatz: „wie solches heute 
schon viel unter den Kolonisten in 
Australien geschieht”. 


Aber alle diese Ergänzungen sind nur als neues 
Material zu Gunsten einer hoffentlich bald erfor- 
derlich gewordenen Neuauflage gedacht. Denn auch 
ohne sie füllt Bryks Buch, wie es vorliegt, eine 
Lücke aus und bleibt eine fleißige, allgemein inte- 
ressante, zeitgemäße und überaus dankenswerte Lei- 
stung. F. Karsch-Haack. 
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1. Die G.D.E., welche schon 30 Jahre lang besteht, tritt für die sitt- 
liche und seziale Wiedergeburt der Freundesliebe ein, für die Anerkennung 
ihrer natürlichen Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten Leben, 
wie sie zur Zeit ihres höchsten Ansehens Erziehung, Kunst und Freiheit 
schaffend, vorbildlich im alten Griechenland bestand. Sie will in Wort 
und Bild und durch Kunst und Sport einen Kultus der Jünglings- und 
Männer-Schönheit- pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war. 
Und sie will ein internationaler Bund Aller werden, für die der 
Freund das Fest der Erde ist. 

2. Die G.D.E. will, daß der Mann sich wieder am Manne freue, im 
Interesse der Freiheit, des Vaterlandes und der Kultur. Sie fordert darum 
einen engeren Anschluß des Mannes an den Jüngling und des Jünglings 
an den Maun, um so durch Achtung und gegenseitiges Vertrauen, und nicht 
zuletzt durch die Hingabe des Einen an den Andern, — jeden Einzelnen 
zur Treue, zu freiwilliger Unterordnung, und zu einer opferwilligen und 
arbeitsfrohen Hingebung an die Sache des Volkes zu erziehen! Mit 
einem Wort: Die Risundschlähs wieder groß und reif 
zu machen, ernste soziale und nationale Aufgaben zu erfüllen! 


3. Die G.D.E. tritt selbstverständlich auch für die Aufhebung aller natur- 
rechtswidrigen Gesetze ein. Sie verlangt insbesondere die Abschaffung des 
175. weil er ein fortgesetztes Verbrechen des Staates gegen das Recht 
er persönlichen Freiheit ist. Ebenso bekämpft sie den & 184 und den 
$ 218 des Strafgesetzbuchs, sowie jede Bevormundung, die durch sie ge- 
schicht. 
4. Die G, D. E. ist ein Privatverein des Schriftstellers ADOLF BRAND, 
der der moralischen und finanziellen Unterstützung seiner Bestrebungen 
dienen will 
5. Der Vollbeitrag beträgt 60 Mk., der Mindestbeitrag 36 Mk. fürs Jahr. 
Allen Mitgliedern wird dafür das Bundesorgan DER EIGENE mit 
dem EROS geliefert. Für den Vollbeitrag aber außerdem noch als 
Sondergabe 1 Mappe „Deutsche Rasse” mit 20 Aktstudien. 
6. Anmeldungen mit Bild und Lebenslauf sind an den Vorsitzenden zu 
richten. 


Vorsitzender: ADOLF BRAND, Schriftsteller 
Wilhelmshagen bei Berlin, Bismarckstraße 7 
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Die Gemeinschaft 


derEigenen 


Bund für Freundschaft und Freiheit 


Freundschaft 


Die Gemeinschaft der Eigenen sieht in der 
Freundschaft der Jugend den sicheren und einzig 
möglichen Weg, sowie das erprobte und zuver- 
lässige Mittel, die Schrecken der Prostitution 
zu überwinden und aus dem sexuellen Elend 
unserer Zeit endlich herauszukommen. Die Ge- 
meinschaft der Eigenen rät dem jungen Manne, 
vor der Ehe mit keinem Weibe geschlechtlich 
zu verkehren, sondern bis dahin seine höchste 
Freude am Menschen, seine moralische Kraft, 
seine körperliche Erlösung, seine seelische Ruhe 
und seinen inneren Frieden in dem intimen Ver- 
kehr mit einem Freund zu suchen. Mit einem 
Freunde, der sein Ideal bedeutet; der ihn ver- 
steht, der seine Abenteuer mitmacht und der 
seine Studien mit ihm teilt; der in jeder Weise 
Einfluß auf ihn gewinnt; der geistig und kör- 
perlich ihm alles gibt; der ihn als Kamerad vor- 
wärts bringt und ihn als Mensch bereichert ; und 
der mit Lust und Liebe bereit ist, um seiner 
Schönheit, um seines Karakters und um seiner 
Persönlichkeit willen ihm jeden erdenklichen 
Dienst zu leisten. Die Gemeinschaft der Eigenen 
ist überzeugt davon, daß eine solche Pflege 
der Freundschaft und gegenseitigen Bejahung 
des Leibes und der Seele unbedingt nötig ist, 
und daß sie nicht nur im Interesse der geistigen 
und körperlichen Verbesserung unserer Rasse 
liegt, sondern daß sie uns auch für alle Zu- 
kunft das Gedeihen und Blühen einer allezeit 
frohen und glücklichen Jugend sichert. 
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Friendship 


The „Gemeinschaft der Eigenen“ (society of 
the Own-Willed) sees in the friendship of 
young men and lads the sure and only possible 
way, as well as the tried and reliable means, 
to overcome the horrors of prostitution and 
finaly to find an escape from the sexual misery 
and depravation of our time. 

The „Gemeinschaft der Eigenen“ (society of 
the Own-Willed) advises the young man to 
have sexual intercourse before marriage with no 
woman, but until then to seek his highest joy 
in humanity, his moral strength, his physical 
release, his spiritual calm and his inner peace 
in the intimate intercourse with a friend. With 
a friend who represents his ideal, who under- 
stands him, who participates in his adventures 
and helps him in his studies, who in every way 
gains an influence over him, who gives him 
all, mentally and physically, who leads him for- 
ward as a camrade and enriches him as a man, 
and who is ready in all love and eagerness to 
perform every conceivable service for him, for 
the sake of his beauty, his character and his 
personality. The „Gemeinschaft der Eigenen” 
is convinced that such a cult of friendship and 
mutual affirmation of body and soul is abso- 
lutely nessessary, and that it is not only in the 
interest of the spiritual and physical improvement 
of our race, but that it ensures for us also for 
all time the thriving prosperity of a joyous and 
happy youth. 
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Örziehung zur Freiheit 
Eine Buchbesprechung von Kyrill 


Frank Thieß nimmt in seinem Buch „Erziehung zur Freiheit” 
Verlag Engelhor's Nachf. Stuttgart in einer Reihe von Aufsätzen und Ab- 

handlungen Stellung zum Problem unserer Zeit und zu ihren Problemen. Eine 
Lösung wird zu geben versucht aus einer Weltanschauung, die lebensbejahend und 
schöpferisch ist, synthetisch Gegensätze vereint, aus der Zwiespältigkeit unserer 
Zeit, aus ihren Niedergangs-. und Uebergangserscheinungen, dem Lebensfähigen 
Weg und Zielrichtung weist. 

Den einzelnen Themen liegt zugrunde der Gedanke der Herausbildung einer 
Führerschicht und einer sozialarıstokratischen Staatsform, die erst eine Erziehung 
zur Freiheit ermöglicht und die in keinem gegenwärtigen Parteiprogramm, weder im 
marxistischen Kollektivismus, noch in der Engstirnigkeit nationalsozialistischer Theo- 
rien zu finden ist. Auch die einseitige Vergeistigung einer Stubengelehrsamkeit und 
überlebtes Standesbewußtsein des Bürgertums und Adels hat versagt und bleibt 
diesem Führertum fern. 


Das Gefühl für die Forderungen der neuen Zeit, der revolutionäre Gehalt 
des Buches erwächst aus einem Verantwortungsgefühl vor der Kultur und dem 
Geist; diese sind aber nur in Gemeinschaft mit ursprünglicher Natur zu verwirk- 
lichen. Hieraus resultiert die Bejahung des Organischen, der Gesundheit und des 
Körpers. Wichtig ist besonders die Anerkennung der Bedeutung des Sportes; 
freilich nicht in seinen Auswüchsen einseitiger Spezialisierung zu Rekord- und 
Erwerbszwecken, sondern als Erziehungsmoment zu universalem Menschentum. 

Dieses Buch ist geschrieben für die jungen Menschen unserer Generation, 
wobei nicht an ein bestimmtes Alter gedacht ist, sondern an alle diejenigen, die 
an einem neuen Lebensaufbau mithelfen wollen. In ihm ist ebensoviel Bejahung 
und Liebe, wie Kritik und Ablehnung. Es nimmt Stellung zum Problem der Liebe 
und Ehe, zur Frauenfrage, zu Jugend und Jugendbewegung. 

In der Behandlung des erotischen Phänomens wird die Trennung von Liebe 
und Sexus in dem Sinne durchgeführt, daß Liebe wie das ursprüngliche Leben 
elementar und schöpferisch sich erweise, während der Sexus nur ein Destillat 
aus ihm sei, wie die Zigarette ein Destillat aus der Tabakpflanze. Gewiß bediene 
sich die Liebe auch der Sexualität, sei ihrem Wesen nach aber etwas völlig Anderes. 
Frank Thieß deutet unter anderem auch auf das magische und tragische Moment 
der Liebe hin und weiß hierin viel Persönliches und Wesentliches zu sagen. 

Wenn auch Einzelnes vom Standpunkt des „Eigenen“ diskutierbar erscheint, 
so ist der Gedanke der Trennung vom Eros und Sexus durchaus zu bejahen. Denn 
in homosexuellen Kreisen wird immer noch Eros mit Homosexualität verwechselt. 
Es muß deshalb auch hier wieder gesagt werden, daß „Der Eigene“ eine Kultur 
des Eros erstrebt, aber keine Propaganda für Homosexualität treibt. Sich mit den 
Erscheinungsformen der Homosexualität auseinanderzusetzen, überläßt er gern der 
medizinischen Wissenschaft. Ihm kommt es auf das Ethos der persönlichen Freiheit, 
auf die gesellschaftliche Anerkennung und Pflege der Freundschaft an und auf deren 
künstlerische Gestaltung. Deshalb ist das vorliegende Buch von Frank Thieß, der 
einer unserer markantesten Repräsentanten zeitgenössischen Schrifttums ist, auch für 
die „Gemeinschaft der Eigenen“ von ausschlaggebender Bedeutung. 
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* DIE SITTLICHEN GRUNDLAGEN DER RITTERPFLICHTEN * 
a en 


Die sittlichen Grundlagen der Ritterpflichten in 
kritischer Betrachtung 


Der Ritter, oder Kavalier, hat wahrhaftig keinen leichten Dienst. Um seiner 
Dame zu gefallen, muß er auf mancherlei große und kleine Bequemlichkeiten ver- 
zichten. Ueberall muß er für sie einspringen, allerseits ihre vielfachen Laune 
befriedigen. Niemals darf er ihr widersprechen; geduldig muß er ihre Reden, Mah- 
nungen und Vorhaltungen anhören; höflich muß er ihre zahllosen Fragen beant- 
worten, selbst wenn diese — natürlich ausnahmsweise — ihn nur mäßig interessieren 
und keine allzu tiefgründige Sachkenntnis verraten. Ueberall muß er sich mit dem 
zweiten Platze begnügen; denn sie, die Dame, ist ja die strahlende Sonne, um die 
sich willig alle Trabanten drehen. Er, der Kavalier, ist höchstens der Mond, der 
froh sein darf, wenn ihm das strahlende Tagesgestirn einen bescheidenen, schwachen 
Reflexglanz verleiht. 

Befragt man ein also geplagtes Wesen, weshalb demn eigentlich die Dame 
so viel „Respekt“ verdiene, so wird uns, in der Regel, zunächst eine ästthetische 
Belehrung zuteil. Der Ritter wird uns darüber aufklären, daß der Schönheit das 
Recht gebühre, verehrt, gepriesen, ja angebetet zu werden. Er wird uns in beredten 
und schwungvollen Worten sagen, daß sein ganzes Leben diesem Schönheitsdienst 
geweiht sei, und daß dieser Dienst — wie jeder Dienst — eben einige kleine 
Opfer fordere. Diese Opfer willig und gern zu bringen, das sei eben das Zeichen 
eines feiner gebildeten Menschen, der den Kult der Schönheit höher schätze als 
irgendwelche banalen Vorteile und Bequemlichkeiten. 


Stellt man dann die etwas unbequeme weitere Frage, ob — nach dieser 
Begründung — auch die häßliche Dame Anspruch auf seine Galanterien habe, so 
wird der Kavalier zunächst etwas verdutzt dreinschauen. Bald aber wird er sich 
zusammenraffen, eine hoheitsvolle Haltung und Miene annehmen, und die vor- 
vorwurfsvolle Gegenfrage stellen: Ja, wisse er, der Fragesteller, denn noch nicht, 
daß das schwächere Geschlecht ohne weiteres und von vorn herein Anspruch auf 
den Schutz des stärkeren habe? Das sei doch ein allgemein anerkannter, alle Men- 
schen verpflichtender Grundsatz, soweit man überhaupt darauf Anspruch erhebe, als 
Kulturmensch und nicht als Barbar gewertet zu werden. 


Gegen dieses Haupt- und Staatsargument, zu dessen Begründung das Wäört- 
chen „doch“ voll und ganz ausreicht, wirst du zunächst nicht viel einzuwenden 
wissen. Ganze Jahrhunderte haben ja diesen Grundsatz gebilligt. Er steht — 
wenigstens hat bisher noch niemand daran gezweifelt — auf einer sehr hohen sitt- 
lichen Warte und schließt alle Tugenden christlicher Demut sowie alle Möglich- 
keiten höherer kultureller Entwicklung in sich. Dieser Grundsatz war es, der die 
urwüchsige, rohe, selbstsüchtige Kraft des Barbaren bändigte und umwandelte in die 
feinere, der Nächstenliebe dienstbare Gesittung des Kulturmenschen unserer Tage. 


Also heißt es bescheiden und demütig den Rückzug antreten? — Nein; 
so rasch wollen wir uns diesmal denn doch nicht geschlagen geben. Zu lange hat 
man willig und gedankenlos diesen Satz nachgeplappert. Es wird Zeit, höchste Zeit, 
daß man auch diesen Grundsatz einmal gehörig unter die Lupe nimmt. Sehen wir 
ihn uns deshalb nochmals recht genau an. Er heißt, in der üblichen Fassung: Das 
schwächere Geschlecht habe Anspruch auf den Schutz, die Achtung und die Ehr- 
erbietung des stärkeren — (ergänze: Geschlechts). 
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. eine Wort Ceschlcche" wird ein gern dessen liche 
Hoheit und Unantastbarkeit sonst außer allem Zweifel stände, tatsächlich auf das 
Schändlichste entweiht und entwürdigt. Man sieht dies sofort, wenn man das Wort 
des Anstoßes beseitigt und den Satz in seiner nunmehr bereinigten Form dar- 
stellt: Der Schwächere hat ganz allgemein Anspruch auf den Schutz des Starken, 
und umgekehrt, der Stärkere hat ganz allgemein die sittliche Verpflichtung, den 
Schwachen zu schirmen und zu verteidigen. In der Tat: dann wäre die Welt ein 
Paradies! Ja, wollte doch der Kavalier auch nach diesem Grundsatz handeln! Als 
Kaufmann etwa, indem er seinen schwächeren Konkurrenten aus Mitleid und 
Nächstenliebe schonend behandelt. Oder als Beamter, indem er freiwillig einen 
Teil der Verpflichtungen eines Kollegen auf sich nimmt, die dieser infolge gerin- 
gerer Leistungsfähigkeit nicht voll bewältigen kann. Oder als Vorgesetzter, indem 
er gerade die schwachen Angestellten oder Arbeiter recht gütig und wohlwollend 
behandelt. Oder als Sportsmann, durch freiwilligen Verzicht auf einen leichten 
Triumph über einen unterlegenen Gegner. 

Aber jeder weiß aus tagtäglicher Erfahrung: gerade der Kavalier handelt am 

wenigsten nach diesem also bereinigten Grundsatz. Gerade er ist es, der im Kampfe 
ums Dasein seine Kräfte am rücksichtslosesten ausnützt, sobald er nur irgendwie 
einen Vorteil über einen schwächeren Gegner wittert. Erbarmungslos wird der 
weniger geschäftstüchtige Konkurrent zu Boden geworfen, und der weniger fähige 
Kollege bei Seite gedrängt und unmöglich gemacht. Ohne viel Gewissensskrupel 
„fliegt“ der untaugliche Untergebene oder Angestellte, und wird der weniger 
leistungsstarke Sportgegner niedergerungen, darüber hinaus womöglich noch ver- 
höhnt. Gerade der Kavalier handelt so, ja, ‚muß schlechterdings so handeln. Er 
muß es, um seiner Dame zu „imponieren“, um ihr allerhöchstes Wohlgefallen 
zu erringen. Er darf im Kampfe ums Dasein nicht eben mit Samthandschuhen zu- 
greifen, schon deshalb nicht, weil er nur so die Mittel erringen kann, die der kost- 
spielige Dienst an der Schönen erfordert. 

Und nun flechten wir, ganz still und heimlich, das harmlose Wörtlein „Ge- 
schlecht“ wieder in den oben genannten Grundsatz ein. Siehe da! Wie von einem 
Zauberstabe berührt, ändert der Ritter mit einem Schlage sein gesamtes Verhalten 
von Grund auf. Er, der eben noch unbarmherzig seinen Fuß auf den Nacken des 
zu Boden geworfenen Gegners setzte, wird wie durch ein Wunder das wahre 


langlosen Vorbehalt knüpft er allerdings an diese seine opferbereite Hingabe: der 
Gegenstand derselben muß weiblichen Geschlechts, also eine „Dame“ sein, und diese 
möchte — letzteres ganz unter uns gesagt — nicht eben gar zu alt und häßlich 
sein. Aber von diesem bescheidenen Vorbehalt abgesehen, zeigt sich nun der Ritter 
in der Tat als leibhaftiger Schutzengel bedrohter Unschuld und hilfsbedürftiger 
Schwachheit. Immer und überall ist er willig, fast möchte man sagen willenlos, be- 
reit, die Dame in ihrem, ach, so ewig bedrohten und gefährdeten Dasein zu be- 
schirmen und zu verteidigen. Er schützt sie vor jedem zudringlichen Blick, ficht 
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mutig für ihre Ehre, selbst wenn diese nur in seiner oder ihrer Einbildung Schaden 
gelitten haben sollte. Er beut ihr hilfreich den Arm, um sie über den gefahr- 
drohenden Fahrdamm hinweg zu geleiten; er hebt ihr alles auf, was sie absichtlich 
oder unabsichtlich fallen ließ; er erspart ihr die große Mühe, einen Wagenschlag 
oder eine Türe mit eigener Hand zu öffnen. Er tut dieses und noch vieles andere 
mehr, wie unbequem, mühsam und zeitraubend es auch sein möchte. Nicht einmal 
die ın seinen Augen größte Gefahr, sich lächerlich zu machen, scheut er dabei. 
Allerdings kommt ihm hierbei die Tatsache zustatten, daß die Welt diese Art 
von Handlungen einer besonderen Wertung unterstellt und auf Grund dieser 
Sonderwertung jedermann feierlich verbietet, sich darüber zu „mokieren“. Höch- 
stens die Gassenjungen haben das Recht, den schwitzenden und fauchenden Kavalier 
auszulachen, wenn er seine Dame mühsam durch die dichtgedrängte Menge lotst 
und dabei lächelnd die Knüffe einsteckt, die eigentlich ihr zugedacht waren. Aber 
Gassenjungen zählen ja nicht für die Gesellschaft. 

Wahrhaftig: würde sich der Ritter allen diesen Mühen und Fährlichkeiten 
tatsächlich nur aus ästhetischen und moralischen Beweggründen unterziehen, wie 
er es selbst vorgibt und mangels tieferer Einsicht wohl bisweilen auch ehrlich glaubt, 
so würde er ohne Zweifel den Gipfel menschlicher Selbstverleugnung erklommen 
haben. Zu schade nur, ewig schade, daß sein Moralsprüchlein jenen kleinen Schön- 
heitsfehler hat, den wir oben feststellen mußten. Zu schade, daß irgend ein bos- 
haftes Teufelchen ihn zwingt, seine strahlende Sankt Georgs-Rüstung bisweilen ab- 

egen, um dann als recht ekliger Haudegen und grimmiger Widersacher seines 
lieben Nächsten aufzutreten. 

Ein so tiefgehender Widerspruch, verehrter Herr Kavalier, hat immer einen 
ebenso tiefgehenden Grund. Man muß freilich den Mut haben, und dazu auch die 
nötige Klugheit und Einsicht, ihn zu erkennen und schonungslos aufzuklären. Und 
da — wie wir annehmen dürfen — der Damendienst dir sehr viel Zeit raubt und 
dich nicht viel zum Nachdenken kommen läßt, wollen wir dir bei dieser schwierigen 
Aufgabe gern behilflich sein. So vernimm denn, und denke in Stunden ehrlicher 
Einkehr selbst darüber nach: nicht die lichten Höhen ästhetischer Betrachtung 
und sittlicher Erkenntnis sind es, die dir diese so sonderbar zwiespältige Handlungs- 
weise vorschreiben, sondern einfach und offen herausgesagt die dunklen Tiefen ge- 
schlechtlichen Begehrens. Nicht von ungefähr hat sich just das Wörtlein „Ge- 
schlecht“ in deinen Sittengrundsatz eingeschlichen. Nicht von ungefähr ist es die 
Dame, und nur die Dame, für die du bereit bist, dich hilfreich einzusetzen. Nein! - Du 
tust dies ganz einfach nur deshalb, weil du Verlangen hast nach ihrem Körper, der 
deine Sinne betört. Weil du buhlst nach ihrer Gunst und nach ihrer Zuneigung. Weil 
du befürchtest, daß ohne deine “indie geübte Liebedienerei ein anderer dir den sehn- 
lich begehrten Bissen wegschnappen, oder dir den Genuß daran in irgend einer Weise 
schmälern könnte. Aus diesem und keinem anderen Grunde handelst du so, verehrter 
Freund. Habe nur endlich den Mut, dich selbst zu erkennen, und dir die letzten 
Beweggründe deiner Handlungsweise offen und ehrlich einzugestehen. 

Im übrigen gehe ruhig deine Bahn weiter —— der Zwang deiner natürlichen 
Veranlagung wird dir so wie so keine andere Wahl lassen. Danke dabei im 
Stillen deinem Schöpfer, daß die Umwelt deinem Tun und Treiben obendrein noch 
Beifall spendet. Nur unterlaß es, dich darüber hinaus noch zum Apostel der Schön- 
heit oder zum Moralhelden aufzuspielen. Unterlaß es vor allem, diejenigen zu ver- 
er und zu schmähen, die auf Grund höherer Erkenntnis und ernsterer Ver 

anlagung dahin gelangt sind, den abgeschmackten Tanz um die Dame, das Be 
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ADOLF BRAND / Freunde 


Freundschaft 


(Aus dem Indischen) 


„Euer Freund ist die Antwort auf Euren Mangel. Er ist Euer 
Feld, das Ihr süet mit Liebe und erntet mit Danksagung. Und er ist 
Euer Tisch und Eure Feuerstelle. 

Ihr kommt zu ihm mit Eurem Hunger und Ihr suchet bei ihm 
Frieden. Wenn Euer Freund seine Meinung sagt, so fürchtet Ihr nicht 
das ‚Nein‘ in Eurer eigenen Meinung, noch haltet Ihr zurück mit dem 
‚Ja. Und wenn er schweigt, so hört doch Euer Herz nicht auf, zu 
lauschen seinem Herzen. Denn ohne Worte werden in der Freundschaft 
alle Gedanken, alle Wünsche und alle Erwartungen geboren und geteilt 
in beifalloser Freude. 

Wenn Ihr von Eurem Freunde scheidet, so leidet Ihr nicht. 
Denn was Ihr am meisten in ihm liebt, mag klarer sein in seiner Ab- 
wesenheit: wie der Berg dem Bergsteiger deutlicher wird aus der Ebene. 
Es sei kein Ziel in der Freundschaft, es sei denn in der Vertiefung 
des Geistes. Denn Liebe, die Anderes sucht als die Enthüllung ihres 
eigenen Geheimnisses, ist nicht Liebe, sondern ein ausgeworfenes Netz 
und nur das Unnütze wird gefangen. 

Gebet aber das Beste in Euch Eurem Freunde; wenn er kennen 
muß die Ebbe Eurer Gezeiten, so lasset ihn auch ihre Flut kennen. 
Denn solltet Ihr Euren Freund suchen, um Stunden totzuschlagen ? Suchet 
bo nur: um Stunden zu leben, In der Süße der Freundschaft sei 
Lachen und gemeinsames Vergnügen, denn der Tau kleiner Dinge er- 
frischt das Herz.” 


nd DER UNVERSTANDENE MANN e 
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| haben, offen den Kampf aufzunehmen gegen eine völlig feminin gerichtete Welt- 
| kultur, deren prächtigste Blüten sich zur Zeit in den Vereinigten Staaten entfalten. 
| Der Kampf dieser Wenigen ist schwer, unendlich schwer, aber sie kämpfen mit schar- 
| fen geistigen Waffen. Ueberall verdächtigt, zur Verteidigung gedrängt, werden sie im- 
| mer entschiedener diese Waffen zu gebrauchen wissen. Sie werden dir nicht ewig gestat- 
ten, ihre auf geistige Zuneigung und auf Ausbildung rein männlicher Tugenden einge- 
| stellte Liebe zu schmähen und zu verdammen, während du deine eigene dumpfe 
Sinnenliebe in den Himmel hebst und dazu noch mit einem moralischen Mäntelchen 
verbrämst. Die Wahrheit wird sich, früher oder später, schließlich doch einmal 
Bahn brechen. Wie dann die Welt die vorgeblich sittlichen Grundlagen deiner löb- 
lichen Ritterpflichten wertet, nun, das überlassen wir getrost deinem eigenen Urteil. 


Der unverstandene Mann*) 


Die weiße Hose auch, die neu geplättet ist. 
Der Panama soll vor der Sonne Glut Dich schützen, 
Lichte Kravatte sei standartenhaft gehißt. 


Bewehre sorgsam Dich mit drei Paar Brillengläsern 

Und übe Dich im leichten Schwung- und Schwebegang. 

Der Stadtbahnzug entführt Dich dann zu Blum’ und Gräsern 
Und zu der Knaben Spielplatz, tönend von Gesang. 


Dort werden nacktes Knie und Halses blanke Blöße, 
Die schmalen Hüften und das wohlberühmte Rund 
Erzählen Dir von Deiner Sehnsucht Seelengröße 


Und — o Heorenzeit — vom heil’gen Männerbund. 


Nun hol’ hervor die Schuhe mit den Schnabelspitzen, 
\ 
| 
| 


Es füllt Dein Herz sich mit antikischen Extasen. 
Vielleicht auch löst sich einer aus der Knaben Schar. 

Ist's der Erwählte? — Ach, schon singt ein traurig Blasen 
Dir jenes Lied vom Glück, das allzu köstlich war. 


Du spähst und spähst. Die Brillengläser sinken nieder. 

Nacht nimmt das Bild. Der schöne Frühlingstraum zerrann. 
Und später sitzt Du dann im Eldorado wieder, 

Der Trauerweide gleich, — ein unverstand’ner Mann. 


®) Aus „Schwesterseele”. Fünf satyrische Gesänge. -Privatdruck der Gemeinschaft der 
Eigenen. — Nur für Mitglieder. — ADOLF BRAND VERLAG, Berlin» Wilhelmshagen. Preis 
2— Mark. 
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Um Irancois Villon 


Von Herbert Fritsche 


So vieldeutig und widerspruchsvoll wie sein unvergeßlicher Lebenslauf vor 
fünfhundert Jahren ist auch die Rolle, die Frangois Villon in der gegenwärtigen 
deutschen Literatur spielt. Drei Nachdichter haben sein Werk uns nahezubringen 
versucht: K. L. Ammer (Villon: Balladen, Verlag Kiepenheuer) tat es brav und 
bieder, philologisch einigermaßen einwandfrei und auch sonst ohne Elan. Der psy- 
chopathische Troubadour Jakob Haringer (in , ‚Die Dichtungen“, Kiepen- 
heuer) machte aus dem großen Testament des Meisters einen Salzburger Schmarren 
mit genialen Zügen und dämonischem Zuckerguß. Sein Versuch behält den Wert 
einer Kuriosität, an der auch Villon seine böse Freude gehabt hätte. Als dritter 
Poet macht sich Paul Zech an Villons Verse heran (Die Balladen und laster- 
haften Lieder des Herrn Frangois Villon, Verlag Lichtenstein, Weimar). Sein 
Buch steht hoch über den beiden anderen, es gibt uns einen Villon, den wir ewig 
lieben und fürchten müssen. Lieben wegen der Wildheit und Süße seiner männlichen 
Kunst, die in der Weltliteratur ihresgleichen sucht — fürchten, weil solch ungebän- 
digtes Gewitter von uns und unsrer Zeit nichts übrig läßt, das der Rede wert wäre. 
Zech dichtet die Balladen frei nach, kümmert sich einen Dreck um den Rotstift der 
Schulmeister und die Konkurrenzmanöver der Feuilletonisten von links und rechts 
und schafft auf diese urwüchsige Weise die vorbildlichste Nachdichtung, die sich 
denken läßt. 

Wenn Joseph Chapiro trocken und gutunterrichtet eine Biographie Vil- 
lons für Bildungszwecke herausgibt (Der arme Villon, Verlag Zsolnay, Wien), 
ist dagegen nichts zu sagen. Daß er zu diesem Zweck aber Zechs grandiose 
Leistung öffentlich anpöbelt, ist wenig schön. Chapiros Buch sagt über Villon 
„richtigere“ Dinge aus als Zechs Portrait des Poeten, aber darauf kommt es nicht 
an. Für wen von beiden sich Villon selber entschieden hätte, mag eine Probe aus 
den Uebersetzungen Zechs und Chapiros illustrieren: 


Chapiro: 
Nicht so die Wachhunde und Verräter, 
Die mich morgens und abends altbackenes Brot zu nagen zwangen 
Und mir kaltes Wasser zu saufen gaben, 
So daß es mich heute nicht schrecken könnte, den Kot dreier Men- 
schen zu verzehren: 
Für sie will ich nur furzen und rülpsen! 
(Ich kann es nur nicht, weil ich sitze.) 
Aber um neuen Streit zu vermeiden, 


Bitte ich auch sie alle um Verzeihung. 


Nicht riechen kann ich auch die Herren vom Gericht, 
Da hocken sie, mit Fäusten wie ein Schwergewicht, 

Auf ihrem Paragraphenthron 

Und brennen jedem, der nicht blecht, 

Ein Schandmal auf die Stirn. Sie werden ihren Lohn 
Bald kriegen für das gottverfluchte Recht. 

Daß ich bei dieser Jagd nicht darf der Hauptmann sein, 
Das werden sie mir wohl verzeihn. 


Zech: 


En m m En 
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j Bei dieser Gelegenheit sei noch einmal daran erinnert, daß Bert Brecht 
sich bekanntlich seine berühmten Balladen und Songs bei Villon abdichtete, 
Das Geschäft hat sich trotzdem rentiert. 

Aber nicht nur Nach- und Abdichtungen hat Villon unserer Literatur be- 
schert, auch einen (mit der Kleistpreisehrung bedachten) ausgezeichneten Villon- 
| Roman von Hans Reiser (Der geliebte Strolch, zu beziehen vom Autor: 
Hans Reiser, Berlin-Wilmersdorf, Bonner Straße 8, Preis 2 Mk.). Es ist ein 
Buch, das man beim Lesen hin und wieder zuklappen muß, wir sind solcher Wucht 
nicht mehr gewachsen. Ein Wirbel von Geschehen, überlebendiges Durcheinander 
N zartester und brutalster Szenen, das Buch einer ewigen Poetenfreundschaft, deren 
heilige Bindungen die Jahrhunderte überdauern. Weil Gehalt und Schwung des 
Buches ewig sind, bindet Reiser seinen Roman auch an keine Zeit, in seinen Be- 
reichen verschmelzen Vergangenheit und Heute zur ewigen Gegenwart, aus der 
heraus und in die hinein bisher jeder wahre Künstler schuf. Wenn Villon in 
Deutschland auch noch die nächsten fünfhundert Jahre lebendig bleibt, darf man das 
getrost auf die Konten von Zech und Reiser buchen, die blut- und schicksalhaft 
| seine echten Brüder sind. 


Die Mädchen 
Von Herbert Fritsche 


| In ihrem Zimmer zeigte sie mir, scheinbar unbefangen, ein paar Skizzenbogen, 
| Worauf in zarten Strichen ihres nackten Körpers unbelauschte Süße er 
stand. 


Auf ihren Lippen, die sich wie der junge Maimond rot und leuchtend aufwärts bogen, 
Nahm ein erahntes Schicksal Wunschgestalt an, bis es endlich Worte fand: 
„O laß uns nie den Krämerweg der Nurgesunden gehen, wo man die Entrückungs- 


Wie dumpfe Tiere in das Joch der Arterhaltung spannt! [Schauer 
rauer, 


Ach all mein Sein nimm mit auf deinem Weg ins Nimmermehr, in unser sinnlos- 
[süßes Heimatland“. 


| 
| 
| 
| Nimm meines Blutes Flut, nimm meine schwarzen Haare, meiner Augen stolze 
| 
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Die Jdee 


Von K. H. Uwe 


Augen, am Sonntagabend so gegen 6 Uhr mit seinem Paddelboot dem heimatlichen 
Hafen entgegen fuhr, sah er etwas, das ihn ganz konfus machte. Auf der Havel, 
ın der Höhe von Weinmeisterhorn, lag ein großer Motorschleppkahn. Oben auf der 
Plankenkante standen drei junge Bootsleute völlig nackt, sogar ohne Badehose, und 
sprangen einer nach dem andern in das Wasser. Einer der drei gefiel ihm besonders 
gut; der war ganz braun gebrannt, hatte eine wundervoll athletisch gebaute Brust 
und ganz schmale Hüften. Auf der Brust leuchtete eine tätowierte Sonne in blauen 
und roten Farben. Die Haare aber, die waren ganz hellblond, fielen ihm ins Gesicht, 
und das alles war es, was den Werner so aus dem Konzept brachte. Er durfte das 
Spiel der drei nicht lange verfolgen; sein Bruder, der hinten im Boot saß, drängte 
auf Heimfahrt, der sah nichts besonderes an den drei nackten Kerlen. Werner konnte 
den blonden Matrosen nicht vergessen. Nachts träumte er von ihm und am anderen 
Tag sah er recht elend aus. Im Geschäft erzählten sich die Kolleginen ihre Sonn- 
tagserlebnisse, der Montagvormittag bekommt immer etwas zu hören. Werner 
war heute auffallend still, selbst der Chef jun. merkte, daß irgend etwas nicht in 
Ordnung sein müsse und Werner wurde ganz rot, als er fragte, ob er Liebeskummer 
hätte. Nein, das nicht, sagte Werner, nur Bauchweh habe er. Na nu, rief da der 
Chef, das wird doch nicht etwa der Blinddarm sein, sofort hol dir einen Kranken- 
schein von Fräulein Becker und dann zum Arzt; mit solchen Dingen soll man nicht 
warten. Werner sagte kein Wort dagegen und die Damen aus dem Büro versprachen, 
ihm Bananen und Weintrauben ins Krankenhaus zu bringen, falls man ihn gleich 
da behalten würde. Was sollte er aber beim Arzt, zur Mutter konnte er auch nicht 
gut gehen, also fuhr er nach Pichelsdorf. Das Boot war bald im Wasser, die Sonne 
brannte sehr auf der Haut und nur träge kam er vorwärts. Richtig, da lag der 
Lastkahn noch. Ein Mann in einer grauen Hose und einem grauen Hemd stand 
in einem kleinen Kahn, neben sich auf dem Sitzbreit ein Topf Farbe; er strich 
ohne sich umzusehen die Planken des großen Kahnes mit einer Teerfarbe schön 
glänzend schwarz an. Das war der Mann, der ihm gestern so gut gefallen hatte, 
an den blonden Haaren hatte er ihn gleich erkannt. Lange paddelte Werner hier 
in der Gegend hin und her und als es wieder so um 6 Uhr herum war, hörte der 
fleißige Anstreicher auf zu arbeiten, fuhr mit semem Kahn um das Schiff und ver- 
schwand auf der anderen Seite. Gerade als der Rundfahrtdampfer Elite auf- 
tauchte, erschien der Bootsmann wie gestern ganz nackt auf der Plankenkante. 
Werner konnte gar nicht anders, er fraß die herrliche Gestalt förmlich mit den 
Augen. Mindestens fünf Minuten stand der noch auf dem Schiff, als freue er sich 
so recht seines Lebens, dann flog er mit elegantem Hechtsprung in das Wasser. 
Wohl sechs Mal wiederholte sich dieses Schauspiel, währenddessen Werner still 
auf einem Fleck stand. Er war ganz Schauen, er achtete auf nichts anderes: da kam 
der Schwimmer plötzlich in kräftigen Zügen direkt auf den Werner zu geschwom- 
men. Etwa vier Meter entfernt, hob er den Kopf aus dem Wasser und rief: Was 
kieksten du so, hast wohl noch nie einen nackten Kerl gesehen? Da schämte sich 
unser Werner aber sehr, griff schnell zu den Paddeln und machte, daß er davon 
kam. Arg bedrückt schob er das Boot auf den Stand und fuhr in die Stadt zurück; 
den Bootsmann aber konnte er nicht vergessen. Am nächsten Morgen empfing man 
ihn im Geschäft mit großem Hurra. Jeder fragte nach dem Blinddarm, Witze 
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fielen, aber nichts machte den Werner lustig, der sann und sann, und um viertel vor 
vier, um vier Uhr war Feierabend, hatte er eine Idee, mit einem Mal war er wieder 
guter Laune. Ja, unser Werner wußte, was er tat, so schnell war er noch nie nach 
Pichelsdorf gekommen. Das Boot wurde aus dem Schuppen geholt, er nahm 
alles bewegliche heraus, entfernte auch die kleine Flagge und schloß die wasser- 
dichten Schotten vorn und hinten sorgfältig ab; er selbst zog sich eine kleine Bade- 
hose an, ein sogenanntes Dreieck, und fuhr davon. Immer noch lag der Schlepper 
an der selben Stelle, es war niemand zu sehen, aber er hatte richtig kalkuliert. Gegen 
sechs Uhr erschien der hübsche blonde Schiffer wieder auf dem Deck. Er trug 
eine leichte graue Hose, die er aber sogleich auszog. Vom Wannsee her kam auch 
richtig wieder der Elite-Dampfer. Werner paddelte nun- das Boot recht unge- 
schickt an die Wellen heran, doch genügte das nicht, er mußte noch etwas nach- 
helfen; plumps, kenterte das Boot, ein jammervoller Hilferuf gellte über das 
Wasser und Werner verschwand in den Fluten der Havel. Peter, oder Pitt, wie 
man ihn kurz rief, der Bootsmann, hatte dieses Malheur gesehen, in kräftigen Stößen 
kam er geschwommen, gerade als der Werner wieder auftauchte. Wie ein geübter 
Lebensretter packte er ihn unterm Kinn, hielt den Kopf übers Wasser und schwamm 
an das Land zurück den Jungen hinter sich herziehend. Das muß man schon sagen, 
er hatte Ahnungen von der Wiederbelebung Ertrunkener; er legte ihn sich über das 
Knie, um das geschluckte Wasser aus dem Magen zu pressen, aber Werner hatte 
aufgepaßt, kein Tropfen Wasser war über seine Lippen gekommen. Das sah 
denn Pitt auch bald ein und legte ihn vorsichtig in den Rasen. Ein paar Ruderer 
kamen, schleppten das Paddelboot kieloben ans Land und wollten sich an den 
Rettungsarbeiten beteiligen. Pitt jedoch meinte: das ist nicht nötig, er holt schon 
wieder Luft. Der hat man blos solchen Schreck bekommen, ich lege ihn noch 
ein bischen in meinem Kapuff aufs Bett, da wird er sich schon erholen. Er war- 
tete gar nicht erst die Antwort der anderen ab, nahm den Werner auf den Arm und 
trug ihn sicher über eine schmale Planke auf den Kahn. Mit dem Fuß stieß er 
eine Kajütentür auf, trug ihn über eine schmale Stiege hinunter und legte ihn auf ein 
Bett. Es riecht hier herrlich nach Holz und Teer, und das Bett ist ziemlich hart, 
stellte Werner fest und versuchte etwas zu blinzeln, es war sehr dunkel hier unten. 
Pitt aber benalım sich sonderbar; er strich dem Jungen die Haare aus der Stirn 
und beugte sich über ihn, sodaß der Werner die Wärme des Körpers spüte, und 
als Pitt den Werner blinzeln sah, ergriff er ihn, drückte ihn fest an seine Brust 
und küßte ihn, daß er nun wirklich in die Gefahr kam zu ersticken. Als er dann 
den erschrockenen Werner auf das Bett zurück legte, sagte er: du Lausejunge, du 
denkst wohl, ich hab dich nicht erkannt? Ich hab dich schon von weitem kommen 
gesehen. Warum bist du denn gestern ausgerückt? 

Spät abends kam der Werner erst in seinem Pichelsdorfer Bootshaus wieder 
an, glückstrahlend.. Dem Hausmeister spendierte er ein Glas Bier und zwei 
Korn, weil er solange hatte auf ihm warten müssen. Pitt und Werner sind treue 
Freunde geworden. Jeden Sommer in den Ferien fährt Werner zu seinem Freunde 
Pitt, egal wo er gerade steckt, und jeden Winter, wenn die Wasserstraßen zuge- 
froren sind, besucht Pitt seinen kleinen Werner in Berlin. 
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Der steinerne Gott 
Von Hans Markow 


Der Besinnliche ging und dachte darüber nach, wie er dem mächtigen Manne 
aus dem Osten die Bitte am sichersten zu Herzen brächte, die er im Interesse 
eines jungen Freundes an den gewaltigen Rahja Effendi richten wollte. Da 

e seine Aufmerksamkeit durch den schönen Kometenschweif eines Vogel- 
zuges am Himmel abgelenkt. Sie sind grau: und bilden doch einen Strahlen- 
schweif! dachte er. Es war schon November, und letzte, verspätete Nachzügler 
der Vogelwelt übten sich über dem weiten Platze im Südenflug. Er blickte hin — 
gebannt; und widmete sich mit dem schlechtesten Gewissen seiner schauenden 
Freude. Nein, er konnte nicht, wie der hohe Orientale, zu dem er ging, sagen: 
Gott wird mir schon zur rechten Zeit die rechten Worte schicken. Denn Gott hatte 
ihm noch nie zur rechten Zeit die rechten Worte geschickt, sondern, schickte er 
sie ihm, dann sicher zur Unzeit, sodaß höchstens noch ein Gedicht daraus werden 
konnte, aber keine Tat. Und überdies glaubte er wenig an Gott. 


Wie er nun so weiterging, noch mit dem Schicksal der Vögel beschäftigt 
und den Blick in graue Hecken und Straßengärten gebannt, erschaute er eine alte 
Bettlerin, eine Norne und Urmutter am Wege. Die war noch grauer in 
Tüchern als die Wintervögel und die Winterhecke. Und war einmal jung und 
Rose gewesen. Er dachte, daß sie vordem ein junges, warmes Mädchen gewesen 
war, und ging, indem er sich in ihre Jugend vertiefte, den geliebten Weg des 
Mitleids über die süße Brücke der Erotik. Und lobte in seinen frisch erkennenden 
Gedanken den Erotiker, weil er der Bruder des Mitleidigen ist. Er griff ın 
seinen Mantel und reichte der alten All-Mutter eine Gabe; und ihm war froh, 
als dürfe er ein junges Mädchen beschenken. Die Norne aber antwortete auf 
Berlinisch: „Lassen Sie man, mein Gutester, Sie sehen selbst aus, als ob es bei 
Ihnen nicht zu reichlich (dicke sagte sie). stünde. Von Ihnen nehme ich nischt.” 
Es war aber in der Nähe des Kurfürstendamm, im Bezirk der reichen Leute, wo 
sonst nur glänzende Erscheinungen auftauchten. Da antwortete er auf die Rede 
der Bettlerin: „Ich liebe die Armen, Mutter, ich liebe die Armen so sehr, daß 
ich ihnen gleiche. Nur deshalb gleiche ich ihnen, weil ich sie liebe. Nicht weit 
ich ihre Not teile.‘ So überredete er sie. Da lächelte sie und wurde im Lächeln 
um fünfzig Jahre jünger und auch wieder um etliches älter; denn ihre Augen- 
winkel glichen einem Kometenschweif aus zusammenstrahlenden Fältchen. Ja, 
sie strahlte: vor Fältchen und Alter, wie man sonst nur vor Jugend strahlt. Und 
nahm das Geld. 

Unser Besinnlicher stand vor dem Eingang zur Wohnung des mächtigen 
Mannes als ein Mensch, der seine Pflicht schlecht vorbereitet und überdacht hat. 
In seinem Geiste aber sah er sich schon in dem weiten Raum der Wohnung stehen, 
deren Türen alle offen waren. Und gar niemand schien da zu sein in der leerem 
Behausung, bis man auf der kleinen, niedrigen Ottomane, die seitlich im engsten, 
abgelegendsten Zimmer unter dem Bilde zweier reizender Knaben stand, den 
großen Mann erblickte in seinem Turban, wie er im Koran las. Den großen Mann 

seine vielen Zimmer nichts an. Sondern er brauchte, wie daheim in seinem 
aterland, nur einen kleinen Diwan, welcher seine Welt war. — Doch nun hatte 
es das Schicksal gefügt, daß, als der Besinnliche klingelte, der große Mann 
verreist war. Und deshalb war es nachträglich keine Sünde mehr, daß sich der 
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Besimnliche zuvor dem Vogelfluggedanken und der Erinnerung an die Mädchen- 
zeit des alten Weibleins hingegeben hatte. 

Der Besinnliche schlug betrübt den Heimweg ein. Während dessen beschäftigte 
ihn aber noch eine andere Sorge. Er lebte in gemeinsamem Hausstand mit seiner 
Mutter. Und in seinem Zimmer hatte immer eine Statue des Moses von Michel 
Angelo auf dem Tische paradiert. Als aber sein liebster Freund Geburtstag 
feierte, da schenkte er ihm die Statue des Moses, weil er gerade kein Geld für den 
Ankauf einer anderen Kunstsache in seiner Tasche fand. Diese Statue nun ver- 
mißte seine Mutter und wollte sie zurück haben. Er seinerseits wollte sie auch 
von seinem Freunde zurück holen, ohne das allzu blamabel und schwierig zu finden. 
Denn nachdem sein Freund sie ein halbes Jahr als Eigentum besessen und täglich um 
sich gehabt hatte, sah er sie gewiß gar nicht mehr. Und ob er sie übersah, oder 
ob sie nicht da war, galt am Ende gleich viel. Was wir von toten "Dingen ein 
halbes Jahr besitzen, können wir meist ohne Schmerz verlieren. Und also: man 
brauchte die meisten Gegenstände im Grunde nur auf Borg und Miete. Der Be- 
sinnliche dachte über den Segen und den Fluch dieser Einrichtung der Menschen- 
seele nach, als er plötzlich vor einem kleinen Laden stand. Im Fenster dieses 
Ladens gab es aufpolierte Möbel aus dem Biedermeier und ein Bett für arme 
Leute von heute. Es gab ein paar Säbel von 1870, durch das Jahr 1914 zu Anti- 
quitäten avanciert. Und mehrere Paare alter Schuhe. Es gab auch Gläser und 
einen Handwerkskasten. Und zwischen all dem Gerümpel lag klobig und gewalt- 
tätig am Boden: ein steinerner Gott — lag da gleich einem Leichnam und 
köchst lebendig. Eine Christus-Statue aus rotem Sandstein war es, wie abgebrochen 
vom Stabwerk eines rhemischen, spätromanischen, tausendjährigen Domes. Der Be- 
sinnliche sah den Gott liegen im Staub des Schaufensters, überwölbt von den 
Wanderschuhen und den Säbeln, den Schreibheften und den Stühlen. Und ihm 
wurde seltsam zu Mute. Er wußte auf einmal wieder stärker, daß es Wander- 
schuhe für die Ferne und Säbel zum Töten, Schreibhefte für den Geist und Stühle 
zum Ausruhen gab; ferner Kokosnüsse, Alfenidbestecke, Aschenbecher usw. usw. 
Jede Sache war neu eingesetzt in ihren Ursinn. Und wie in einer Arche Noah 
deuchte ihn der ganze Kosmos in diesen Repräsentanten der Gegenstandswelt bei 
einander versammelt. Beziehungen knüpften sich herüber und hinüber, stumme 
Unterredungen fanden statt. Der Säbel hatte eine andere, abgerüstetere Sprache 
und Haltung, wenn er neben dem geruhigen Stuhl ins Auge gefaßt wurde, als wenn 
er, schwerthaft die Zeit zerschneidend zu der ernsten, eiligen Uhr hinüber winkte, 
die in keinem noch so ärmlichen Antiquitätenfenster fehlen darf, weil sie der Ver- 
gangenheit ihrer Umgebung so sichtbar in die Zukunft hinein entläuft und diese 
Vergangenheit dadurch doppelt fühlbar macht. — 

Unter der Grotte so vieler und verschiedener Dinge also und fast von ihnen 
verborgen, lag der steinerne Gott. Er trug das lange Haupthaar und den Bart, 

wir von Christus kennen; Brust und Faltenwurf seines Gewandes aber waren 
von Phöbus Apoll entlehnt. Der Besinnliche betrat hinter dem ausgespannten Fang- 
und Spinnennetz des Schaufensters den Laden, woselbst ein sehr deutscher Tischler- 
meister mit Dürerkopf sägte und ihm Rede stand, daß der Christus 55 Mark koste. 
Der Gott war in den Tischlerladen nur kommissionsweise gelangt, weil ein Besitzer 
vieler Götterbilder, wohnhaft im dritten Hause links, durch die allgemeine Geld- 
entwertung der verflossenen Jahre verarmt war und ab und zu einiges an Sach- 
werten abstoßen mußte. Fünfzig Mark sollte der Eigentümer bekommen, fünf Mark 
der Tischler, weil er dem Gott Aufnahme gewährt hatte in seinem Ladenfenster 
»eben den Wanderschuhen, Säbeln und Kokosnüssen. 
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Der Besinnliche kaufte den Gott, nachdem er ihn geprüft und alle Merkmale 
der Echtheit an ihm bestätigt gefunden hatte (was dennoch nichts besagen wollte, — 
so wenig wie die Echtheit selbst im Grunde). Als der Gott aber aus dem Fenster 
gehoben wurde, da geschah etwas Furchtbares. Die ganze Kleinwelt im Fenster 
stürzte auf eine unsichtbare, lautlose, mutlose und unbegreifliche Art in sich zu- 
sammen; die Gegenstände verloren plötzlich jede Verbindung mit einander und 
büßten ihren tieferen Sinn ein. Der Zirkel, der geheimnisvolle, zerfiel, und übrig 
war nur eine Reihe alter Sachen. Aeußerlich blieb freilich alles beim alten, be- 
hielt jedes seinen Platz, da doch nur ein so unscheinbarer, ohnehin kaum sichtbar 
gewesener Gegenstand aus dem Fenster gehoben war, wie der steinerne Gott. Allein 
nun zeigte es sich, daß in Wahrheit niemand anders als er der heimliche Mittel- 
punkt jener Welt gewesen war, durch welchen sie erst zur Welt wurde. So offen- 
barte sich der Gott im Fenster des Trödlerladens im nämlichen Augenblick, da er 
verschwand. Weh dir, was hast du getan! dachte der Besinnliche, tief erschrocken, 
als er die trostlose Veränderung und Verödung im Schaufenster gewahrte. Er 
hatte das Gefühl, eine Welt zerstört zu haben. Dann aber tröstete er sich: Ich 
bringe meinem Freunde Christum und tausche dafür Moses zurück; so befriedige 
ich meine Mutter und meinen Freund zugleich. Und es trifft sich gut, daß mein 
Freund heute sein fünfundzwanzigstes Ehejubiläum feiert, so werde ich nicht mit 

Händen kommen. Das Schicksal, das mich hierher führte, meinte es gut 
mit mir, es hatte vor, mir diese Lösung meiner Nöte zu zeigen. 


Der romanische Christus wurde in Seidenpapier gehüllt wie eine Riesenblume, 
darauf in schweres Packpapier geschlagen und dem Besinnlichen in die Hände 
überantwortet. Da erschrak er zum zweiten Male, erschrak, wie schwer der 
steinerne Gott war. Er mußte ihn mit beiden Händen halten wie eine Thorarolle 
die Rabbiner beim Umzug am Sabbath in der Synagoge. Und wie eine Thorarolle, 
so sah der Christus jetzt auch aus, in Pack-Papyros eingewickelt. Als der 
Besinnliche nun aber über die Straße ging, wurde der steinerne Gott schwer und 
immer noch schwerer. Er hatte den Gott im Gewicht unterschätzt und über- 
schätzt seine eigene Kraft, einen Gott zu tragen. Der steinerne Gott will mich 
erdrücken! dachte er, und: so schwer ist es also, einen Gott zu tragen! Dafür 
trägt Gott das Leid der Welt! fiel es ihm ein. Und stolz sagte er sich: Ich aber 
trage den Gott, der das Leid der Welt trägt. Der Besinnliche kam sich bald vor 
wie Christophorus mit dem Jesuskind. Denn die Last wuchs und wuchs. Er keuchte 
unter ihr. Da machte er sich tröstlich-schöne Gedanken, die ihm helfen sollten: Ich 
weiß nun, wie schwer ein einzelner Stein vom Dome ist, stellte er sich vor; so weiß 
ich auch, wie schwer der ganze Dom sein muß. Ich erlebe in meinen leibhaftigen 
Armen die Schwere des Kölner Doms. Und vollends weiß ich, wie schwer die 
Kirche auf dem Fels Petri wuchtet. Er verstand nun den Fels Petri wie ein 
Bruder den anderen, da ihm war, als trüge er selbst die ganze Kirche Christi. 


Die Leute sahen sich nach ihm um, und ein Hund lief ihm zwischen den 
Beinen und kläffte. Ein junger Bekannter aber, auf dessen Achtung er Wert legte, 
ging, des Weges daherschlendernd, auf die andere Seite der Straße und blickte fort, 
um ihn nicht als Lastträger zu sehen; denn er sah mit seinem Packen aus, wie der 
ungewandte, wenig berufstüchtige Bote aus einem Geschäft. Der Besinnliche aber 
dankte es dem jungen Menschen, daß er so zart gewesen war fortzusehen, und ihn 
nicht grüßte, sondern schnitt. Fortsehen von einem Häßlichen ist immer die größere 
Leistung, größer als sthenisch gebannt auf das Häßliche starren und auf seine 
Anziehungen. Ja, es gehört oft mehr Disziplin dazu, fortzusehen, als zu helfen. So 
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war es dem Besinnlichen lieber, ungeholfen weiter zu schleppen, als seinem jungen 
Bekannten den Anblick eines Schwachen zu bieten. 

Dann aber kam die Versuchung. Lasse ich den Gott jetzt ruhig auf das 
Straßenpflaster niederfallen, Stein auf Stein! empörte er sich. Dann zerschlägt er. 
Der Kopf trennt sich vom Rumpf, der Rumpf platzt in Stücke, und es ist wie eine 
Hinrichtung auf offener Straße. Oh, soll ich ihn nicht wirklich einfach hinrichten? 
Dann bin ich den Unerträglichen los. Da kamen ihn noch schönere Gedanken als 
vorhin an und benahmen ihn, so daß er sich und seine Qual noch einmal vergäß. 
Denn er dachte sich nach Griechenland und als bekränzten Hermes mit dem 
Bacchusknaben auf dem Arm. Diesen Knaben aber gab es; es war der anmutigste 
seiner Schüler. Ihn nahm er gern auf seine Arme und trug ihn im Zimmer umher, 
sich seines ganzen juvenilen, rührend-biegsamen Wesens und finster lächelnden 
Liebreizes auf diese Weise zu versichern. Daß er das manchmal tat, belohnte sich 
jetzt. Ich trage dich, Einhard! dachte er, Ich trage das Christus- und das Bacchus- 
kind. Ich trage das Kind an sich, ich trage den Sohn! Ich trage den Sohn der 
Welt. War da noch ein Gedanke an Fallenlassen seiner Last? 

Mit einem Mal stand er, rascher als vermutet, vor dem Hause seines Freun- 
des. Jetzt erst erinnerte er sich, daß es Autos auf der Welt gab und auch noch 
einzelne aussterbende Droschken, und daß er erst gestern seinem alten Lehrer ein 
Auto geschickt hatte, damit der ehrwürdige Mann nicht die vielen Bücher in eigenen 
Armen zur Bibliothek zu tragen brauche. Gestern noch hatte er um Autos gewußt, 
aber nicht am heutigen Tag, als es galt, einen steinernen Gott heimzuführen. Der 
wollte getragen sein. Und es zeigte sich, daß er, der Gott, selbst ihm durch schöne 
Gedanken geholfen hatte, ihn heil an Ort und Stelle zu bringen. 

Oben, bei seinem Freunde, fand er das Jubiläumsfest im Gange. Und er 
brachte ihm den steinernen Gott als Gabe. Der steinerne Gott wurde zwischen eine 
Sammlung anderer Götter gestellt und verschwand augenblicklich unter ihnen wie 
verschluckt, wie als wäre er nicht da. Soeben noch im Trödelladen war er so 
sehr Gott gewesen, hatte er, allmächtig, den Kosmos um sich herum geschaffen. 
Aber unter Göttern, was war da ein Gott, — was war da ein Gott mehr? 

Während des Festes kamen viele Depeschen aus dem ganzen Reich, sie wurden 
bei Wildbret, Eis und Champagner verlesen. Und der Besinnliche dachte, daß es 
die Arbeitslosen sind, die in diesem Lande als Depeschenboten Verwendung finden 
und Glückwünsche und Freudensprüche in die Häuser tragen. Das Klingeln der 
Arbeitslosen, Hungrigen und Armen an den Türen und das Klingeln besuchsge- 
willter Freunde ist ohnehin verwandt, konnte er sich nicht enthalten festzustellen. 

Wie oft erwarte ich einen Freund, und öffne ich, so steht ein Bettler an der 
Tür, den ich nun beschenken muß, schon weil es so klingelte, daß es mich an einen 
Freund erinnerte. Was aber ist das Gemeinsame am Klingeln der Bettler und 
meiner jungen Freunde? Beide klingeln sie zaghaft: die einen, weil sie fürchten zu 
stören, die anderen, weil sie so sicher sind, erwartet zu werden, daß ein leises 
Zeichen genügt. Manchmal verwechsle ich sie darum mit einander. Der Besinnliche 
dachte noch vieles über Bettler aus Hunger und Bettler um Liebe auf allen Straßen 
der Welt, oder was dasselbe ist, über zerfetzte und geschmückte Bettler; jeder 
in seiner Berufstracht sozusagen. Und beim Anblick des Champagners erwog er, 
daß dies doch auch jener letzte Wein ist, den man Sterbenden reicht in der letzten 
Stunde, und daß Dienst an Sterbenden des Champagners schönste Bedeutung ist. 
Nachdem er sich noch einmal gefreut hatte, wie herrlich die Sonne über den Blumen, 
Gläsern und Geschenken auf der Tafel waltete und kleine Weltkugeln aus Stäub- 
chen schuf, ging er still. 
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Zuhause aber saß derjenige von seinen jungen Freunden, um dessentwillen er 
zu dem mächtigen Manne gegangen war. Und er erzählte ihm sein Erlebnis mit dem 
steinernen Gott, den er gefunden hatte, während er den mächtigen Mann vergeblich 
aufgesucht. Er erzählte es ihm als ein eben erlebtes Märchen in jener verallge- 
meinerten und leise verdeckten Form, in der Wirklichkeit Literatur wird. Der 
Freund aber, der die Originale kannte, die in der Geschichte eine Rolle spielten, 
sowohl den Besinnlichen selbst wie den Jubilar, wie den sogenannten mächtigen 
Mann und auch jenen jungen Freund (da er dieser selber war) — er hörte zu und 
freute sich an der Erzählung und dankte dem Besinnlichen, als hätte er sein Ge- 
schäft für ihn günstig erfüllt. Da sah der Besinnliche, daß sein junger Freund ein 
Auserwählter war. Denn er ertrug es, die Geschichte eines Dichters noch aus- 
stehlich zu finden, obwohl er ihn selber und die Originalpersonen der Erzählung 
leiblich kannte und die ganze Uebertreibung durchschaute, mittels welcher alle 
Dichtung erst dicht genug wird, um Verdichtung des Lebens zu sein. Und der 
Besinnliche fühlte sich beschenkt, einen solchen Jüngling Freund nennen zu dürfen. 
Aber er lächelte und verschwieg es ihm. 


Das Lied vom Leben 


Eine Erzählung von Harry Domela 
Zeichnungen vom Verfasser 


Hinter der verrußten, bläulich schimmernden Scheibe hatte ich flüchtig eia 
Gesicht auftauchen und wieder verschwinden sehn. 

Der erste Gedanke, der mir durch’s Hirn zuckte, war: Abspringen! Aber 
ich gab den Entschluß ebenso schnell wieder aut. Der Wagen rollte gerade an dem 
Stationsgebäude vorüber. Ich mußte befürchten, gesehn und gefaßt zu werden. 
Ich machte mich so dünn wie möglich und drückte mich an die Wand. Mein Herz 
klopfte. Es ging aber alles gut. Der Bahnhofsvorsteher lehnte in der Tür und 
trocknete sich mit einem bunten Taschentuch das Schweißleder seiner roten Mütze. 
Der blaue Briefkasten blitzte. In dem kleinen Gärtchen neben dem Hause richtete 
sich eine arbeitende Frau empor und schaute, die Augen mit der flachen Hand 
gegen die grellen Sonnenstrahlen schützend, dem Zuge nach. Aber sie bemerkte 
mich nicht. 

Die Wagen rollten schneller. Hinter dem Schlagbaum auf der staubigem 
Chaussee standen einige barfüßige, flachsblonde Kinder und winkten mit den 
braungebrannten Händen. Die Räder verfielen in Dreitakt. Ich schwankte. Sollte 
ich jetzt abspringen? Der Damm war gerade so blödsinnig hoch. Lieber nicht. 
Hol mich der Schinder, dachte ich, der Kerl hat da oben in dem Bremshäuschen 
sicher genau so wenig zu suchen wie du. Was ist da noch groß zu überlegen. 
Ich kann doch nicht die Reise auf dem Trittbrett zurücklegen. Also los! Ich 
klinkte kurz entschlossen die Tür auf. 

Ich war darauf gefaßt gewesen, irgend einen alten verfilzten Penner vorzufin- 
den. Statt dessen sah ich mich einem tadellos gekleideten Jungen gegenüber, der 
mir mit gespannter, etwas ängstlicher Aufmerksamkeit entgegensah. Er konnte 16 
oder 17 Jahre alt sein. Mir blieb die dreckige Redensart, die ich auf den Lippen 
hatte, im Halse stecken. „Nanu — —“ stotterte ich verblüfft, „wie kommen 
Sie denn hier her?“ Mir fiel im Augenblick wirklich nichts anderes ein, als 
diese etwas alberne Frage. Eine kleine befangene Pause, während der wir uns 


beide ein bischen ratlos und verlegen musterten. „Na —“ sagte ich und zog lang- 
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sam die Tür zu. „Sie müssen schon entschuldigen. Ich konnte natürlich nicht 
ahnen, daß das Coup& bereits mit Beschlag belegt war. Bis zur nächsten Station 
werden Sie sich schon meine Gesellschaft gefallen lassen müssen.” Er war ganz 
rot geworden. „Bitte, — selbstverständlich — —” Er stockte und suchte nach 
Worten. Er war noch verlegener als ich. 

Ich muß schon ganz ehrlich sagen, der Junge war mir auf den ersten Blick 
riesig sympathisch. Nicht etwa, weil er ganz gut aussah, oder etwa wegen 
seiner fabelhaften Kluft, — nein, deswegen allein bestimmt nicht. Aber er hatte 
so eine nette, anständige Art, die mich nach dem rohen und gemeinen Ton, den 
ich vom Kommiß her gewöhnt war, ungemein wohltuend berührte. Ich warf meinen 
Rucksack unter die Bank und musterte ihn nochmals von der Seite. Donnerwetter! 
Die Kluft war ja wirklich schneidig. Ich kam mir in meiner abgewetzten Uniform, 
auf die ich mir bisher so viel eingebildet hatte, ganz klein und schäbig vor. So’n 
hellen modernen Knickerbockeranzug hatten doch auch die beiden hochnäsigen Idi- 
oten, die Jungens von dem Dortmunder Zechendirektor getragen, bei dem ich damals 
einquartiert gewesen war. Und erst die englische Wollkravatte — das sah ja 
wirklich ganz großartig aus. Und sowas saß hier im dreckigen Bremshäuschen. 
Komisch. Ich merkte, wie ich mich ordentlich zusammennahm, um nicht gleich mit 
Redensarten um mich zu schmeißen, wie ich es bisher gewöhnt war. 

Es dauerte nicht lange und wir hatten unsere erste Befangenheit überwunden. 
Als Jungens von gleichem Alter hatten wir eine ganze Menge Berührungspunkte und 
verstanden uns ausgezeichnet. Er hatte in allen Taschen eine Menge Zigaretten- 
schachteln verstaut. Bald war die Bude in Qualm gehüllt. Mein Reisegefährte 
hockte auf der Bank. In gedankenloser, jungenhafter Manier stellte er eine Menge 
Fragen an mich und war schnell gut Freund mit mir. Nach einer Stunde kannte 
ich bereits seine ganze Lebensgeschichte. — Er stammte aus kleinen norddeutschen 
Verhältnissen. Sein Vater war Dorfschullehrer gewesen. So einer, der sich im 
Kriege in irgend einer Intendantur die Achselstücke, das E.K. erster und zweiter 
und sonst noch allerlei verdient hatte und seitdem in übelstem Hurra-Patriotismus 
machte. „Du kannst Dir nicht vorstellen, wie der Idiot mit mir herumgefuhrwerkt 
ist. Ich mußte den ganzen Tag strammstehen. Einfach verrückt! Der Leutnant 
war ihm zu Kopf gestiegen. Trotzdem wir zu Hause nichts zu fressen hatten, 
ging an jedem 27. Januar ein Telegramm „An Seine Majestät, unseren Aller- 
gnädigsten Herrn und Kaiser“ ab. Dabei mußte ich vom Morgen bis zum Abend 
schuften, was das Zeug hielt. Das Geld, das ich verdiente, nahm er mir natürlich ab. 
Bis auf 50 Pfennig. Die durfte ich als „Taschengeld“ behalten. Na — bis ich 
eines Tages die Nase voll hatte, mir das Sparkassenbuch von Großmama kappte 
und nach Berlin abhaute.” Ueber das, was er in Berlin erlebt hatte, ging er ein 
bißchen auffallend schnell hinweg. Im Augenblick besaß er jedenfalls nichts weiter 
als seinen schönen Anzug und noch etwa 30 Mark. Das war der Rest von Groß- 
mamas ersparten Geldern. Er wollte ins besetzte Gebiet, um sich dort zur Fremden- 
legion anwerben zu lassen. Er hatte so einen verdrehten friesischen Namen, den ich 
anfänglich nie behalten konnte. Nur sein Vorname fiel mir auf. Er nannte sich kurz 
und prachtvoll: Alfons. 

Die Zeit verging wie im Fluge. Ich dachte nicht mehr daran, auszusteigen. 
Alfons imponierte es mächtig, daß ich schon Soldat gewesen war. Er fand es ein- 
fach „fähig“. Ich mußte ihm eine Menge aus meiner Freikorpszeit erzählen, von 
den Kämpfen im Ruhrgebiet usw. Ich zeigte ihm meine Fotos, meine Militär- 
papiere und all das, was. ich so in der Tasche hatte. Als er hörte, daß ich Melde- 


reiter gewesen war, wußte er sich vor Bewunderung kaum zu lassen. 
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Ich hatte die letzte Nacht wenig geschlafen. Die Füße brannten. Wir tausch- 
ten die Plätze. Alfons quatschte und quatschte. Ich wurde immer müder und 
müder. Bald war ich eingeschlafen. 

Als ich erwachte, war es draußen dunkel. Der Zug hielt. Die Luft, die durch 
die offenen Fenster hindurchstrich, war frisch und abgekühlt. Anscheinend hatte 
es hier kurz zuvor geregnet. Der Himmel war schwarzblau. Dunkle Wolkenfetzen 
jagten vorüber und verdeckten zeitweise den blassen Mond. Ich hörte draußen 
zusammengeballtes, zischendes Geräusch, wie sie Lokomotiven beim anfahren durch 
Herausstoßen des Dampfes aus den Zylindern verursachen. Langgedehnte Thriller 
von Rangierpfeifen. Gespenstisch rollten auf dem Nebengeleis mit leisem klick — 
klick — klick dunkle Schatten vorüber. Pufferklirren. Eine Rangiermaschine 
fauchte hastig und dampfend über klirrende Weichen. 

eben mir, eingezwängt auf der schmalen Bank, kauerte Alfons. Er schlief. 

Ich stand auf und sah hinaus. Ein Gewirr von glitzernden Schienen, Signal- 
masten mit roten und grünen Lampen breitete sich vor mir aus. Ueberall lange 
Reihen dunkler Güterwagen, zwischen denen Rangiermaschinen hin und her hetzten. 
Glitzernde Steinkohlenhaufen. Vor einem großen, grellerleuchtetem Lokschuppen 
drehte sich auf einer Drehscheibe langsam und geräuschlos eine schwere Lokomo- 
tive. Sie sah prachtvoll aus. Alles an ihr war frisch geölt und blitzend. 

Einige Minuten später kam sie in glatter Fahrt das Nebengeleis herunter. 
Sie schoßs so dicht an mir vorbei, daß mir eine Wolke warmen Dampfes ins 
Gesicht wehte und ich die Hitze, die von dem Tender ausging, wie einen heißen, 
sengenden Atemzug fühlte. Unten lief ein Eisenbahner vorüber, fortwährend pfei- 
fend und eine Signallampe schwenkend. Nach einigen Sekunden erfolgte ein 
heftiger Aufprall. Wieder schrille Trillersignale. Die Puffer klirrten zusammen. 
Schnell lief der Schall die Wagenreihe entlang. Immer lauter und näher. ... Jetzt! 
Ich flog mit dem Kopf gegen die Wand. Die Lokomotive donnerte. Ein Ruck — 
die Wagen wurden nach vorn gerissen. 

Langsam glitten wir in die Nacht hinaus. 

Ich stand am Fenster. Bald hatte der Zug seine volle Geschwindigkeit er- 
reicht. Ich hatte keine Ahnung, durch welche Gegend Deutschlands wir fuhren. 
Ueber Brücken, an steil aufsteigenden Felsen vorüber, unter dröhnenden Viadukten 
hindurch — — immer weiter und weiter. Die Schienen sangen. Der Luftzug riß 
mir fast die Mütze vom Kopf. Aus dem Schlot der Maschine wirbelten glühende 
Funkengarben. Sie tanzten einige Sekunden über die Dächer der Wagen und ver- 
loschen dann. Ringsum schwarze, samtene Nacht .... 

Immer weiter und weiter, in die ungewisse, weite Ferne ... 

O ja, in solchen Nächten habe ich den Zauber der Schienen gespürt. Da habe 
ich Jack London und Erwin Rosen verstanden, die in ihren Büchern immer wieder 
solche märchenhaften Fahrten geschildert haben. Sie waren für mich die wahren 
Abenteurer des Lebens. 


„Du Mensch, wach’ doch auf! Wir sind am Rhein.“ Ich öffnete schlaftrunken 
die Augen. Noch immer Dunkelheit, Nacht. „Du bist wohl irre“, knurrte ich. 
„Wo soll denn hier auf einmal der Rhein herkommen?“ Keine Antwort. Draußen 
war Mondschein. Ich erkannte die Umrisse von Alfons Gestalt. Er lehnte an der 
Tür und hatte den Kopf zum Fenster hinausgesteckt. Es war kalt. Ich fror. 

Ich kletterte auf die Bank und sah über Alfons Schulter hinweg ins Freie. 
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Soweit ich sehen konnte, eine silberne, glitzernde Wasserfläche. Eingeengt 
von dunklen Felsen und Bergzacken, deren bizarre und phantastische Umrisse sich 
düster vom schwarzen Nachthimmel abhoben. Hier und da die Silhouette einer 
alten verfallenen Burg. Die Bahnlinie führte unmittelbar am Ufer entlang. Das 
Echo der Berge warf das Donnern der Räder hundertfach verstärkt zurück. Der 
Bahndamm dröhnte. — Es war das erste Mal, daß ich den Rhein sah. 

Nach etwa einer Stunde hielt der Zug auf einer kleinen Bahnstation. St. Goar 
am Rhein. Wir kletterten aus unserem engen Kasten und setzten uns auf die 
schmale Eisentreppe, so, daß wir den Bahnhof im Rücken hatten und nicht ge- 
sehen werden konnten. Wir unterhielten uns im Flüsterton. Zuerst hatte ich noch 
mit Alfons einen heftigen Kampf zu bestehen, der plötzlich aus der Hosentasche 
eine Mundharmonika herauszog und unbedingt einige Rheinlieder zum Besten geben 
wollte. Zum Glück konnte ich ihm diesen verrückten Einfall noch rechtzeitig 
ausreden. Landsam verstrich die Zeit. Es war so still ringsum. Der Fluß 
rauschte, die Telegraphendrähte sangen, — unser Gespräch wurde immer stockender 
und schließlich schwiegen wir ganz. Ich starrte auf die blinkenden Schienen, 
Mir war plötzlich ganz schwermütig und traurig zu Mute. Im Walde, der steil 
und dunkel jenseits des Bahndammes aufstieg, knackte ein Zweig. Irgendwo bellte 
ein Hund. Es war so märchenhaft. — Oben am Signalmast funkelte ein grünes Licht. 

Ich wollte gerade etwas zu Alfons sagen, als ich auf der anderen Seite 
des Bahndammes Schritte zu hören glaubte. „Da sind sie! Halt! Steh'n bleiben!” 
Mit einem Schlage war ich wieder in der Wirklichkeit. Taschenlampen flammten 
auf. „Halt! Bleiben Sie steh'n!“ Wir dachten nicht daran. Wie ein Wiesel war 
Alfons über das Nachbargeleis, die steile Bahnböschung herunter im Gestrüpp 
verschwunden. Ich griff mit der Linken nach meinem Rucksack, merkte aber, wie 
sich auf einmal eine Hand mit eisernem Griff in meinem Aermel festkrallte. 
„Steh’'n bleiben!“ Ich versuchte mich loszureißen. Vergeblich. Verdammt! Ich 
warf mich mit voller Wucht nach hinten über. Die Aermelnaht krachte. Kopfüber 
flog ich die Treppe herunter. Auf einmal ein gellender Aufschrei: „Zürück!! Jesus 
Maria zurück! Der Schnellzug!“ Ich schnellte empor. Der Boden zitierte. 
Ich stand mitten zwischen den Geleisen. Da — — mein Herz zog sich mit einem 
mal in wahnsinnigem Schmerz zusammen. Nur noch einige Minuten von mir ent- 
fernt sah ich eine ungeheuere Schnellzuglokomotive auf mich zutoben. — Ic 
taumelte, stolperte über einige Drähte, knallte mit dem Kopf irgendwo gegen und 
stürzte dann kopfüber die Böschung hinunter — während oben funkensprühend 
und mit donnernden Rädern, mit seiner Wagenmasse in unwiderstehlicher Gewalt 


der Schnellzug vorüberbrauste. 


* * 
* 


Der Sommer zerrann. Die Wälder färbten sich bunt, Nach einigen kurzen, 
ungewöhnlich schönen Tagen begann es plötzlich kalt zu werden. Die Weinlese war 
vorüber. Endlose Regentage. Durch den Niederwald brausten Oktoberstürme, daß 
sich die knorrigen Aeste ächzend bogen. Bald lag das Laub fußhoch am Boden. 
Auch unten in Rüdesheim und Aßmannshausen war es still geworden. Die letzten 
Sommergäste reisten ab, die Hotels und Kneipen schlossen. Alles rüstete sich auf 
den Winter. 

Der Sommer war vorbei. Wir hatten eine Höhle entdeckt und hatten dort 
unser Lager hergerichtet. Allmählig wurde es jedoch ungemütlich. Nachts, wenn 
der Sturm tobte, fegte der Regen bis in die äußersten Winkel unserer Behausung. 
An manchen Tagen wurden wir gar nicht mehr trocken. Die Beute auf unseren 
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Streifzügen wurde immer spärlicher. Wir waren uns darüber klar, daß wir höch- 
stens nur noch einige Wochen hier wohnen konnten. Bald mußten ja die ersten 
Nachtfröste fallen. Zum Winter wollten wir nach der Schweiz. Dort würde man 
schon eher eine Existenzmöglichkeit finden, als hier in Deutschland. Vielleicht 
glückte es uns auch, bis nach Italien zu kommen. Was hundert Andere gekonnt 
hatten, konnten wir auch. Warum nicht? 

Wie manche Nacht lagen wir wach und schmiedeten Pläne. 

Es kam aber anders, als wir es uns gedacht hatten. 


Es war gerade beim Mittagessen. Wir hatten nach langer Zeit wieder 
einmal beim Jagdschloß Niederwald eine Gans erbeutet. Ich nagte gerade an 
emem Knochen rum, als Alfons sein Gesicht verzog und das Stück, das er in der 
Hand hielt, angeekelt wieder auf den Teller zurücklegte. „Mensch, hab’ ich Bauch- 
schmerzen!” Er griff sich an den Leib. „Verflucht!“ Er konnte ein Aufstöhnen 
nicht unterdrücken. „Weiß der Schinder, was Du wieder einmal zusammenge- 
fressen hast”, meinte ich. „Wenn Dir mies ist, leg’ Dich doch hin“. Alfons 
nickte und wollte aufstehen, setzte sich aber sofort mit einem unterdrückten Schmer- 
zenslaut wieder nieder. „Au — — Mensch! — diese Schmerzen!“ Ich sprang 
erschrocken auf. „Was’n los, Alfons?“ „Ach — garnichts, — ich glaube, ich 
krieg ein Kind.“ Der Scherz klang in der Tonlage etwas mißglückt. „Mensch, ist 
mir übel.“ Er erhob sich und ging stöhnend zu seinem Strohsack. Es fiel mir 
erst jetzt auf, wie blaß und schmal er aussah. 

Mir war der Appetit vergangen. Ich räumte schweigend das Zeug weg, zündete 
mir eine Pfeife an und setzte mich draußen vor dem Eingang auf einen Stein. 
Nach einiger Zeit warf ich einen Blick in die Höhle. Er lag, so wie er sich hin- 
gelegt hatte, das Gesicht nach der Wand zu gekehrt, zusammengezogen da. Alle 
Augenblick schauerte er zusammen. Ich glaubte zu hören, wie er mit den Zähnen 
klapperte. Ich klopfte die Pfeife aus und ging hinein. „Was’n los, Alfons? Keine 
Antwort. Ich rüttelte ihn an der Schulter. „Du — Alfons, was hast Du? Sag" mal, 
— soll ich Dir was holen?“ „Ach, jarnischt. — Laß mich in Frieden“, knurrte 
er gereizt. Ich wandte mich achselzuckend ab. „Na schön, dann nich”, sagte ich, 
z0g meine Joppe an, steckte Bleistift und Papier ein und ging hinaus. Nach 
hundert Schritt machte ich aber wieder kehrt. Mein Gott, ich konnte ihn doch 
nicht so liegen lassen. Vielleicht war er ernstlich krank. — Er hatte seine Lage 
nicht verändert. Ich merkte, daß er mich kommen gehört hatte, aber er rührte sich 
nicht. „Du —“ sagte ich zögernd, „ich werde doch lieber hier bleiben, s’ist viel- 
leicht besser, — was meinst Du?“ Er wandte etwas den Kopf. „Hierbleiben, 
meinethalben? Von mir aus geh’, ich brauch’ kein Kindermädchen.” Jetzt wurde 
ich allmählich wütend. „Na, nu mach’ aber Punkt, mein Lieber! Brauchst mich 
nicht gleich so anzubrüllen. Liegt ja gar keine Veranlassung zu vor.” Ich zündete 
mir eine Zigarette an und zog los. 

Es war ein etwas nebeliger Tag gewesen. Als ich über die Hindenburgbrücke 
ging, brach die Sonne durch. In Bingen sah ich in einige Lokale, aber es war 
nirgendwo was zu machen. Die Fremden waren alle fort. Im Starkenburger Hof, 
in dem sonst immer Menschen waren, war nur ein einziger Tisch besetzt. Ein 
paar Pferdehändler aus Alzey saßen zusammen und tranken irgend ein finsteres 
Gebräu. Um acht Uhr hatte ich noch immer keinen Pfennig verdient. Die Sonne 
verzog sich wieder. Der Himmel hüllte sich in eintöniges Grau. Langsam begann 
€s zu regnen. 
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Ich ließ mich mit der Fähre nach Rüdesheim übersetzen. In allen Kneipen 
nicht ein einziger Mensch. Vielleicht war in Aßmannshausen was los. — Auf 
der Chaussee jagte ein Automobil nach dem anderen vorüber. Sie schossen durch 
die Pfützen, daß der Schmutz mir nur so ins Gesicht spritzte. An einer Biegung 
wäre ich fast überfahren worden. Auf dem Wasser heulten warnend die Dampfer- 
sirenen. Müde und einschläfernd rieselte der Regen. Als ich in Aßmannshausen 
ankam, war ich quietschnaß. 

Vor der „Krone“ hielt der Wagen, der mich vorhin fast überfahren hatte, 
Ein mächtiger Kasten. Minerva. Der Besitzer, ein freundlicher älterer Herr, 
ließ sich von seinem Chauffeur gerade in einen schweren Reisemantel helfen. 
„Da ist ja der Junge, der uns erst fast unter die Räder gekommen wäre.” Er 
winkte mir lächelnd zu. „Na, Sie kleiner Krieger, wohin geht die Reise? Wollen 
Sie ein Stück mitfahren? Gut gefahren ist immerhin besser als schlecht gegangen.“ 
Ich schüttelte den Kopf. „Nein danke, ich muß nachher wieder nach Rüdesheim 
zurück.“ Er sah mich von oben bis unten an. „So so, na — schätze, es geht 
Ihnen nicht besonders. Nehmen Sie das mal ruhig,” er zog seine Brieftasche und 
entnahm ihr einen Geldschein. „Als kleines Pflaster auf den Schreck von vorhin. 
Schon gut, schon gut —“ Er winkte ab und stieg ein. 

Ich machte innerlich einen Luftsprung vor Freude. Es waren 10 Mark. 


Im Klosterkeller kaufte ich eine halbe Flasche Kognak und einige Zigaretten 
und machte mich auf den Heimweg. 

Es regnete Bindfäden. Das Laub unter meinen Füßen raschelte. Bald war 
es so dunkel, daß ich kaum den Weg finden konnte. Je näher ich unserer Be- 
hausung kam, desto beklommener wurde mir. Ob Alfons auch fortgegangen war? 
Was hatte er nur gehabt? Vielleicht war er wirklich krank. Ach wo, es wird wohl 
nicht so schlimm gewesen sein. — Der Eingang zur Höhle lag schwarz da. 
„Alfons!“ Keine Antwort. Ich fingerte mit klammen Händen ein Streichholz aus 
der Tasche und strich es an der feuchten Reibfläche an. Der Schwefel zischte 
empor und verlosch gleich wieder. Alfons war da. Er lag auf dem Strohsack. So, 
wie ich ihn verlassen hatte. „Du — Alfons!“ Er bewegte sich etwas. „Ja?“ 
„Willst Du 'ne Zigarette?“ „Nein — danke — —“ Ich zog meine Flasche aus 
der Tasche und setzte mich zu ihm. „Hör mal, was hast Du? Bist Du krank?“ 
Jetzt war ich wirklich besorgt. Ich legte meine kalte Hand auf seine Stirn. Sie 
war feucht und heiß. „Was ist Dir nur?“ „Ach, Mensch,“ sagte er nach einer 
Weile gepreßt. „Ich kann es vor Schmerzen kaum noch aushalten. Es wird von 
Stunde zu Stunde immer schlimmer.“ „Wo denn, wo hast Du denn die Schmerzen?" 
„Ach hier — hier so rechts.“ 

Ich schwieg. Was sollte ich sagen. Auf einmal schoß mir ein Gedanke durch 
den Kopf. Blinddarmentzündung. So war es doch auch damals mit mir gewesen, 
als ich in Riga im Armitstaedtschen Kinderhospital operiert wurde. „Menschens- 
kind, Du wirst sicher Blinddarmentzündung haben.“ „I wo.” Ich strich ein Streich- 
holz an. „Du sagst, die Schmerzen sind rechts, zeig’ mal, wo?“ Er machte eine 
unbestimmte matte Handbewegung. Ich stand auf, nahm aus der Kiste etwas Reisig 
und machte Feuer. Schnell knisterte eine helle Flamme empor. „Knöpf mal den 
Rock auf, die Weste auch — so.“ Ich kniete hin und drückte, so wie es damals 
Professor Girgenson mit mir gemacht hatte, mit den Fingerspitzen ganz leicht auf 
die Stelle, wo der Blinddarm sein mußte. „Tut es weh?“ Er schüttelte den Kopf. 
„Hier?“ Auch nicht. Auf einmal brüllte er auf. „Meeensch — —“ Er wimmerte 
vor Schmerzen. 
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Ich wußte genug. „Wir müssen einen Arzt holen.“ Er fuhr auf. „Einen 
Arzt? — Verrückt! Außerdem — wer wird denn hier heraufkommen.“ Ich mußte 
ihm recht geben. Erstens würde der Arzt Geld verlangen und zweitens sofort den 
Landjäger benachrichtigen. Ich preßte verzweifelt die Hände zusammen. Mein 
Gott! Irgend etwas mußte doch geschehn. Ich hörte, wie er die Zähne zusammen- 
biß, um nicht vor Schmerz aufzustöhnen. 

Morgen früh mußte er unbedingt zum Arzt. Das Geld, das ich hatte, wür- 
de schon für eine Konsultation genügen. Wenn erst die Nacht vorüber wäre. Ich 
goß ein halbes Glas mit Kognak voll und gab es ıhm. „Trink mal, vielleicht 
wird es besser.“ Hilflos wie ein kleines Kind nahm er das Glas und trank es leer. 
Gleich darauf wälzte er sich nur so vor Schmerzen. Mir stand vor Ängst der 
Schweiß auf der Stirn. Es war kaum zum Anhören. 

Es wurde immer schlimmer. Gegen halb zwölf bat er mich selbst, den Arzt 
zu holen. Er könne es nicht mehr aushalten. 

Ich wußte, daß Blinddarmentzündung keine Kinderkrankheit war. 

In Rüdesheim schlief schon alles. Der Arzt wohnte am Markt. Ich klingelte. 
Eine halbe Ewigkeit verging. Endlich wurde oben ein Fenster geöffnet. „Ist da 
jemand?“ „Jawohl,“ schrie ich. „Ich will zum Arzt!" „Der Herr Doktor ist 
in Wiesbaden. Er kommt erst morgen zurück.“ Allmächtiger! Ich rannte nach 
Aßmannshausen. Ununterbrochen goß der Regen herab. In Aßmannshausen gab 
es gar keinen Arzt. 

Es schlug halb zwei. 

ch war so verzweifelt, daß mir die Tränen in den Augen standen. Äuf em- 
mal fiel mir ein, daß in der Gegend von Rüdesheim das Kloster Mariahilf lag. 
Vielleicht war dort ein Arzt. 

Ich verrannte mich in der Dunkelheit. Endlich stand ich vor dem Kloster. 

Es war ein großer moderner Bau, der wie eine Kaserne aussah. Ich suchte 
nach der Klingel. Endlich entdeckte ich eine elektrische Messingglocke. Ich 
klingelte. Es waren kaum einige Sekunden vergangen, als auch schon die Tür 
geöffnet wurde. Ein Mönch stand vor mir. Ich stammelte irgend etwas. Er hörte 
mich ruhig an und ließ mich dann eintreten. Auf den sauberen Fliesen bildete 
sich sofort eine Wasserlache um mich her. „Was ist Ihnen, Sie sind ja ganz ver- 
stört?“ Ich nahm mich zusammen. „Der Obere ist im Chorgebet,“ sagte er dann 
freundlich, „ich werde ihn gleich verständigen.“ Er führte mich in ein kleines 
Zimmer und ließ mich allein. 

Weißgetünchte Wände, braungestrichener Fußboden und an den Fenstern 
helle Vorhänge. In der Ecke stand eine große grell bemalte Marienstatue. Sie 
hatte einen Heiligenschein und auf der rechten Seite war mit Gold ein brennendes 
Herz hingemalt, auf das sie mit dem Zeigefinger der rechten Hand wies. Es roch 
nach Oelfarbe. Außer einem Tisch und einigen Stühlen befand sich nichts weiter 
im Zimmer. An der Tür war ein Weihwasserbecken. 

Es war ganz still. Nichts rührte sich. Auf einmal hörte ich eine Melodie. 
Ich lauschte. Es war ein Chorgesang. Helle und dunkle Stimmen, über die weich 
und getragen die Klänge einer Orgel schwebten. 

„Allezeit Dir zu dienen ist here nur mein Sinn — 
aria ! 

Plötzlich tönten Schritte. Derselbe Mönch, der mir die Tür geöffnet hatte, 
trat ein. „Kommen Sie bitte mit.“ Wir gingen über einen hallenden Korridor. 
Meine nägelbeschlagenen Schuhe knirschten und schrammten. Dann öffnete er die 
Tür. Der Bruder Prior wartete. 
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Ich stand vor einem alten ernsten hageren Menschen. Das blasse Gesicht 
war streng und durchgeistigt. Er neigte leicht den Kopf. „Womit kann ich Ihnen 
helfen, sagte er, während er mir einen Stuhl hinschob. Als ich mich setzte, fuhr 
er mir leicht mit der mageren kühlen Hand über das naße Haar. „Sie sind in 
Not, sprechen Sie, vielleicht kann ich etwas für Sie tun.“ Ich mußte mit Gewalt die 
Tränen zurückhalten. „Sie brauchen mir nichts zu erzählen“, sagte er, nach einer 
kurzen abwartenden Pause, während der ich vergeblich nach Worten suchte, „Sie 
brauchen mir auch keine Papiere und Ausweise zu zeigen, ich bin kein Beamter, 
sondern Diener einer Gemeinschaft, deren oberste Pflicht es ist, ihren Mitmenschen 
beistehen. Sie sind in Not, das sehe ich. Was kann für Sie geschehn?” Stammelnd 
begann ich zu erzählen. Er hörte mir ernst zu. „Warten Sie.“ Er schellte. Schrill 
hallte die Glocke auf dem Korridor wider. Der Mönch von vorhin trat ein. Er 
sprach schnell einige Worte, die ich nicht verstehen konnte, nickte mir nochmal 
freundlich zu und ging dann eilig hinaus. 

Nach ungefähr zehn Minuten kam ein junger Mönch mit einem Tablett. Er 
stellte Brot, kaltes Fleisch und Wein vor mir auf den Tisch und ging wieder 
ohne ein Wort zu sagen hinaus. Es war ganz offensichtlich, daß es für mich be- 
stimmt war. Von dem Augenblick an, als ich mit dem Priester gesprochen hatte, 
war eine ruhige und starke Zuversicht in mein Herz gezogen. Ich wußte, daß alles 
gut ging. — Ich war gerade mit dem Essen fertig, als der alte Herr angetan mit 
einem braunem weiten Kapuzenmantel wieder eintrat. „Kommen Sie mein 2] 
Draußen wartete ein anderer Mönch ebenso angetan wie der Prior. Er hielt eine 
Tasche unter dem Arm. Mit langen Schritten gingen wir eilig den Korridor hin- 
unter. Die Tür fiel hinter uns ins Schloß. 

Draußen heulte der Sturm. Der Regen peitschte uns ins Gesicht. Schwei- 
gend schritten wir nebeneinander her. Ich hätte dem alten Herrn nie diese Elastizi- 
tät zugetraut. Der Boden war aufgeweicht. 
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Es ging jetzt steil durch die Weinberge nach oben. Wir mußten mehrmals 

einige Mauern klettern. Die losen Steine gaben unter unsern Schritten nach. 
Immer weiter nach oben. Der Sturm brauste und peitschte die weiten Gewänder 
der Mönche. Blätter wirbelten uns ins Gesicht. Bald sahen wir den Fluß schwarz 
und dunkel tief unten zwischen den Bergen dahinfließen. 

Endlich waren wir da. Das Feuer war ausgegangen. Ich zündete unsere 
kleine Oellampe an. Auf dem Strohsack lag Alfons und sah uns mit weit aufge- 
rissenen Augen entgegen. Der eine Mönch setzte seine Tasche auf den Boden und 
begann sofort Alfons zu untersuchen. Dann sprach er einige Worte zu dem Prior. 
Alfons mußte sofort ins Krankenhaus und operiert werden. Meine Diagnose war 
richtig gewesen. Vereiterte Blinddarmentzündung. 

In dieser Nacht habe ich manches umgelernt. Es war vielleicht das erste 
Mal in meinem Leben, daß ich solch eine reine und großartige Menschlichkeit 
kennen gelernt hatte. 

Während der Prior bei uns oben blieb, ging sein Begleiter hinunter nach 
Rüdesheim, um telefonisch einen Arzt herbeizurufen, der die Ueberführung ins 
Krankenhaus veranlassen sollte. Ein ungeheurer Druck war von mir genommen. 
Ich war mir noch nicht klar, daß ich mich jetzt von Alfons trennen mußte. Ich 
war totmüde. Der Prior bat mich, mich schlafen zu legen. Mehrmals erwachte ich 
in der Nacht und sah den alten Herrn auf unserer Reisigkiste sitzen und mit den 
schmalen Händen das Licht gegen den Sturm schützen. Dann sprach er wieder 
einige beruhigende Worte zu Alfons. ‚ 

Es begann zu dämmern, als plötzlich einige Männer mit einer Tragbahre am 
Eingang der Höhle erschienen. Ich sprang auf. Die nassen Kleider klebten mir 
am Leibe. Alfons wurde auf die Tragbare geschnallt. Er schien halb besinnungslos 
zu sein. Anscheinend hatte man ihm ein starkes Schlafmittel gegeben. Als sie 
ihn aufhoben, wurde er wach. „Harry, Junge‘, murmelte er — — im eisernen Steg. 
Ich konnte ihn nicht mehr verstehen. Sie hoben ihn auf und trugen ihn fort. 

Ich war mit dem Prior allein zurückgeblieben. Er sah mich gütig und teil- 
nahmsvoll an. „Wollen Sie mich zurückbegleiten?“ fragte er. Ich nickte, sprechen 
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konnte ich nicht. Im Kloster erhielt ich ein Zimmer angewiesen. "Nach vielen 
Monaten lag ich wieder zum ersten Mal in einem weißen sauberen Bette. Am 
Abend kam der Prior zu mir. Meine Sachen waren mittlerweile getrocknet und 
gereinigt worden. 

„Ich kann Ihnen leider nicht so helfen, wie ich möchte. Meine Mittel sind 
beschränkt. Aber dies hier“, er reichte mir ein Couvert, „wird Sie in der ersten 
Zeit vor der allerärgsten Not schützen. Ich kann nichts mehr für Sie tun. Wenn 
Sie wieder einmal Ihr Weg hier vorüber führt und irgend etwas Sie bedrückt, dann 
kommen Sie zu mir oder meinem Nachfolger, der nach meinem Tode meinen Posten 
ausfüllen wird. Sie als junger Mensch und als Lutheraner mögen vielleicht nicht an 
die Kraft des Gebetes glauben, aber seien Sie überzeugt, daß ich Sie stets in mein 
Gebet mit einschließen werde. Leben Sie wohl. Und wenn Sie je Ihren Freund 
wiedersehen sollten, so grüßen Sie ihn von mir.“ 

Am nächsten Morgen verließ ich das Kloster. Man hatte mir ein großes 
Lebensmittelpaket mit auf den Weg gegeben. Das Couvert, das mir der Prior 
gegeben hatte, enthielt hundert Mark. 
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Ich zog allein weiter. Ueber Mannheim, Heidelberg, Karlsruhe und Stuttgart. 
Ich hatte noch einige schöne Tage, dann wurde es wieder kalt und bald fiel der 
erste Schnee. Ich dachte viel an Alfons. Eines Abends, als ich müde und ver- 
froren in irgend einer Herberge zur Heimat saß, zog ich sein Bild aus der Tasche 
und sah es mir lange an. Ich betrachtete jeden Zug seines Gesichts und als ich 
auf der Fotografie den Blick seiner Augen auf mich ruhen fühlte, wurde mir auf 
einmal klar, warum mir die Trennung von ihm so brennend weh tat. 

Ich steckte das Bild wieder zu mir in die Brusttasche. Es war doch alles 
so einfach und selbstverständlich. Daß ich mir nicht früher dessen‘ bewußt ge- 
worden war. 

In Stuttgart nahm ich mir eine Bahnsteigkarte und bestieg den D-Zug nach 
Frankfurt am Main. Ich stand im Seitengang, eingezwängt zwischen Gepäck- 
stücken und zigarrenrauchenden Kaufleuten und starrte durch die beschlagenen 
Scheiben in die Nacht hinaus. Kannstadt. Kurzer Aufenthalt. Dann jagte der 
Zug weiter. 

m 7 Uhr morgens sollten wir in Frankfurt sein. Nur noch einige Stunden. 

Der Zug war überheizt. Ich versuchte mich krampfhaft wach zu halten. 
Der Kontrolleur durfte mich nicht überraschen. Die Stunden schleppten sich. 
Hinter den Glasscheiben jagten im Fluge schlafende Städte und Dörfer vorüber. 
Drei Uhr nachts. Der Kontrolleur kam nicht. Ich konnte mich kaum noch auf den 
Beinen halten. Ich setzte mich auf einen Koffer. Langsam fielen mir die 
Augen zu. 

In Karlsruhe wurde ich verhaftet. 

Die Stunden wurden zu Tage, die Tage zu Wochen. Bald war ein Monat 
vergangen. Nach sechs Wochen hatte ich Termin. Es war der vierundzwanzigste 
Dezember 1921. Der Tag des Heiligabend. Der Staatsanwalt beantragte gegen 
mich eine Gefängnisstrafe von zwei Monaten. „Haben Sie noch etwas zu sagen?“ 
fragte mich der Vorsitzende, während er aufstand und die Akten zusammennahm, 
um sich mit den Schöffen in das Beratungszimmer zurückzuziehen. Ich zuckte die 
Achseln. „Nein, ich habe nichts mehr zu sagen.“ Zum ersten mal in der Ver- 
Bug im hob der Amtsgerichtsdirektor den Kopf und sah mich an. „Wenn Sie 

das Gericht bitten würden“, sagte er nach einer kleinen Pause, „auf eine Strafe 
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zu erkennen, die die Dauer Ihrer Haft nicht übersteigt, so wird das Gericht das 
ernstlich in Erwägung ziehn“. Mir war alles so gleichgültig. „Ja, ich bitte darum.” 
Nach zehn Minuten trat der Richter wieder in den Verhandlungssaal. Er setzte 
sein Barett auf. „Der Angeklagte Harry Domela, zur Zeit arbeitslos, ohne 
Wohnung, wird zu sieben Wochen Gefängnis verurteilt. Erstens, zu drei Wochen 


zweitens zu vier Wochen Gefängnis wegen unerlaubter Ueberschreitung der 
Badischen Landesgrenze, Vergehen gegen Paragraph so und so des R.St.G.B. 
Die Untersuchungshaft wird in vollem Umfange angerechnet. Die beiden Strafen 
werden in eine Gesamtstrafe von sechs Wochen Gefängnis zusammengezogen, die 
durch die erlittene Haft als verbüßt zu gelten haben. Der Haftbefehl wird auf- 
gehoben, der Angeklagte ist sofort zu entlassen. Angeklagter — nehmen Sie das 
Urteil an - „Herr Staatsanwalt?“ Federkiele kratzten. Ich wurde hin- 
ausgeführt. 


Von dem Gefängnisdirektor erhielt ich zehn Mark und einen Fahrschein nach 
Frankfurt am Main. Um vier Uhr dreißig lief der Zug ım Frankfurter Haupt- 
bahnhof ein. Mein erster Weg war nach der Altstadt. Zum „Eisernen Steg“. 
Es hatte kurz zuvor geschneit. Es begann gerade dunkel zu werden. 


Das Lokal war leer. Ich mußte eine Weile warten, bis die Frau Schenk er- 
schien. „Der Alfons ischt net do“, begann sie, bevor ich überhaupt gefragt hatte, 
„Bis vor ener Woche ischt er hier gewese.” Am fünfzehnten Dezember war er 
fortgefahren. „Der Harry kommt ja doch nicht“, hatte er gesagt. „Wohin, — wissen 
Sie nicht, wohin er gefahren ist?“ Nein, sie wußte es nicht. „Nach Mainz”, hätte 
er mal gesagt, um sich zur Fremdenlegion anwerben zu lassen. Aber wie gesagt, 
sie wüßte es nicht genau. Bei den vielen Menschen, die hier durch kämen... 


Ich fühlte mich plötzlich innerlich so merkwürdig leer und müde. Ich stieß 
meine Zigarette in den Aschenbecher, setzte meine Mütze auf und ging hinaus. 
Die Tür klirrte hinter mir ins Schloß. 


Ein eisiger Wind fegte den Mainkai entlang. Der Schnee knirschte. Es war 
mittlerweile ganz dunkel geworden. Auf der anderen Seite des Mains spiegelten 
sich die Gaslaternen in dem schwarzen Wasser. Es sah aus, als wenn sich zwei 
leuchtende Perlenschnüre das Ufer entlangzögen. Die Luft dröhnte und zitterte. 
Glockenklänge, überall Glockenklänge. Ich ging mechanisch weiter. Zurück in die 
Stadt. Auf dem Römer war Weihnachtsmarkt. Kleine, bunte, von zischenden 
Karbidlampen grell beleuchtete Buden, vor denen sich die Menschen drängten. In 
der Mitte stand auf einem freien Platz ein riesiger Weihnachtsbaum. Er war über 
und über mit kleinen, elektrischen Birnen besät. Immer mehr Glocken fielen ein, 
immer stärker und gewaltiger wurden die Klänge. Auf einmal tönten von irgend- 
woher aus der Luft Stimmen. „Es ist ein Ros entsprungen — aus einer Wurzel 
zart...“ Ein Chor sang vom Turm der Kirche Weihnachtslieder. Die Töne 
schwebten hell und rein durch die klare Winterluft. Ein altes, längst vergessenes, 
brennend schmerzliches Gefühl zog in mein Herz. Ich blieb stehn und lauschte mit 
geschlossenen Augen. „Stille Nacht — heilige Nacht...“ Mächtig und er- 
schütternd dröhnten die 'schwingenden Klänge zu der alten und vertrauten Melodie. 
Menschen hasteten vorüber, stießen mich hin und her, Automobile hupten — ich 
stand noch immer mitten auf der Straße und horchte, als wenn die Klänge in mir 
ein Erinnern an etwas Schönes wecken könnten — — an irgend etwas, das ich 
seit vielen, vielen Jahren schon vergessen hatte. Die Lichter des Weihnachts- 
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baumes funkelten und hoch oben, unermeßlich fern, blitzten die Sterne über die 
alte Stadt. 

Ich fühlte ein Würgen in der Kehle. 

„O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weihnachtszeit . 

Ich habe mich nie so einsam gefühlt, wie an jenem 

Um vier Uhr morgens fuhr ich mit dem Personenzug nach Berlin. 


3% 


Weiter, nur weiter! 
Von Hanna Blumenthal 


Mit verhängtem Zügel 

auf blinden Rossen des Schicksals. 
Weiter, nur weiter! 

Unerträglich dehnt sich 

im Schmerz der Augenblick. 
Hinter dir liegen — so fern 
durchsonnte Lande. 

Aber es gibt, es gibt kein Zurück. 


Weiter, nur weiter! 

Kahl ist die Einsamkeit, 

und seine Peitsche Leid. 
Zweifel allein dein Begleiter 
Ragende Planken, 

verzerrte Gedanken, — 
ermattender Schritt: 

Ich wollte, die Rosse stürzen 
und reißen den Reiter mit! 
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Bücher und Menschen 


RENE CREVEL: 


Der schwierige Tod 
(La mort difficile) 
Aus dem Französischen von Hans Feist 
$. Fischer Verlag, Berlin 
Ganzleinen 6.— Mk. 


Dies Buch sollte den Titel tragen: „Das 
schwierige Leben“, denn es schildert in der Haupt- 
sache das schwierige Leben des jungen Pierre, 
dessen Vater irrsinnig, dessen Mutter ihn nicht 
versteht, ja ihn haßt. Sie nennt ihn das genaue 
Abbild des Vaters und hält ihn dadurch in der 
stetigen furchtbaren Angst, er könne denselben 
Weg gehen, nach Ratapoilopolis, in das Dunkel 
des Wahnsinns. Er wehrt sich dagegen mit aller 
Kraft und das Mädchen Diana, welches ihn liebt, 
versucht, ihm dabei zu helfen, bis — nun, bis ihm 
Arthur begegnet, Arthur Bruggle, ein junger Ameri- 
kaner und Malschüler wie er, dem er ganz und 
rettungslos unterliegt, und vor dem Diana mehr 
und mehr zurücktrit. „Und der Anblick des 
unbekannten jungen Mannes neben ihm hielt ihn wie 
in einem Netz gefangen.“ Armer Pierre, sein an- 
gebeteter Arthur liebt die äußere Aufmachung mehr, 
als die wesentlichen Probleme der Liebe, und in 
hilfloser Angst, auf immer verlassen zu werden, 
leidet er alle Qualen des Einsamen und Unverstan- 
denen, des Durstenden nach Liebe und Freund- 
schaft. Aus dem grausamen Zweikampf mit seiner 
Mutter rettet er sich immer wieder zu dem 
„kleinen Wilden”, der so ganz verschieden von 
ihm ist. An ihm leidet er, besessen und doch un- 
fähig, Heilung von ihm zu finden. Aber Arthur 
zieht es vor, sich von den schwulen Lumpensamm- 
lern der Porte des Lilas den Hof machen zu 
lassen und in der zweifelhaften Gesellschaft von 
Matrosen, Apachen und Boxern fühlt er sich 
wohler als in der Begleitung Pierres. Zuletzt 
erträgt dieser ein solches Dasein nicht mehr. Nach 
einer qualvollen Nacht in Arthurs Atelier macht 
er sich frei vom ihm, er nimmt seine letzte Zu- 
#lucht zu der Dosis Schlafmittel, welche genügt, 
um nie mehr zu erwachen. Durch Nacht und Kälte 
zu Tod und Freiheit... Ein schwieriges Leben, 
ein schwieriger Tod. Armer Pierre, der nie das 
Glück wahrer Liebe und Freundschaft kennen 
lernte. 

Wir schulden Hans Feist Dank dafür, daß er 
uns dies interessante Buch des jungen Franzoseri 
in einer ausgezeichneten Uebersetzung zugänglich 
gemacht hat, wenn es auch keinen Schritt zur 
Lösung unseres Problems darstellt. A.’ 


FRIEDRICH FORSTER: 


Der Graue 
Ein Schauspiel in vier Akten 

Ein im Grunde banaler Konflikt setzt dem 
Leben eines jungen, aufsteigenden Menschen 
jähes, vorzeitiges Ende. Das ist, auf einen Satz 
gebracht, der ganze Inhalt. — Der Dichter be- 
schränkt sich darauf, seinen Stoff klar und wirklich 
zu gestalten. Seine Figuren sprechen und handeln 
ganz real, rein instinktiv, so daß die eigentlichen 
Motive ganz im Hintergrund bleiben und an keiner 
Stelle die Handlung belasten. Entwicklung und 
Tempo der Handlung vollziehen sich in Ruhe und 
ermöglichen ein interessiertes Folgen, bei dem die 
Spannung nur unmerklich steigt. Der jähe Ab- 
schluß ist durchaus logisch und vermeidet der 
Verfasser alle Effekthaschereien, die dem ge- 
schlossenem, klaren Aufbau nur hätten schaden 
können. Die Personen sprechen so, wie sie in 
der Wirklichkeit gesprochen haben würden. Prob- 
leme und Konflikt dieses Stückes sind hochaktuell, 
ohne daß der Verfasser diese Aktualität unter- 
streicht, Das Stück gibt sich ganz unproblematisch. 
Es ist wie ein Spiegel, der das wiedergibt, was 
sich vor seinem toten Auge abspielt. In dieser 
Tatsache begründet sich der Erfolg dieses Schau- 
spieles, auf ihr fußt aber auch sein Unwert. 
Es ist reines Zeittheater. Nach seiner kurzen Zeit 
wird es wieder vergessen werden. 

Ausgeliefert der subalternen, engstirnigen Taktik 
einer ordinären Haushälterin, entfremdet dem Ge- 
dankenkreis seines verstockten, kleinlichen Vaters, 
findet sich der Schüler Hans — der „Graue” — 
nur schwer zurecht, nachdem er mit dem Tode 
seiner Mutter aus einem landläufigen Internat in den 
Haushalt seines Vaters — eines niederen Beamten 
— zurückgerufen wurde. Zunächst ob seiner grauen 
Anstaltskleidung von Lehrern und Mitschülern ver- 
achtet, verhöhnt, beschimpft, findet er zu Hause 
weder Verständnis noch Besserung. In seiner Not 
und Unwissenheit nimmt er die Hilfe eines älteren 
Mädchens — eine gehobene Verkäuferin — nur zu 
leichtfertig an und wird so, fast ahnungslos, 
Freund, Geliebter, schließlich Opfer dieses ein- 
fachen, nicht unsympathischen Fräuleins. Die Ver- 
wandlung seiner äußeren Erscheinung ändert seine 
Lage mit einem Schlag. Er gewinnt in der 
Schule das Interesse und die Freundschaft seiner 
Lehrer und Mitschüler und vermag nun sein 
Können zu entfalten, während er zu Hause eine 
Komödie spielt und immer nur in dem alten, ver 
haßten Rock erscheint. Die Unfähigkeit seines 
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Ordinarius — ein intelligenter über schwacher Leh- 
ser —, zwischen Beru „ menschlichen 
eigungen die richtige 

Unterscheidung zu treffen, die maßlose Eitelkeit 
und falsche er dieses Volkserziehers, 
verhindern es, den Knaben Hans durch eine en- 
gere Bindung an den Mann zu retten. Er vermag 
du Erzieher kein unbegrenztes Vertrauen zu schen- 
ken — und dieser wendet sich wieder ab und 
überläßt ihn seinem Schicksal. Dieses nimmt seinen 
Lauf und verdichtet sich zur Katastrophe, als 
Hans, schend geworden, seine eigentliche Freun- 
din verlassen Ar Yoe Die blinde Liebe, der schende 
Haß dieses alternden Mädchens hat alles verdorben. 
In seiner Verzweiflung und Not wendet er sich 
schließlich an die herzlose Haushälterin seines 
schlechten Vaters. Dieser — der letzte — Akt 
wird zum Trauerspiel. Der Vater kommt hinzu; 
doch nur um dem Sohn, den er kaum besaß, 
endgültig zu verlieren: Das Herz seines Sohnes 
schließt sich vor ihm zu und verzweifelnd stürzt 
sich der Schüler in den Lichtschacht hinab, ein 
Opfer seiner eigenen Unzulänglichkeit und seiner 
Umgebung. Als der Pädagoge schend wird, war 
das Opfer gefallen — er hatte den Knaben ge- 
liebt, aber Liebe und Form sind nicht alles — wie 
er irrend meinte — sondern nur ein Teil des 


a zum Sinn des Bun: tausendfältigen Lebens 
im größten Gegensatz; denn diese graue, lebens- 
feindliche Moral war gerade aus der Verneinung 
dieses Lebens geboren. Immer stand diese Moral 
dem Leben des Einzelnen mit seinen oft recht per- 
sönlichen, verschiedenartigen Wünschen und Bedürf- 
nissen kalt, fremd, feindlich gegenüber. Die Um- 
kehrung des antiken Lebensgefühls formte zwar den 
faustischen, den himmelstürmenden Menschen, hat 
aber das Leben des Einzelnen schon frühe in eine 
Qual, in ein graues Trauerspiel verwandelt. Leben 
beißt im Grunde Kampf, Kampf um Macht und 
Sein. Aber unter dieser Moral kümpfen die Men- 
schen nicht mehr um Macht und Sein, sondern 
gegen Macht und Sein für einen Schein und ein 
Ideal, nicht zu verwirklichen, da dem Leben ent- 
gegengesetzt. Die handelnden Personen dieses Stük- 
kes, für deren Schicksal das jähe Ende des Schüler 
Hans nur die grell beleuchtende Flamme ist, ge- 
hören alle zu den endgültig Enttäuschten, den Un- 
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stört ihren eigenen Körper. Ein Mensch zer- 
schellte. Man aber merkt wohl auf — und geht 
weiter. Die dichterische Qualität dieses Stückes 
ist gering, sein Wirklichkeitssinn aber bedeutend. 
Wirklich, das Leben von heute ist sol Erschüttert 
wird der Zuschauer, ein gutes Spiel vorausgesetzt, 
nach Hause gehen — sein Ich hat den Ausgleich 
wiedergefunden, dessen er bedarf, um über den 
sinnlosen Tag einer noch sinnloseren Zeit hinwegzu- 
kommen. Das aber ist der ganze Erfolg. 


Woerbeabend des Verlages 
Die Rabenpresse 


Am 5. Januar d. J. veranstaltete der Verlag 
Die Rabenpresse in der Humboldtrilla, 
Berlin W, Fasanenstraße 23 einen Werbeabend. 
Es kamen zu Wort junge Autoren des Verlages. 
Zahlreicher Besuch rechtfertigte die künstlerischen 
Darbietungen. Wir erhielten den Eindruck, dad 
hier junge Dichter zu uns sprachen, die aus 
einem ursprünglichen Erleben er reich aa Ge- 
fühl und Problematik, ihre starke Eigenart zum 
Ausdruck brachten. Wir hörten eine Lyrik, die 
nicht, wie so oft heute, epigonenhaft, literarisch, 
mondain-asphalten, sachlich und flach ist, son- 
dern aus Natur — und Erdnähe gewachsen das 
Uebersinnlichirrationale, das mystische, musikalische 
und religiöse Gefühl umspanst. Daß eine solche 
Kunst trotz der technisch-wirtschaftlichen und mate- 
rialistischen Physiognomie unserer Zeit sich mit ihr 
und gegen sie durchzusetzen strebt, verdient be- 
sondere Anerkennung. 


Aus der Fülle des Dargebotenen sei nur er- 
wähnt die ausgezeichnete Interpretation der Edith 
Telemann-Flucht, die eine ins Iyrisch- 
musikalische gehobene Prosa des jung verstor- 
benen Dichters Konrad Kob sprach und einige 
sehr schöne Verse von Walter Oschilews- 
ki, von denen ein Südseegedicht besonders star- 
ken Eindruck machte. Ferner kam die sehr eigen- 
artige und starke Begabung des jungen Lyrikers 
Herbert Fritsche zu Wort. Eine üppige, 
plastische und bilderreiche Sprache formte sich 
hier im „Wassergraben” besonders eindringlich. In 
anderen Versen sind vielleicht manchmal die Vor- 
stellungen und Assoziationen nicht immer ganz zwin- 
gend, soweit sie Irrationales berühren. Neben 
Fritsche wirkte deshalb Georg Zemke klarer 
und zeitgebundener. Das eigentliche Leben un- 
serer Zeit und das soziale Erleben kam in seinen 
Gedichten zu eindeutigem, starkem und sehr per- 
sönlichem Ausdruck. 
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Neben der Lyrik sei zuletzt noch eine psy- 
chologisch interessante und formal gekonnte Prosa 
von Erast Ehrenfeld und Walter 
Oschilewski erwähnt. In ihrer Methode analy- 
tischer Zergliederung wirkte sie durchaus modern. 
Es steht zu hoffen, daß der Erfolg des Abends 
dem Verlag und den Autoren zu weiterer Äner- 
kennung im Publikum verhelfen möge. Kyrill, 


GERHARD LAMPRECHT: | 


Emil und die Detektive 
Ein Ufa-Tonfilm 


Von frischen deutschen Jungen erzählt der 
Ufa-Tonfilm „Emil und die Detektive“, den Ger- 
hard Lamprecht nach Erich Kästners be 
kanntem gleichnamigen Buch schuf, von ihren Spie- 
len und ihren Schicksalen und über allem von einer 
treuen Kameradschaft, die sie miteinander ver- 
kettet, den blonden, schlanken Emil (Rolf Wenk- 
haus) aus Neustadt, dem ein Dieb auf der Fahrt 
nach der Reichshauptstadt der Mutter Spargro- 
schen stahl, den hübschen, 'kessen „Gustav mit 
der Hupe” (Hans Schaufuß), den gewichtigen 
„Professor”, den Karl May-Jünger ..Fliegender 
Hirsch” und wie die Berliner Jungen alle heißen, 


die sich hier zu einer Gemeinschaft zusammen- 


finden, deren einziger Sinn ist, dem Kameraden zu 
helfen. Wie ihnen dies gelingt und welche Aben- | 
teuer sie zuvor erleben, das wird in diesem Film | 
so frisch und lebendig erzählt, daß es eine Lust 
ist, ihnen bei ihrer atemraubenden Verbrecherjagd 
zu folgen. Fürwahr, die Ufa tat recht, wenn 
sie dieses Werk als einen „Film für Menschen 
zwischen 70 und 6” ankündigte, denn er schenkt 
Sonne und Lachen nicht nur den Jungen, sondern 
auch Denen, die im Herzen jung blicben. Das 
Erlebnis dieser Knabenfreundschaft, um das die | 
Weltstadt Berlin mit ihrem bunten, sinnverwirrenden | 
Leben einen zeitnahen Rahmen spannt, wird auch | 

| 

| 
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uns, die wir die jungen Gesichter auf der Leinwand 
schauen und ihre hellen Stimmen an unser Ohr 
klingen hören dürfen, zu einem reichen und be- | 
glückenden Geschenk. Weka | 


HANNA BLUMENTHAL:: 


Psychologie in der Politik 
Monistische Bibliothek 

Nr. 51/5la | 

Hamburger Verlag. Hamburg 


Es wäre besser gewesen, die offenbar begabte 
Verfasserin hätte dieses Büchlein nicht veröffent- 
licht — oder noch nicht: es ist trotz manch 
eines schönen Ansatzes unausgereift und voller 
Banalitäten. Von einer „physiologischen“ Psycho- 
logie aus, die ausschließlich mit Begriffen aus den 
Kinderschuhen der materialistischen Aera arbeitet 
(‚„Mneme“, „Assoziation und „Dissoziation usw.), 
läßt sich allenfalls eben noch einiges zum Prob- 
lem der Masse sagen (— obzwar es auch dazu 
notwendig wäre, etwas mehr gelesen zu haben als 
Le Bon und Freud! —), aber schon garnichts 
Neues, Weiterführendes zum Problem des Füh- 


rers, zur Psychologie der Stellungnahmen, Entschei- 
dungen und Ideologien. So ist die Arbeit schon 
durch ihre grundsätzlichen Ausgangspositionen dazu 
verurteilt, in einer falschen Elementarität. stecken 
zu bleiben und problemfern, nämlich persönlichkeits- 
fern zu wirken. Hierzu kommt, daß (bis auf 
einige. allgemeine Wendungen der Psychoanalyse 
und Individualpsychologie) der Verf. die Kenntnis 
der eigentlich in Frage kommenden Psychologie er- 
mangelt, nämlich der Strukturpsychologie und Cha- 
rakterologie. Wenn sich die Verf. in ihrem Inte- 
resse entschließt, nach einigen Jahren strenger 
wissenschaftlicher Arbeit an sich selbst ihr Thema 
noch einmal zu bearbeiten, dann wird etwas Gutes 
dabei herauskommen können, denn das Zeug dazu 
hat sie. 


Professor Dr. Arthur Kronfeld (Berlin). 


KONRAD KOB: 


Eine Phantasie zu Beethovens 
Klaviersonate in f-moll 
Mit einem Geleitwort von Richard Billinger 
op. 57. (Appassionata) 
Verlag Die Rabenpresse, Berlin 

Von dem tragischen Ende des jungen Dichters 
Konrad Kob berichtete vor etwa einem Jahr am 
16. Januar die „Berliner Morgenpost” unter der 
Ueberschrift „‚Verhungert und erfroren”. Viele 
werden damals die erschütternde Nachricht zur 
Kenntnis genommen haben, ohne jemals dem Schrift- 
steller Kob begegnet zu sein oder etwas von ihm 
gelesen zu haben. Denn er gehörte zu den Ein- 
samen und Abseitigen. Heute bringt der Verlag 
Die Rabenpresse eine Novelle von ihm, der ein 
schönes Geleitwort von Richard Billinger voran- 
gestellt ist. 

Aus dieser Novelle spricht eine starke dich- 
terische Begabung, der es versagt gewesen ist, zur 
Reife zu kommen. Eine ins Lyrische und Musi- 
kalische gehobene Prosa wird Ausdruck für den 
Ueberschwang eines kosmischen Gefühls. „Eine 
Phantasie zu Beethovens Klaviersonate f-moll op. 57 
(Appassionata)” nennt der Dichter diese Auf- 
zeichnungen. In ihnen ist das Rauschen des 
Meeres als Symbol der Unendlichkeit — und eine 
Frau, Malva genannt, singt aus dem Spiel des 
Meeres ein Hosianna auf das Leben. Leben und 
Tod vermählen sich; Leben erlöst sich in der 
Metaphysik einer großen Musik. Aus diesem 
Erleben von Musik und Liebe hat diese Prosa eine 
Gestalt gefunden, die auf Plastizität, Logik und 
Handlung verzichtet, aus der gegenständlichen Welt 
in die Irrationalität des Gefühls flieht und in rei- 
chen Bildern und üppiger Sprachkunst ihren Aus- 
druck sucht. 

Wenn man diese Blätter eines jungen Mystikers 
und Romantikers liest, wird es verständlich, daß 


z0g ihn wieder in ihren Schoß zurück. 


Christian von Kleist. 


Verantwortlich für Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND, Berlia- Wilbeimshagen 
Druck: Stakemann, Müller & Strowig G. m. b, H., Berlin-Friedrichshagen 


1931 


_ EXTRAPOST DES EIGENEN 


Nr. 4 


Eine ernste Mahnung an Deutscdiland 


Von Prof. Dr. Georg Joseph Ravasini 


In den Schicksalsstunden der Rassen und 
der Staaten gibt es Momente, in denen man 
sagen könnte, daß ein prophetischer Geist die 
Menschen einzeln, sowie massenweise durch- 
dringt. Nur so können wir uns erklären den 
Ausbruch der Massenbewegungen und das Ent- 
stehen der Werke der großen Denker. Unter 
den gegenwärtigen von einem prophetischen Gei- 
ste gelenkten Massenbewegungen finden wir die 
Empörung Indiens gegen die europäische „Kul- 
tur“ und den Aufstand Afghanistans gegen den 
Feministen Aman-Ullah: auf den öffentlichen 
Plätzen von Varanasi (Benares) und Akbarabad 
(Agra), Delhi und Lahore, Bombay und Kal- 
kutta, Madras und Karatschi brennen Scheiter- 
haufen von europäischen Waren und zwischen 
den Gebirgsketten der asiatischen Schweiz zog 
ein Volk in Waffen, um den treubrüchigen 
König fortzujagen. Unter den mahnenden Wer- 
ken erwähne ich nur Spenglers „Untergang 
des Abendlandes“. Zur selben Gruppe zähle 
ich auch Ferdinand Knolls „Die Liebe 
der Wenigen“*). In dieser kulturphilosophi- 
schen Vorlesung über Feminismus und Virilismus 
behandelt er eine Frage, die für Deutschland 
besonders wichtig ist. Die ganze Vorlesung 
ist eine Aufrüttelung der „europäischen „Kul- 
tur“, der „Zivilisation, oder auf gut deutsch: 
der herrschenden „Bürgerlichkeit“. 

Der Autor schildert die Gefahren des 

eminismus und der Weiberherrschaft, da die 
Mehrheit der Frauen tief materialistisch ein- 
gestellt ist. Aber die größte Gefahr kommt 
nicht von dem Weibe selbst, sondern von seinen 
örigen, die es verherrlichen und damit fast 


ER 
5 2 Verlag „DER EIGENE“, Berlin-Wilhelmshagen. 
Preis broschiert 3 Mark. 


immer den Untergang der Rasse verursachen. 
Der harmlose und ordnungsliebende Bürger, 
Kneipenstudent oder Bierbauch, hat davon sicher 
keine Ahnung. Und er wird sicher nicht wissen, 
daß Deutschland die größte Seeschlacht des 
Weltkriegs und infolgedessen vielleicht den gan- 
zen Krieg verloren hat, nur weil der Vizeadmiral 
soviel Feminist gewesen ist, sich von einer hol- 
ländischen Freundin in englischem Dienste die 
Kampfpläne stehlen zu lassen. Wenn die deut- 
sche Marine anstatt des Mottos „Wir fürchten 
Gott, sonst Niemanden auf der Erde“, das 
Motto „Wir fürchten die Weiber, sonst Nie- 
manden auf der Erde“ gehabt hätte, wäre sie 
gewiß mit viel größeren Erfolgen davongekom- 
men. Und derselbe harmlose Bürger wird ge- 
wiß nicht wissen, daß Rußland, das riesige 
Land mit fast 160 Millionen Einwohnern, Wei- 
berregimenter gebildet hat. Weiß der Bürger, 
für welches Nachbarland diese Weiberregimen- 
ter bestimmt sind? Weder für Japan noch für 
China, da weder Japaner noch Chinesen eine 
zu große Angst vor Weibern zu haben schei- 
nen, weder für Tibet noch für Afghanistan; 
nein, nur für Deutschland. Während die deut- 
schen Feministen mit den russischen Weibern 
die Kavaliere spielen werden, werden die Ko- 
saken unsere Jugend überraschen und ver- 
nichten. 


Ferdinand Knoll spricht von den traurigen 
Verhältnissen in den Vereinigten Staaten, wo 
ein solcher Vortrag unmöglich wäre. Dort gibt 
es keine Kunst, keine Wissenschaft, trotz der 
günstigen Mischung der Rassen. Einzige Kunst 
ist jene der eingeborenen Indianer und der ein- 
gewanderten Japaner und Chinesen. Feministisch 
bestimmt ist das ganze Leben und dort gibt es 
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keine Art von Bluff, auf die ein Feminist nicht 
hereinfiele. Die amerikanische Boxkultur wird 
von den Weibern gewollt; und in dieser Bezie- 
hung hatte Nietzsche wohl recht, wenn er seinen 

athustra sagen ließ: „Ist es nicht bes- 
ser, in die Hände eines Mörders zu 
geraten, als in die Träume eines 
brünstigen Weibes ?“ Wenn wir die Ver- 
hältnisse von Amerika betrachten, wird jeder 
Mensch, der Rasse und Vaterland liebt, sich 
verpflichtet fühlen der Jugend Onanie und Pä- 
derastie wärmstens zu empfehlen, um Vater- 
land und Rasse vor Verfall und Untergang zu 
retten. Traurig genug ist die Gegenwart und 


drohend die Zukunft. 


Schopenhauer, Andersen, Nietzsche, Os- 
car Wilde zeigen uns den Pfad. Sie verwandeln 
ihre Begierde in Ekel und Abscheu. Und so 
entstehen dann eben jene erlauchten Einsamen 
mit dem bittern Zug überwundener und nieder- 
gekämpfter Sinnlichkeit um den Mund, jene 


' Michelangelis Buonarotti, Friedrich der Große, 


"Kant, Schopenhauer, Grillparzer, Beethoven, 
Nietzsche. Knoll erklärt uns das Entstehen des 
Genies: daß nämlich alle jene Großen im 
Reich des Geistes und nicht nur sie — sondern 
alle geistig schöpferischen Menschen überhaupt 
— inverliert empfinden. Sie lieben also gar 
nicht so sehr das Weib wie den Jüngling. Sie 
huldigen, um es deutlich zu sagen, innerlich 
eben der erotischen Neigung, deren Betätigung 
dank einer merkwürdigen kulturhistorischen Ver- 
knüpfung von Umständen gerade in unserm so 
aufgeklärten Abendlande und nur hier unter 
Strafe gestellt ist. Virilisten sind sie demnach 
auch in dem Sinne, daß für sie das Liebesideal 
nicht weiblichen, sondern männlichen Geschlechts 
ist.“ Es scheint also, daß eine Invertierung, 
die mannmännliche Liebe, die einzige Bedingung 
oder wenigstens die Hauptbedingung des Gei- 


 stes ist. Und die Wenigen, die nicht invertiert 


“empfunden haben, waren Onanisten. Auch gegen 
diese biologische Erscheinung haben die Aerzte 
der „Kulturländer“ sehr viel „z’samgequatscht“ 
wie wir in Wien sagen. Denn wir dürfen nicht 
vergessen, daß die meisten Aerzte die Hörigen 
des Feminismus sind. Der Onanismus ist tau- 
 sendmal besser als die Weiberhuldigung vom 
hygienischen Standpunkt sowie vom psychologi- 
‘schen Standpunkt. Jeder Mann irgend einer 
Bedeutung hat der Onanie gehuldigt vor jeder 
wichtigen Handlung, um die Sinnlichkeit leichter 
‚und rascher niederzukämpfen. Sogar bedeuten- 
de Stifter von Religionen und modernen philo- 
- sophischen Richtungen haben ihren Auserwählten 
die Onanie empfohlen, damit sie nicht „in die 
Träume eines brünstigen Weibes geraten“. 


I 


Der heutige „Universitäten-Humbug“ hat 
auf dem so lange verfehmten Felde der Inver- 
sion aberwitzige, jeder Logik und Redlichkeit 
spottende Blüten getrieben. Zu empfehlen sind 
nur die Werke von Elisar von Kupffer, Bene- 
dikt Friedländer, Otto Weininger, Wilhelm 
Fließ, Siegmund Freud, F. Karsch-Haack, 
Hans Blüher, Kurt Zeidler, Hans Licht und 
wenige andere. Die Verlogenheit der Femini- 
sten zeigt sich in ihrer unerreichten Größe in der 
Deutung der griechischen Kultur. Warum haben 
unsere Gymnasiasten nie gehört, welches die 
grundlegenden Kräfte dieser Kultur gewesen 
sind? Die griechische Kultur war vor allem 
eine Kultur des Eros, d. h. der mannmännlichen 
Liebe. Und wie erklärt man die platonische 
Liebe? Sagt man vielleicht ehrlich, daß Plato 
dabei ausschließlich die — mehr oder weniger 
sinnliche — Liebe zum Jüngling im Auge hatte? 
Liegt es nicht ganz offen zu Tage, daß die 
meisten und die vollendetsten Schöpfungen grie- 
chischer Bildhauerkunst aus der besten Zeit 
ihrer Entwicklung Jünglinge zum Gegenstand 


haben? Knoll beweist uns, daß die Behauptung, . 


die griechische Knabenliebe sei eine Degenera- 
tionserscheinung späterer Zeit, an der auch die 
Griechen glücklich zugrundegegangen seien, eine 
feministische Lüge ist, da die Knabenliebe in 
der guten Zeit der Griechen, von Achill und 
Patroklos, Orestes und Pylades, Damon und 
Phintias an gerechnet bis hin zu Sokrates und 
Alkibiades staatlich anerkannt und aufs aller- 
höchste geschätzt war, — in dem Maße, daß 
der verachtet wurde, der keinen Liebling oder 
Liebhaber hatte. Aber auch vom rein 'biolo- 
gischen Standpunkt aus ist die Anschauung der 
Griechen vollkommen richtig, da keine Päda- 
gogik ohne Päderastie möglich ist. Für eine 
höhere Erziehung der neuen Generationen ist 


die Knabenliebe unentbehrlich. 


Ferdinand Knolls _ kulturphilosophische 
Vorlesung „Die Liebe der Wenigen“ behandelt 
viele andere Fragen der heutigen Entwicklung, 
des sozialen und sexuellen Lebens, die ich leider 
einzeln nicht besprechen kann. Es wäre wün- 
schenswert, daß jeder Deutsche dieses wert- 
volle Büchlein mit Aufmerksamkeit lesen und 
studieren würde, damit der männliche Stolz 
der alten Germanen nach zweitausendjähriger 
Finsternis erwache und sich von der feministi- 
schen Herrschaft befreie durch die religiöse, 
ethische und gesetzliche Wiedereinführung der 
Polygynie, der mannmännlichen Liebe und einer 
männlichen Erziehung. 
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Fünfzig Jahre Verlag Spohr_ 


Am 1. März dieses Jahres war ein halbes Jahrhundert ver- 
gangen seit dem Tage, an dem in Leipzig Max Spohr den 
Spohr-Verlag gründete; ein Gedenktag, von dem hier wenigstens 
nachträglich noch Notiz genommen werden soll. Abgesehen da- 
von, daß DER EIGENE zu Beginn dieses Jahrhunderts eine 
kurze Zeit in diesem Verlag erschien, können wir hier eine ganze 
Reihe von Männern nennen, die zum Kreise des EIGENEN 
gehören oder ihm wenigstens nahestehen und deren Werke bei 
Spohr verlegt wurden. Wir denken hier an Eekhoud, Hamecher, 
Karsch-Haack, Kiefer und Kupffer. Daneben erschienen im 
Verlag Max Spohr, der seit vierzig Jahren die homoerotische 
wissenschaftliche und unterhaltende Literatur pflegt, Bücher des 
Naturapostels Johannes Guttzeit, eines tapferen Streiters gegen 
die Aechtung der Homoeroten, des katholischen Theologen Pro- 
fessor ©. Wirz wichtige Schrift „Der Uranier vor Kirche und 
Schrift“, Ludwig Freys „Der Eros und die Kunst“, Seros auf- 
schlußreiche S’udie über den „Fall Wilde“, die ausgezeichneten 
Romane des Balten Pernauhm, Arbeiten von Carpenter und die 
wundervolle pseudonyme Gedichtsammlung „Musa puerorum des 
Stratoniskos“:; ferner eine Reihe von Werken Oscar Wildes, 
darunter sein „Dorian Gray“ in der Uebersetzung Johannes 
Gaulkes, Außerdem kam bei Spohr noch eine ganze Reihe von 
einschlägigen Werken heraus, die hier nicht einzeln aufgeführt 
werden können, zum Teil auch nur dem Tagesbedürfnis und 
Tagesgeschmack dienten. 

Aus der Verlagsgeschichte mag hier noch das Folgende mit- 
geteilt werden: Max Spohr, der Gründer des nach ihm genannten 
Verlages, wurde am. 17. November 1850 in Braunschweig ge- 
boren: er besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt und wurde 
dann Buchhändler. Max Spaohr war in Braunschweig, Fünf- 
kirchen in Ungarn, Hannover und in Leipzig tätig. Am 1. März 
1881 gründete er in Leipzig einen eigenen Verlag. Als Grundstock 
diente der Erwerb der technischen Verlagswerke des Knappschen 
Verlages in Halle und der Verlagswerke der Dykschen Buch- 
handlung in Leipzig, meist Reisewerke. In den achtziger Jahren 
gab er selbst eine Reihe größerer Reisewerke und daneben viele 
bedeutende philosophische Arbeiten heraus, Später vergrößerte 
Max Spohr sein Unternehmen durch Erwerb des Louis Heuser- 
Verlages in Neuwied. Den homoerotischen Zweig des Verlages 
begründete er mit Hirschfelds Erstlingsschrift „Sappho und 
Sokrates“, die pseudonym erschien. Mit Hirschfeld und seinem 
„Wissenschaftlich-humanitären Komitee“ arbeitete Spohr übrigens 
besonders rege zusammen. So gab er die Zeitschrift des Komi- 
tees „Das Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ heraus, die 
es bereits auf 23 Jahrgänge brachte. Neben der Homoerotik 
pflegt der Verlag, der inzwischen vom Vater auf die Söhne über- 
gegangen ist, heute besonders die populäre Medizin und den 
Spiritismus; daneben besitzt er ein umfangreiches Antiquariat 
und ein Versandgeschäft mit einem Kundenkreis in der gan- 
zen. Welt. 


Wir können diese Zeilen nicht besser beschließen und dem 


Verlag Spohr zugleich nichts Besseres wünschen als dies: Möge 


es ihm noch recht lange vergönnt sein, auf seine Art mit Tatkraft 
zu wirken und zu schaffen für die deutschen Homoeroten und 
ihre endiiche Freiheit! K. 
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Mappe 25 Mk. — in Buchdruck 6 Mk. 
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Ein „Päderasten-Klub“ 


In einem alten Werk „La France Galante“ (1695), welches 
den 2. Teil der „Histoire amoureuse des Gaules“ des Grafen 
von Bussy-Rabutin bildet, befindet sich ein Kapitel „La France 
devenne italienne“, in dem über einen Päderasten-Klub berichtet 
wird, den der Herzog von Grammont, der Malteserritter de 
Tilladet, Manicamp, der Marquis de Biran als „Großpriore“ 
begründet hatten. Älle Mitglieder wurden untersucht „Pour voir si 
toutes les parties de leurs corps &taient saines, afinqu 'ils pussent 
supporter les austeri!&s“. Enthaltsamkeit vom Weibe war streng 
vorgeschrieben. Jedes Mitglied mußte sich den „rigneurs du 
Noviciat, qui durerait jusques ä ce que la barbe fut venne au 
menton“ unterwerfen. Wenn einer der „Brüder“ sich verheiratete, 
mußte er die Erklärung abgeben, daß dieses wegen der Regelung 
seiner Vermögensverhältnisse geschehe, oder weil ihn seine Eltern 
dazu gezwungen hätten, oder weil er einen Erben hinterlassen 
müsse. Zugleich mußte er schwören, niemals seine Frau zu lieben, 
und nur so lange bei ihr zu schlafen, bis er einen Sohn bekäme. 
Er bedurfte für dieses Beisammensein noch einer besonderen 
Erlaubnis, die ihm nur einmal wöchentlich gewährt wurde. Stren- 
ges Stillschweigen über die Vorgänge in diesem Päderasten-Klub 
war geboten, nur diejenigen, die der Neigung zur griechischen 
Liebe verdächtig waren, durften mit Vorsicht eingeweiht werden. 
Der Klub bestand nicht lange, da ein königlicher Prinz sich ihm 
anschloß und der König ihn auflöste. — — 


Aus Eugen Dühren (Iwan Bloch) „Der Marquis de Sade“, Seite 205. 


Zigeunerdichtungen 


Diesem fesselnden Thema widmete jüngst Otto War- 
lich im Meistersaal, Berlin, einen Abend, zu dem sich sehr 
unterschiedliches Publikum eingefunden hatte, Warlich leitete 
seine Vorträge der Zigeunerlyrik, -sagen und -märchen mit ein 
paar erklärenden Worten ein, denen ich nicht zustimmen kann. 
Er führte darin den Wandertrieb dieses dämonischen Volkes da- 
rauf zurück, daß es in Indien die „tiefste Proletarierschicht“ 
darstellte und aus Hünger sein Heimatland verließ. Bekanntlich 
gibt es aber in Indien und dem übrigen Orient große Kasten, die 
nur hungern und immer wieder hungern — schlimmer als es sich 
ein Abendländer vorstellen kann — und dennoch nicht auswandern. 
Das Geheimnis der zigeunerischen Heimatlosigkeit muß also tiefer 
liegen und wird wahrscheinlich materiell überhaupt nicht herleit- 
bar sein. 

Was Warlich an Zigeunerlyrik vortrug, war überaus ein- 
drucksvoll und einmal — ich meine das Gedicht „Bei der Geburt 
eines Kindes“ — sogar von überwältigender Tiefe und dunkler 
Schau in Zwischenwelten. Auch die Märchen, die er frei er- 
zählte, blieben stark haften und gaben einen Hauch von dem 
großen Wind, der über die Landstraße Nirgendwohin weht. 
Immer, wenn uns jemand gemahnt an das Unsichere und Ab- 
gründige unseres Seins, wenn er uns für Minuten versenkt in 
die Dunkelheiten, darin unsere Wurzeln haften, von denen wir 
nichts wissen wollen in unserm dürren Wipfelstolz, müssen wir 
dankbar sein. So auch hier. Herbert Fritsche. 
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EXTRAPOIST 
BIENEN 


Kleine Anzeigen 
Jedes Wort 30 Pfg. — in Fettdruck 1 Mk. | 


Die Extrapost des EROS 

bietet jedem Leser die Möglichkeit, mit 
Hilfe einer kleinen Anzeige 
Verkehr mit Gleichgesinnten anzubahnnen 


brieflichen | 


— eine Stellung oder einen Freund zu 
finden — ohne Gefahr eine Kamerad- 
schuftsche ‘zu ermöglichen — und bei 
verständnisvollen Menschen auch passenden 


gesellschaftlichen Anschluß zu erhalten. \ 


Jede Anzeigen-Bestellung 


muß den genauen Text enthalten, die 
richtige Adresse des Auftraggebers un 


Sammler von 
Scherenschnitten | 


werden um ihre Adressen gebeten. | 
Aufträge unter Berücksichtigung 
besonderer Wünsche werden gern 
ausgeführt, Zuschriften sind an 
den Verlag „Der Eigene“, Berlin- 
Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7, 


| unter Nr. 336 zu richten. 


Lebensgemeinschaft 
wünscht 23 jühriger mit vielseitigen gei- 
stigen Interessen, für den die Begriffe 
Freundschaft und Freiheit noch große sitt- 
liche Idenle sind, mit gleichdenkenden 
Altersgenossen. Briefe mit Bild an den 
lag erbeten unter Nr, 623. 


Wandervogel 


25 jährig, Rbeinländer, sucht Briefwechsel 


mit Wundervogel, Pfadfinder, oder Motor- | 


radsportler. Offerten an den Verlag er- 


das Datum. Anzeigen unlauteren Inhalts | haten unter Nr. 625 


sind von der Veröffentlichung ausge- 


schlossen. 


Jede Zahlung 


kann durch Banknoten, 
Scheck, Zahlkurte oder Postanweisung er- 
folgen. — Ausländische Briefmarken wer- 
den jedoch nicht in. Zahlung genommen. 


Zuschriften 

dic dem Verlag zur Weiterbeförderung 
übermittelt werden, müssen neben der 
Freimarke mit Bleistift geschrieben auch 
die Nummer der Anzeige tragen, auf die 
sie die Antwort sind. — Alle Zuschriften 
müssen in einem ebenfalls frankierten 
gemeinsamen Briefumschlag stecken, der an 
den - Verlag gerichtet ist, 


Postlagernde Sendungen 
ohne Lagerkarte Verlage 
grundsätzlich abgelehnt, damit nicht Briefe 
in unbefugte Hände fallen. 


Briefmarken nicht vergessen 


jedem Schreiben beizulegen, auf das von 
uns eine Antwort erwartet wird. Denn 
die Portokosten, die uns durch zahlreiche 
Zuschriften ‘privater Natur täglich ent- 
stehen, belasten unseren Kassenbestand so 
sehr, daß von jetzt ab jeder Brief un- 
erledigt bleibt,, in ‚dem die Freimarke 
für die Antwort fehlt. 


werden vom 


15 000 Mark 


auf Berliner Vorortgrundstück. gesucht, die 


als 1. Hypothek eingetragen werden, zur | 


Briefmarken, | Ablösung yon 24000 Mk. Angebote an | 


den Verlag erbeten unter Nr. 624. 


Meyers Lexikon 


12 Bände, vorletzte Auflage, tadellos er- 
halten, Preis 59 Mark, Zuschriften unter 
Nr, 598 an den Verlag erbeten. 


Trier und Umgegend 
| Wer Lust. hat, der Tafelrunde Trier der 
|G.D.E. beizutreten, wird um seine: ge- 


1} 


sind bitte unter Nr, 600 an den Verlag 
zu richten, 


Schriften gesucht 

1. Richard Ball: Fürst Bülow als An 
geklagter. 

!$, Richard Ball: Guillaume le 

Angebote unter Nr. 601 an den Verlag. 


Junger Landwirtssohn 
kerngesund und kräftig, mit vielseitigen 
| geistigen Jnteressen, ‘aus der Gegend von 


Linz, sucht Vertrauensstellung. Zuschr, 
| unter Nr. 602 an den Verlag. 


Wer beteiligt sich 


naue Adresse gebeten. Alle Anmeldungen | 


Demier, | 


Berlin 

Welcher tief verunlagte, gemütvolle junge 
Mann bis 28, sympathisch, unauffäll, 
Aeußere, vielseitig interessiert und streb- 
sum, Frohnatur, sport- und musikliebend, 
Beruf gleich. möchte mir wirklicher 
Freund und meine Ergänzung für dauernd 
werden? — Ich bin 38, aber viel jünger 
aussehend und fühlend. Bildofferte un- 
ter Nr. 603 an den Verlag erbeten. 


Einsame Artgenossen - 

im Alter von 60 bis 70 Jahren, die einen 
verständnisvollen Menschen suchen, werden 
um Zuschriften mit Bild gebeten unter 
Nr. 605 an den Verlag. 


Modern möbliertes Zimmer 


Jm Westen Berlins vermietet junger Herr. 


Zuschriften unter Nr, 606 an 'den Verlag 


| erbeten. 


Schönes Kavalierhaus 

in. der stillen Ostmark nimmt noch einige 
Chorherren bei guter Verpflegung und 
Betreuung als Pensionäre auf, — Auch 
wer als dienender Bruder ein zurückge- 
zogenes und. bescheidenes Leben edler 
Pflichterfüllung sucht, ist herzlich will- 
kommen dort. — Zuschriften mit näheren 
Angaben über die persönlichen Wünsche 
und Verhältnisse werden unter Nr, 607 an 
den Verlag erbeten. 


Buchhalter 


| 27. Jahre, Korrespondent, sämtliche Buch- 
| führungsarbeiten, Mahn- und Verwaltungs- 
wesen, vertrauenswürdig, unauffällig, 1,75 
groß, blond, sucht in Berlin Anstellung, 
evtl. auch als Sekretär, Zuschriften unter 


Nr. 608 an den Verlag erbeten. 


Iiyhsiigen Kuraufenthalt 


für Kranke und Erholungsbedürftige bietet 
großes herrlich gelegenes Schloß und 
Rittergut in zweistündiger Entfernung von 
Berlin. Reiche Gelegenheit für Jagd 
\ und Pferdesport und zu ausgedehnten 
| Fulöwanderungen und Wagentouren. Gute 
Tennis und Criquetplütze. Voranmeldungen 
sind unter Nr. 609 an den Verlag zu 


| richten. 


Schöngeist 


ne mit Kapital an einer sehr aussichtsreichen arte h . R 
Halbmonatsschrift, die in einer Auflage 25, Unau rule, Buche gleichaltrigen odlen 
ä SE Freund, Groß-Ber'in. Bildo/ferten unter 
von 10000 Exemplaren mit großer An- | N 
Berlin-Wilhelmshagen | zeigenheilage in deutscher und englischer | _ N; 
Bis e Sprache erscheinen soll? Angebote von | 
Po Be 1 FR literarisch und kulturpolitisch interessier- Amateurphotograph 
sische to.: erlin 51257 ten. Lesern an den Verlg erheten unter wünscht Aktbi'der auszutauschen. Zuschrif- 


Telefon: F 4 Poseidon 9374 | Nr. 626. ten-unter Nr. 612 an den Verlag. 


ADOLF BRAND VERLAG ML. Geroh Meran, BIBEE 
r. D an en erlag erbeten, 


sn sELE EEE EESEEEEEEEEEEEEEEEEESTSEESEEETEEEESEEEEEBSTEEREEEEBE: 


Die alten Naturmittel 
‚Odin’schen Heilverfahren mit den 
kräutern und deren Auzige — 


Giftfreie Kräuterkuren nach dem Bönner- 
erprobten Sauerländischen Gebirgs- 
nach alten Klosterrezeptien. — 


Erfolge nachweisbar —— Zahlreiche Dankschreihen. 
Feltsuht und Dickleibigkeit ©; ““ 
Diät — keine Erschlaffung der Glieder — macht mühelos schlanker, 


frischer "und leistungsfähiger. Sie fühlen sich beweglich und 
Keine Runzeln und Falten, 


Kurpackung mit allem Notwendigen portofrei Rm. 14,50, 
G II f i Keine Oelkur —n sofortige Linderung ae: 
1 en 5 e n & leichter und schmerzloser Abgang der Steine. 


Kurpackung mit allem Notwendigen portofrei Rm. 12,80 


Zuckerkrankheit A,“ .ir Die — 5» Kom 


‚ wieder urbeitsfühig und lebausfroh. 
Kurpackung mit allem Notwendigen portofrei Rm. 13,60 
Ausfuß — Störungen — 


Frauenbeschwerden &i“ So, 


Kurpackung mit allem Notwendigen portofrei Ru. 7,50, 


verjüngt, 


Auskunft über alle Leiden erfolgt kostenlos. 
Versand gegen Voreinsendung oder Nachnahme. 


Für die obigen Heilmittel übernehmen wir volle Garantie: 
bei Nichterfolg Geld zurück, 


Be m 
Natur-u.Pilanzenheilverein Dortmund 
Postscheckkonto: Dortmund Nr. 28147. 


Für Kranke und Erholungsbedürftige empfehlen wir unser 
Herrlich gelegen am Fuße des Ardeygebirges. 


Sanatorium, 


Geschlossener Privatklub 

zur Pflege edler Geselligkeit, Literatur, 
Kunst und Musik, wünscht noch einige | 
gehildete Herren aufzunehmen. Berlin W, 
Kein Lokalbetrieb. Kein Geschäftsunter- 
nehmen. Sondern nur ein, intimer sehr 
gewählter Kreis männlicher Jugend, die | 
an dem Denken und Ringen unserer Zeit | 
lebhaften Anteil nimmt. Zuschriften un- 
ter Nr. 613 an den Verlag. 


Umgeb. Stuttgart-Darmstadt 


wird Gleichgesinnter gesucht. Militär, 


Polizeibeamter, männlicher Charakter be- 
vorzugt. Zuschriften mit Bild unter Nr, 
614 an de Verlag, 


Student 
Pfadfinder sucht 


längeren Erholungs- 
aufenthalt für bescheidene Ansprüche. 
Auch Ausland. Zuschriften an den Ver- 
lag unter Nr. 615. 


"Berlin 


32jühriger Angestellter wünscht aufrich- 
tige Freundschaft mit gesundem, charakter- 
vollem Menschen von 24 bis 28 Jahren. 
Zuschriften nur mit Bild, welches chren- 
wörtlich zurückgegeben wird, ‘an den Ver. 
lag erbeten unter Nr. 616. 


Verantwortlich für Redaktion und Verlag: 
Druck: Stakemann, 


Staatsbeamter 


42 jührig, pensioniert, unauffällig, vertrau- 
enswürdig. sucht Anschluß an seriöse 
Persönlichkeit evil. als, Sekretär oder 
Reischegleiter. Zuschriften unter Nr. 617 
an den Verlag erbeten. 


Erziehungsinspektor 


theoretisch und praktisch ausgebildet und | 


erfahren, verfügend über: wirtschaftliche 
und kaufmännische Kenntnisse, Musiker 
und Sportler, Jugendhochschulstudium, or- 
ganisatorisch geschickt, sucht Stellung als 
Leiter oder Verwulter eines größeren oder 
kleineren Heims. Angebote und Anfragen 
unter Nr. 618 an den Verlag. 


Partner 


sleeping or active, with CAPITAL, about 
40.000 M. or Paunds 2500 inel’g cap’I- 
res've, for establing LIFE REFORM 
CENTRE phys., breath, ment, spirit., 
in ideal positing, required immediatly. 
Serious offers invited, Write eonfidently 
to Nr. 619 to the edition. 


| 
' Berlin, Kommandantenstr. 


ADOLF BRAND, 
Müller & Strowig G.m. b. H., Berlin-Friedrichshagen 


Teilhaber 


(still oder aktiv) mit Kapital, ca. 40000 
Reichsmark einschl. Kapifal-Res., für 
Gründung einer Lebensschule, Körperpfle- 
ge. Atem, Sinne, Geist, in idealer Lage, 
sofort gesucht. Ernste Offerten erbeten 
unter Nr. 620 an den Verlag. 


Berlin 


Welch junger Mann in geordneten Ver- 
hültnissen würde mit 34jähriger sein Heim 
teilen oder einwohnen? Offerten unter 


Nr. 621 an den Verlag. 


Auswanderungslustige 

ca. 20 Jähre, mit Eigengeld ca. 1500 bis 
5000 RM. finden in Brasilien bei 50 jäh- 
rigen Farmer, reichsdeutsch, gute Existenz, 
Offerten unter Nr. 622 an den Verlag. 
Dresden 


Jenger Privatmann, kultiviert, alleinstehend, 
freiheitlich gesinnt, sucht treuen Freund 
von edler, tief fühlender Wesensart. Zu- 
schriften mit Bild an den Verlag erbeten 
unter Nr. 517. 


Herren Klub 
Basel (Schweiz) 


Voroehmer . Aufenthalt 
| für In- und Ausländer 


| Klub-Abende 


Sonntag 

l 
Sonnabend und 
jeden Mittwoch, 


‚Restaur. Sternwarte 
Basel, Mittelerestraße 11 


L 
' Die Gemeinschaft der Eigenen 
Tafelrunde Berlin 


Jeden Freitag 
8 Uhr abends 


‚8 Londitorei ADLER 
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G. D. E. VORTRAG 


Gäste willkommen! 


Berlin- Wilhelmshagen 


Ben im 


Unser Novellenband 


ARMER 


JUNGE! 


ist ein schönes Geschenk für den jungen 
Mann. 
3 Mk. brosch. / 4 Mk. geb. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 


FERDINAND KNOLL 


Die Liebe 


derWenigen, 


Gegen Familienketten und Spießertum. 
3 Mk. broschiert. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen. 


Dr. phil. PFEIFFER: 

Männerheldentum 
u Kameradenliebe 
im Kriege 
Preis 1 Mk. 

ADOLF BRAND VERLAG 

Berlin-Wilhelmshagen. 

nem Rare 


Helien Sie 
soiort mit 


heue Abonnenten und Mitglieder für 
uns zu werben! Sie fördern dadurch 
unsern Kampf und Sie unterstützen 
damit wesentlich unsere Arbeit. 


Jeder Werber 


von 5 Bestellern des EIGENEN mit 
dem EROS bekommt als Prämie 1 
auf echt Bütten gedrucktes Exemplar 
von SAGITTAS Gedichten der 
namenlosen Liebe — jeder Werber 
von 5 Mitgliedern für die „Gemein- 
schaft der Eigenen” 1 Mappe Akt- 
studien „Deutsche Rasse“ mit 20 
fotografischen Originalkunstdrucken. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Bln,-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 


In den Tiefen von Paris 


In die Unterwelt der Lichtstadt an der Seine führt uns das 
Buch „In den Tiefen von Paris“. Eine Frau, Mary Choisy, 
schrieb diese Reportage (Elite-Verlag, Leipzig). Eine Frau ohne 
Furcht, die vor keinem Abenteuer zurückschreckt. Mit offenen 
Augen und offenem Herzen wandert sie durch Tiefen, die den 
Spießer gruseln machen, in uns Ändern aber Verstehen und 
Mitgefühl wecken. Der Kampf der Verfasserin und dies Buch 
gelten vor allem den Menschenrechten der Prostituierten. Diese 
Reportage ist, das soll besonders vermerkt werden, alles andere 
als sensationslüstern. Wenn uns aber das, was Mary Choisy über 
die homoero!ischen Kreise Frankreichs mitteilt, mißfällt, so wollen 
wir nicht vergessen, das dies Buch von einer Frau, die zudem 
Französin ist, geschrieben wurde. KS, 


Ein mutiges Buch 


Das Paris der Homoeroten spiegelt Alec Scouffis 
Roman „Hotel zum Goldfisch“ (Elite-Verlag, Leipzig) 
lebensecht und lebenswarm wider. Die Tragödie eines kleinen 
Pariser Strichjungen erleben wir in diesen Blättern, — nur ein 
Alltagserleben, und doch so meisterhaft geschildert, daß uns 
dieses Buch bei der Ueberfülle der Literatur vor allem zu 
fesseln vermag. In der einschlägigen Literatur nimmt das Werk, 
das mit Sagittas „Puppenjungen”” manches Gemeinsame aufweist, 
einen besonderen Platz ein. Pariser Straßen, Pariser Nächte 
und Pariser Menschen geben den Hintergrund dieser Strichjungen- 
tragödie ab. Homoeroten und männliche Prostituierte ziehen an 
uns in buntem Reigen mit Dirnen, Zuhältern, Spießern und 
Apachen vorüber; alltägliche und seltsame Schicksale vollenden 
sich hier. Und zwischen ihnen sehen wir Peter, genannt Chou- 
Chou, wandeln, den Helden dieses Buches, das Reportage und 
Roman in einem ist. Was ist hier Schuld, was Schicksal? Wer 
wollte das beantworten? Ist das Werk an sich schon eine Tat, 
um so viel mehr aber, weil es Menschen gilt, denen bisher das 
Aergste geschah, was sich denken läßt: Totgeschwiegen zu 
werden. Die Leser des EIGENEN sollten diesem er 


Buch besondere Aufmerksamkeit schenken! 


Liebesleben in vergangenen Tagen 


Deutsches Liebesleben in vergangenen Jahrhunderten wird 
in dem umfangreichen Werk Max Bauers „Liebesleben in 
deutscher Vergangenheit (Verlag Dr. Paul Langen- 
scheidt, Berlin W15) lebendig. Der Verfasser hat es unter- 
nommen, den besonders für das späte Mittelalter und die darauf 
folgenden Jahrhunderte überreichen Stoff zu meistern und ver- 
sucht, uns ein plastisches Bild vom Liebesleben unserer Vor- 
fahren zu bieten. Klöster, Frauenhäuser, Badesitten, Tanz und 
Spiel, die Ehe, der außercheliche Verkehr, Schönheitsideale 
und Mode, Liebeszauber und Hexenkunst, das sind nur ein paar 
Kapitelüberschriften dieses Werkes. Das Material, das der 
Verfasser über Homoerotik in früherer Zeit beibringt, ist 
umfangreich und interessant; der Wert wird auch durch die 
Tatsache nicht gemindert, daß er zu der Homoerotik an sich 
nicht eben objektiv eingestellt ist. Aurelius. 


ug 


< Ha Asa er ee or Er ‚or 


“, 
2 


‚Norddeutscher, vermögend, 


a nen) 
Kleine Anzeigen 
Jedes Wort 30 Pfg. — in Fettdruck 1 Mk. 


Jede Anzeigen-Bestellung 


muß den genauen Text enthalten, die 


‚richtige Adresse des Auftraggebers und 


das Datum. Anzeigen unlauteren Inhalts 
sind von der Veröffentlichung ausge- 
schlossen. 


Die Kosten jeder Anzeige 


} 
sind leicht festzustellen, da jedes Wort | 
der Ueberschrift 1 Mk. und jedes Wort | 


des Textes 30 Pf. kostet. Der Rech- 
nungsbetrag ist gleich mit der Bestellung 
zusammen an den Verlag zu überweisen. 


Zuschriften 
die dem Verlag zur Weiterbeförderung 
übermittelt werden, müssen neben der 
Freimarke mit Bleistift geschrieben auch 
die Nummer der Anzeige -tragen, auf die 
sie die Antwort sind. — Alle Zuschriften 
müssen in einem ebenfalls 


den Verlag gerichtet ist. \ 


ADOLF BRAND VERLAG 


Berlin-Wilhelmshagen 

Bismarckstraße 7 

Postscheckkonto: Berlin Nr. 51257 
Te’efen: F4/ Amt Poseidon / Nr, 9374 


Jede Zahlung 

kann durch Banknoten, Briefmarken, 
Scheck, Zahlkarte oder Postanweisung er- 
folgen. — Ausländische Briefmarken wer- 
den jedoch nicht in Zahlung genommen. 


Assessor 

30jährig, unauffällig, durchaus vertrauens- 
würdig, allgemeingebildet, sucht Tätigkeit, 
auch nicht juristischer Art. Zuschriften 
an den Verlag erbeten unter Nr. 573. 


35jähr'ger Kaufmann 

reiche Er- 
fahrung, sehr gute Allgemeinbildung, her- 
vorragender Sti.ist, hochbegabt, ideal aber 
nicht ünpraktisch denkend, Interesse für 
Siedlungrunternehmen, Herrenfahrer, vor- 
nehmer bescheidener Charakter, sucht ge- 
eigneten Wirkungskreis. _ Länd'iches Milieu, 
Gut usw. bevorzugt. Bedeutendes Pflicht- 


' bewußtsein, Verantwortungsgefühl selbst- 


verständlich, Vermögen, sich unterzuordnen, 
vorhanden. In Frage kommt aufgabenrei- 
cher Wirkungskreis mit entsprechender 
Verantwortung. Erwartet wird Existenz- 
grund!age, nicht mehr. Zuschriften an den 
Verlag unter Nr. 547. 


frankierten | 
gemeinsamen Briefumschlag stecken, der an | 


Ich erkläre hiermit, daß 


Ihnen 


jedesmal bei Uebermittlung 


Name: (ne 


ausschneiden 


Bitte 


Wuppertal 

Wer ist mein Kamerad. für Ski- und 
Wanderfahrt? Brief- und Bildwechsel. 
Angebote an den Verlag unter Nr. 575. 


Kaufmann 

in Württemberg. vermögend, edel, groß 
und dunkelblond, erwünscht Kamerad- 
schaftsche mit vermögender Dame. Länd- 
liche Kreise bevorzugt. Ausführliche Zu- 
schriften mit Bild, die auf jeden Fall 
zurückgegeben werden, erbeten an den 


Verlag unter Nr. 576. 


Suche jungen 

Freund, unter 22 Jahren, mit vielseitigem 
Interesse, angenehmen, aber unauffälligem 
Aeußeren, ' Nichtjuden, keinen Dielen- 
freund. Bin 27 Jahre, Akademiker, gute 
Erscheinung, und wünsche gute und wahre 
Freundschaft. Zuschriften mit Bild, das 
ehrenwörtlich zurückgesandt wird, unter 


\Nr. 577 an den Verlag. ; 


An den Schriftsteller ADOLF BRAND 
Vorsitzender der Gemeinschaft der Eigenen 


Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstr. 7 


Beitritts-Erkärung 


mit den Satzungen der Gemeinschaft der Eigenen einver- 
standen bin, melde hiermit meinen Beitritt zur G.D,E. an 
und verpflichte mich hierdurch, zur Unterstützung Ihrer 
Aufklärungs- und Werbearbeit und zur Förderung des 
ganzen Kampfes, den Sie führen, zu Ihrer freien Verfügung 


jeden Monat regelmäßig einen Beitrag von_3 RM.*) 
jeden Monat regelmäßig einen Beitrag von 5 RM*) 
jeden Monat regelmäßig einen Beitrag von 20 RM *) 


zu überweisen. Dieser monatliche Beitrag kann vom Verlage 


durch Nachnahme erhoben werden. 


*) Nichtgewünschtes ist durchgestrichen. 


——— 0 mn 


ich mit den Bestrebungen und 


der Zeitschrift DER EIGENE 


und als Brief abschicken! 
Wer kauft 
oder tauscht Bücher, Zeitschriften und 


Aktbilder? Zuschriften unter Nr. 578. 


Sittengeschichte Griechenlands 
von Licht (drei Bände) sehr preiswert zu 


verkaufen. Anfragen unter Nr. 579 an 
den Verlag. 
Anschmiegsamer ’ 


junger Mann, gebildet, distinguiert, wünscht 
Briefwechsel über einschlägige Bücher. 
Zuschriften unter Nr. 580 an- den 


Verlag. 
| 


Junger rheinischer 

Buchhändler wünscht kameradschaftlichen 
Verkehr mit Gleichgesinntem, am lieb- 
sten Kollegen, möglichst Gegend Köln- 
Koblenz. Besitze gute Beziehmgen zu 
Fachkreisen; Briefe unter Nr. 581 an 
den Verlag. 
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DER EIGENE 


Ein Blatt für männliche Kultur 
Herausgeber ADOLF BRAND 


ist die älteste 
vornehmste und 
verbreitetste 

Zeitschrift 
der homoerotischen Männerwelt. Sie 
kämpft für die sittliche und soziale 
Gleichberech’izung der Freundealiebe neben 
der Frauenlicbe und will ihr die Achtung 
und Anerkennung aller geistigen Menschen 
in der. ganzen Welt verschaffen. 


Mit EROS zusammen ‚Preis 1.50 Mk. 
ADOLF ERAND VERLAG 
“Berlin-Wilhelmshagen, 


WEINE FEEAERRGER TEN 


Ungestörtes 
Zimmer, groß, als Gymnastikraum, für 
Tanztraining oder Turnen auch stunden- 


weise abzugeben. (Bad, Ultrasonne) 
Roeber, Kronprinzenufer 23. 
Siedlungs-Genossrnschaft 

sucht Landwirte, Gärtner, Handwerker, 


mit und ohne Kapital, zwecks Gründung 
und Zusammensch'uß. Landkauf gesichert. 
Programm und Fragebogen kostenlos. Zu- 
schriften unter Nr. 584 an. den Verlag. 


Junger Tiroler 
Bauernsohn, der gern siedeln möchte, 
sucht Anschluß an gebildete Menschen 
mit dem gleichen Ziel. Würde am lieb- 
sten in Deutschland bleiben, hätte aber 
auch Lust, ins Ausland zu gehen. An- 
gebote werden erbeten unter Nr. 585 an 
den Verlag. 


Freunde in Indien 

die jungem Manne, der christlicher Ju- 
gendhelfer ist, dort eine Stellung ver- 
schaffen könnten, werden um ihre Hilfe 
und un ihren Rat geheten. Gute Em- 
pfehlungen, Zeugnisabschriften und Bild 
werden sofort gesandt. Ausführliche 


Nachrichten unter Nr. 586 an den Verlag. 


Leipzig : 
Natur- und kunstliebender Akademiker, 
Anfang 30, sucht gebildeten jüngeren 


Freund innerer Prägung und aufrichtigen 
Wesens (möglichst Studenten oder Jung- 


Akademiker). Ausführliche, nichtanonyme 
Bildzuschriften unter Nr. 587 an den 
erlag. 


Provinz Sachsen 

Ich ‚bin 30 Jahre alt, von großer Er- 
scheinung und suche Bekanntschaft eines 
Jungen wahren Freundes, der Liebe zur 
Kunst und Natur hat. Zuschriften unter 
Nr. 588 an den Verlag des „EROS“. 


WAR 


yege) 


' rswetz U 


Täglich ab 8 Uhr geöffnet 


Gute Küche 
Bar - Friseur 


ß) Jeden Sonnabend: 


ddl 


WITLLLIILIELLIEER 


Beamter einsam 
in norddeutscher Hafenstadt lebend, sucht 
Briefwechsel mit jüngem Freund bis 20 
Jahre alt und mit anschmiegendem sonni- 
gen Charakter. Briefe unter Nr. 589 
an den Verlag. 


Junger Mann 

20. angenehme Erscheinung, mit  Ein- 
jähr. Zeugnis, sucht Stellung bei Gleich- 
gesinntem, gleich welcher Art. Ertl. 
auch als Verkäufer. Angebote unter Nr. 
590 an den Verlag. 


Schweiz 

Al jähriger, bis heute unverständen, sucht 
intelligenten, gebildeten und feinfühlenden 
Freund. Treie und Vertrauen erste Be- 
dingung. Liebe zu Natur und Musik 
unerläßlich. Materielle Interessen ausge- 
schlossen. Im gleichen Alter stehende 
oder jüngere Gleichgesinnte von angench- 
mem Aeußeren, die sich nach einem aus- 
geglichenen idealen Leben sehnen, wollen 
unter Nr. 591 ihre Zuschriften senden. 


Der vornehme Herrenclub 
Sonn- und Feiertage 4 Uhr: TANZ-TEE 


Tanzorchester The Rene Grossmanow 


mit seinen Solisten 


> ErT EEE 
N rl bir BER DD UIHTIPIELLIEEE ZZ 


ale | 


UWE AS 


Täglich ab 8 Uhr geöffnet 


Gute Küche 
Bar - Friseur 


Sonderveranstaltung 


DU U UHR 


71 


Sprachenkundig 


Junger Akademiker, 
deutsch, perfekt italienisch, 


französisch wie 


gründliche 


Kenntnisse in englischer, spanischer und 


holländischer Sprache, sucht kaufmänni- 
sche Korrespondenz und Uebersetzungen, 
auch stundenweise. Besonders geeignet 
für die Kinobranche, da gutes drama- 
tisches Urteilsvermögen. Angebote wer 
Nr. 592 an den Verlag. j 


Gedankenaustausch 


Junger Student, nachdenklich und kunst- 
liebend, wünscht sich geistigen und seeli- 
schen Gedankenaustausch mit gebildetem 
Herrn. Zuschriften unter Nr. 593. 


Plattling 
27jühriger sucht Gedankennustausch. Zu- 
schriften unter Nr. 594 an den Verlag. 


Herausgeber: ADOLF BRAND 


Der EROÖS vertritt freimütig die Interessen der homo- 

erotischen Männerwelt und kämpft unerschrocken gegen jede 

gesellschaftliche und politische Feigheit und Heuchelei, die die Ideale 

dee Freundschaft und Freiheit verdunkeln oder ver- 
kleinern wollen. 


Der EROS wird geleitet von der Idee, daß die Freundesliebe neben 
der Frauenliebe die höchste Blüte der Erotik darstellt und daß die 


eine der anderen vollständig ebenbürtig ist. 


Der EROS fordert eine tiefe Beseelung und Vergeisti- 

gung der Sinnlichkeit und eine vornehme Kultur der 

Liebe, weil diese nur allein die sittlichen und sexuellen Schäden 
heilen können. 


Der EROS bringt regelmäßig in jeder Nummer kurze Aufsätze 

im Interesse des Kampfes, den er führt, und daneben kleine Erzählungen, 

Skizzen und Gedichte von literarisch-künstlerischem Wert aus der 
Feder erster Schriftsteller. 


Der EROS hat in jeder Nummer auch eine Extrapost mit allerlei 

kleinen Anzeigen, um seinen Lesern — und ganz besonders den 

vielen Einsamen und Stillen im Lande — den so oft entbehrten 

Gedankenaustausch und den notwendigen geselligen Ver- 
kehr mit Gleichgesinnten zu verschaffen. 


Der EROS ist das billige Blatt anstelle des EIGENEN, Er 
ist das Bundes-Organ der Gemeinschaft des Eigenen. 


ADOLF BRAND VERLAG * Berlin-Wilhelmshagen 
Telefon: F4 Poseidon 9374 
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Verantwortlich für Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND / Berlin-Wilhelmshagen. 


Druck: Stakemann, Müller & Strowig G. m. b. H., Berlin-Friedrichshagen. 


Besitzen Sie schon 
die früheren Jahrgänge des 


EIGENEN ? 


Sie sind Kulturdokumente ersten Ranges und 
besitzen alle neben dem literarischen und künst- 
lerischen auch einen hohen bibliophilen Wert 
und sind vollständig nur noch in wenigen Exem- 
plaren vorhanden. 


Sie finden die hervorragendsten Schriftsteller und Wissenschaftler wie 
Frank Thieß, Kurt Hiller, Theodor Lessing, Erich Ebermeyer, Klaus 
Mann, William Quindt, Werner Lürmann, Otto Kiefer, Nikolai Mos- 
kowski, Peter Martin Lampel, Fürst Wrede, Rudolf von Delius usw. 
als Mitarbeiter darin vertreten. 


Vorhanden sind nur noch 
Jahrgang 9 geb. (1 Bd.) Preis 12,— Mk. 
Jahrgang 10 geb. (2 Bd.) Preis 25,— Mk. 
Jahrgang 11 geb. (1 Bd.) Preis 15,— Mk. 
Jahrgang 12 geb. (1 Bd.) Preis 7,50 Mk. 


ADOLF BRAND VERLAG / Berlia-Wilhelmshagen 
Telefon: F 4 / Poseidon / Nr. 9374 


Nr. 8 / 13. Jahrg. DER EIGENE 13. Jahrg. / Nr. 8 


Inhalts -Derzeichnis 


. Erziehung zur Freiheit. / Eine Buchbesprechung von Kyrill 

. Die sittlichen Grundlagen der Ritterpflichten | 
. Freunde / Von Adolf Brand 

. Der unverstandene Mann / anonym 

Um Frangois Villen / Von Herbert Fritsche 

. Die Mädchen / Von Herbert Fritsche 

. Schlußvignette / Von Herbert Fritsche 


„Die Idee / Von K-H.:Uwe 
. Rückenakt / Von Max Miede 


-— 
seosuotvtaAubm- 


. Der steinerne Gott / Von Hans Markow 

. Das Lied vom Leben / Von Harry Domela 

‚ Zeichnungen dazu / Von Harry Domela 

. Selbstbildnis / Von John Uhl / Für Emil. Nolde 
. Knabenakt / Von Adolf Brand 

. Weiter! nur weiter! / Von Hanna Blumenthal 


‚ Bücher und Menschen: 
a) Rene Crevel: Der schwierige Tod 
b) Friedrich Forster: Der Graue 
c) Werbeabend des Verlages Die Rabenpresse 
d) Gerhard Lamprecht: Emil und die Detektive 
e) Hanna Blumenthal: Psychologie in der Politik 
f) Konrad Kob: Eine Phantasie zu Beethovens Klavier- 
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® DER EIGENE 


I 
Nachdruck sämtlicher Beiträge verboten 


föse und Binde! 


Von Herbert Fritsche 


Löse! Das erste Meisterstück. 
Einmal mußt du beginnen. h 
Gib die Stunde, ihr Schluchzen und Glück, 
Lächelnd von hinnen, 

Tausche die Werte und Wesen 

Zu immer neuer Gestalt, 

Die Wolken lehren dich lesen, 

Wie alles ins Formlose wallt. 


Doch es ist gut so und weise. 

Spiele die Welt dir vorbei! 

Zerrinnt in den Händen dir leise 

Jegliches, was es auch sei: 

Löse! Sei tapfer und löse! 

Raffe dich auf zum Beginn! 

Das Edle, das Bunte, das Böse, 
| 
| 


Alles gib lächelnd dahin. 


Was aus Verzicht und Verschwendung 
\ Kostbarster Stunden gedeiht, 
Die Bindung, die letzte Vollendung, 
Der Stein, der DAS LEBEN verleiht —: 
Es wird zueinander uns leiten 
{ Und läßt keinen Abschied mehr zu, 
All unsre Prüfungen gleiten 
Endlich ins ewige Du. | 
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Kleines Selbstbildnis 


Von Herbert Fritsche 


Eiterlicherseits schlesischem und märkischem Blut entstammend, bin ich 
physisch und seelisch der Erde, der Ebene und dem meist trüben Himmel darüber 
verbunden. Mond, Uranus und der Halleysche Komet treiben sich in meinem 
Horoskop an maßgebender Stelle herum. Das Posthorn meines Urgroßvaters klingt 
oft durch meine Träume. Er war Postillon an der russischen Grenze, wo nachts 
im Walde Sterne und Wolfsaugen funkelten und die Zweige knallten im Frost. 

Dies alles hat dazu beigetragen, daß ich mich der Iyrischen Dichtung ver- 
schrieb, dieser späten Nachfahrin magischer Riten. Lyrik ist von vornherein religiös, 
sucht Bindung an die überweltlichen Mächte im beschwörenden Wort, verwandelt 
dem Dichter und seinen Lesern die Welt — sie ist die Alchymie unserer Tage, aber 
wenige verstehen noch den Sinn ihrer Symbole, wenige wissen, daß die lyrische 
Form eben nur Form ist, Krug, in dem der Dichter Wasser zu Wein verwandelt. 
Wasser, denn immer muß er seine Bilder aus der dreidimensionalen Welt nehmen 
— Wein, denn immer schafft er daraus eine Ueberwelt, die nicht mehr der Zeit, 
sondern der ewigen Gegenwart angehört. 

Aehnlich wie ein Wanderer in unbekanntem Gebirge immer neue Ausblicke 
gewinnt und seinen Nachfolgern bezeichnet, erkämpft der Dichter seine Schauungen 
in die beiden Sphären der unsichtbaren Welt, die seraphische über ihm und die 
dämonische unter ihm. 

Mein erstes Gedichtbuch „Die Glühwürmchen-Barkarole” (die zweite Auflage 
erschien unter dem Titel „Gedichte” im Verlag „Die Rabenpresse”, Berlin S 14) 
ist eine Sammlung von Versen, die im Sommerwind entstanden sind, von den 
Sensationen erster Liebe und Freundschaft bewegt und der sanften oder grollenden 
Natur in mystischer Verehrung zugetan. Erst in meinem zweiten Buch „Ver- 
schneites Atelier‘ (Verlag „Die Mitternacht”, Berlin) taten sich neue Augen in 
mir auf, spuksichtige, die alles sinnlos-abgründige Sein suchen und zu durch- 
schauen bemüht sind. So fand ich zu Baudelaire, dessen Gedicht „Lesbos” ich in 
deutscher Nachdichtung in dieses Buch aufgenommen habe. Was in der „Glüh- 
würmchen-Barkarole" Liebes- und Freundschaftserlebnis war, wird hier zum Er- 
lebnis der Kumpanei auf zielloser Chaussee, zum Bekenntnis vagabundischer 
Abenteuersucht, die auch vor den wirren Welten des Halbschlafs und der Narkose 
nicht haltmacht. In meinen weiteren Versen, die im „Taugenichts”, „Narren- 
kalender" und meinem letzten Bändchen „Durch heimliche Türen” stehen (Verlag 
„Die Mitternacht”, Berlin — Verlag Gebr. Mann, Berlin — Verlag „Die Raben- 
presse”, Berlin S14), wird diese atavistische Sehnsucht nach Spuk, Narretei und 
den finsteren Zeremonien des Zwischenreiches immer intensiver zu gestalten ver- 
sucht, aber bereits mit einem Blick empor in die göttliche Region — das Mysterium 
der Antoniusversuchung steht als Motto über all diesen Gebilden. — Was an un- 
veröffentlichten Gedichten vorliegt (insbesondere die Gedichtreihe „Mandragora”, 
die demnächst im Verlag A. R. Meyer, Berlin-Wilmersdorf, erscheint), gilt eben- 
falls der Welt der Lemuren und Chimären, sucht jedoch immer entschiedener nach 
dem festen Punkt, von dem aus es sie beherrschen kann, ohne ihnen zum Opfer 
zu fallen. Mir scheint, dieser feste Punkt wird Christus heißen. — 

Zunächst blieben meine Verse ganz unbeachtet, vom „Verschneiten Atelier” ab 
aber kamen Briefe, wurden mir Illustrationen und Vertonungen übersandt, ich 
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fand einen kleinen Kreis, der sich für mich einsetzte und mir auch die Herausgabe 
des „Taugenichts ermöglichte. Bald standen Gedichte von mir auch in holländi- 
schen, belgischen und amerikanischen Blättern, wurden im Rundfunk gelesen und 
fanden Teilnahme und Interesse bei der Kritik. Aber das alles schafft keine innere 
Befriedigung. Wenn auch Zurufe unbekannter Freunde immer neue Ermutigung 
und Freude bedeuten, blicke ich doch stets verzagt auf die Fülle der Welten und 
Wesen, deren dunkle Gewalten zu beschwören ich ein noch allzu armseliger 
„Zauberlehrling‘ bin. — 


Ich fand viel Landschaften und Lehrer, suche auch immer weiter danach. Von 
letzteren verdanke ich das meiste den großen Magiern Theophrastus Paracelsus 
und Gustav Meyrink. Innig verbunden fühle ich mich den Dichtern Li-Tai-Pe, 
Eichendorff, Baudelaire, Rimbaud und Trakl, den Malern Bosch van Aaken, Goya, 
Kubin, Nolde und Meidner. Musikalisch wurde mir Grieg und vor allem Arrigo 
Boito zum großen Erlebnis. — Obwohl ich viel lese und mich mit großer innerer 
Bereicherung naturwissenschaftlichen Studien widme, liegt meine wahre Heimat 
doch anderswo: Die niederdeutsche Landschaft, die verhangene Nacht und vor 
allem die weite wilde Welt der Tiere nehmen mich immer wieder gefangen und 
geben mir neue Kraft. Oft ersetzt mir im Zoo der Anblick badender Flußpferde 
oder eine Welle Geruch aus dem Antilopenhaus alles andere: Bücher, Kameraden, 
äußeres Glück. Denn im Bereich der Tiere bin ich der Schöpfung so nahe und 
spüre ihren Atem so unmittelbar, daß ich wieder Lust und Kraft habe, meinen 
Möglichkeiten angemessen an die magische Verherrlichung und Deutung ihres dunk- 
len Wollens und Werdens zu gehen. 


Carl Felix von Schlichtegroll 


"++ - Wenn du an den jonischen Inseln vorbeikommst, so sage, der große 
Pan sei gestorben”, lautete der schmerzliche Auftrag, den man zur Zeit des Unter- 
ganges der antiken Welt den in die blauen Fluten der Mittellandsee hinaussteuern- 
den Schiffern mitzugeben pflegte . . .” Mit diesen Worten leitet Carl Felix 
von Schlichtegroll sein Buch „Liebesleben im klassischen Altertum” ein, 
das eine einzige Sehnsucht atmet nach der Freiheit, die der Liebe und dem Liebes- 
leben im griechischen Altertum eigen war. Das Vorwort zu diesem Buch enthält 
auch die folgenden tapferen Sätze: „-- . Wir haben unsere Liebe hübsch klassi- 
fiziert, rubriziert, ja vielleicht sogar katalogisiert. Wir haben sie in Fesseln ge- 
schlagen, ihren Riesenfuß in einen Kinderschuh gezwängt, sie mit tausend Schutz- 
wehren und Bollwerken umgeben, oder zwingen sie, das Licht zu fliehen und sich 
ängstlich in geheime Winkel und Ecken zu verkriechen. Wir haben ihr die Freiheit 
der Bewegung genommen, haben aus der in erhabener Nacktheit einherschreitenden 
Gottheit eine mit Lappen und Fetzen behängte, eine Schnürbrust tragende Karika- 
tur gemacht und haben der Liebe das beste geraubt, was sie besitzt, ihre unbe- 
fangene Natürlichkeit. Frei erhobenen Hauptes schritt sie in den glücklichsten 
Zeiten des Altertums gleichsam auf offenem Markte einher. Nichts Anstößiges 
haftete ihr an. In schöner Naivität opferte man durch Betätigung des Liebestriebes 
gleichsam den Göttern. Liebe war freies Recht und Eigentum eines jeden; sie war 
etwas wesentlich anderes als die frostige apostolische Liebe, ohne die, nach 
St. Pauli Versicherung, der Mensch nichts ist als ein tönendes Erz und eine klin- 
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gende Schelle; sie war apotheosierte Sinnlichkeit und beseligender Kultus heiteren 
Genusses und lachender Lebensfreude ... ." Der Freiheit der Liebe in jeder Form 
und Gestalt galt und gilt auch heute noch der Lebenskampf dieses Mannes, dessen 
Name schon seit Jahrzehnten auf dem Gebiet der Kultur- und Sittengeschichte 
einen trefflichen Klang hat als den eines mutigen Forschers und Kämpfers. Der 
siebzigste Geburtstag, den C. F. von Schlichtegroll am 13. Januar 1932 
begehen konnte, ist auch dem EIGENEN willkommener Anlaß, seiner in diesen 
Spalten zu gedenken. Fand er doch — in seinem „Liebesleben des klassischen 
Altertums” — auch für unsere Liebe und ihr Lebensrecht tapfere Worte. Und auch 
uns geht ja sein Lebenskampf und seine Lebensarbeit an, Licht und Klarheit zu 
bringen über die noch immer verfemten Spielarten der Liebe, vor allem den Sadis- 
mus und den Masochismus, die in Wahrheit mehr und stärker in das Liebesleben 
jedes Einzelnen eingreifen, als man es selbst heute schon wahrhaben will. Ins- 
besondere für den Masochismus und den Mann, der dieser Spielart der Liebe 
den Namen lieh, Leopold von Sacher-Masoch, wurde er ein mutiger Streiter. 
C. F. von Schlichtegroll deutete in einer aufschlußreichen und wissenschaftlich 
wohlbegründeten Arbeit „Sacher Masoch und der Masochismus” das Lebenswerk 
dieses bedeutenden Dichters und die geheimnisvolle Macht, die ihn beseelte, die 
Lust am Schmerz. In einer zweiten Arbeit „Wanda ohne Pelz und Maske“ trat er 
als kühner Verteidiger der Ehre dieses Mannes auf gegen das Weib, das Sacher- 
Masoch so namenloses Unglück gebracht hatte und das nach seinem Tode sogar 
noch den Mut fand, ihn zu schmähen und zu verunglimpfen. Sein literarisches 
Lebenswerk aber ist seine „Geschichte des Flagellantismus”, an der er seit zwanzig 
Jahren arbeitet; die Sammlung wird vier Bände umfassen, von denen der erste 
bereits erschien, während die übrigen drei für den Druck bereit liegen, Die beiden 
ersten Bände behandeln den Flagellantismus im Altertum und im Mittelalter, der 
dritte Band führt den Titel ‚Vom Büttel zum Bakel” und behandelt Justiz, 
Militär, Gefängnis- und Polizeiwesen, Schule usw.; der vierte Band „Flagellan- 
tische Umschau‘ enthält Medizinisches, Etymologisches, das Sprichwort, hedo- 
nistische Momente im Flagellantismus, Literarisches, Beiträge über den Flagellan- 
tismus in der Neuzeit usw. 


Der folgende Lebensabriß will und kann nicht mehr als ein solcher sein; sein 
ganzes Leben ist still und schlicht, wie der Mensch selbst, nur dem einen Dienst 
geweiht: Licht und Freiheit einer gequälten und verfemten Minderheit zu er- 
kämpfen! 

Carl Felix von Schlichtegroll ist von Geburt ein Pommer. Er wurde am 
13, Januar 1862 auf dem Gute Groß-Behnkenhagen im Kreise Grimmen in Vor- 
pommern als Sohn eines aus Bayern stammenden Offiziers geboren. Ein Großonkel 
von ihm war übrigens NathanaelvonSchlichtegroll, der edle Freund 
des Dichters Augustvon Platen. Seine Kindheit verlebte von Schlichtegroll 
auf dem Groß-Behnkenhagen benachbarten Gut Engelswacht, nach dem seine 
Eltern im Jahre 1863 übergesiedelt waren. Wie Schlichtegroll selbst erzählt, war 
in der Familie seit Generationen künstlerische und musikalische Begabung zu be- 
obachten. Sehr früh zeigten sich auch bei ihm künstlerische Anlagen, Er musizierte 
bereits mit acht Jahren für sein Alter erstaunlich gut und wollte gern Komponist 
werden; später ließ er jedoch diesen Plan fallen. Mit sechs Jahren war er schon 
ein guter Zeichner; sogar Aquarelle gelangen ihm und ebenso schrieb er damals 
seine ersten Gedichte, Von 1871 bis 1881 besuchte er die Gymnasien in Greifs- 
wald und Stralsund; in Stralsund entstanden auch jene Gedichte, die er als seine 
ersten unter dem Titel „Stürmisch und still" veröffentlichte und von denen er 
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selbst sagt: „Sie fanden begreiflicherweise keine Beachtung, wurden sogar von der 
„Kreuzzeitung‘ furchtbar verrissen.” Er beschloß dann, Maler zu werden; 1881 trat 
er in das Atelier des Malers Ernst Fischer-Cörlin ein, bei dem er vier Jahre blieb. 
Dann ging er nach Karlsruhe zu Professor Car! Hoff und darauf nach Berlin zu 
Max Michael, und damit war seine Ausbildung als Kunstmaler vollendet. In den 
neunziger Jahren machte von Schlichtegroll sich sehr verdient um die Neubelebung 
der Temperamalerei; später ließ er sich in Berlin als Porträtmaler nieder. Hier 
erreichte ihn die Aufforderung des Dresdener Verlegers Hans Dohrn, der von seinen 
Beziehungen zu Sacher-Masoch erfahren hatte, ein Werk im Stile dieses 
Dichters zu schreiben. Damals erschien der Flagellantenroman „Die Hexe von 
Klewan", der es rasch auf mehrere Auflagen brachte, und Arbeiten der gleichen 
Art, wie „Ulrich von Liechtenstein”, „Satans Töchter" und „Die Wölfin“. Die 
sämtlichen Romane durften sich eines ziemlichen Erfolges in der Presse erfreuen. 
„Die Wölfin“ wurde sogar als „der beste historische Roman der letzten zwanzig 
Jahre” bezeichnet. Es folgte dann die schon oben genannte Studie „Sacher-Masoch 
und der Masochismus", die, wie von Schlichtegroll sagte, „z. T. viel Anerkennung 
fand, z. T. Entsetzen erregte. Ein anderes Werk „Die Bestie im Weibe” trug mir 
geradezu Flüche ein und veranlaßte die „Kreuzzeitung”, Kübel voll Schmutz über 
mich auszuschütten. Alles, was lange Haare hatte, war so empört über das Werk, 
daß einige Weiber vorstellig bei der Behörde wurden, ein solcher Frauenverächter 
wie ich sei unwürdig, weiblichen Personen Unterricht zu erteilen, und erreichten 
es auch, daß mir von obenher der Unterrichtserlaubnisschein wieder entzogen 
wurde." Allmählich zog sich von Schlichtegroll immer mehr von der Malerei zurück 
und widmete sich ganz der Schriftstellerei; er schrieb damals sein Buch „Liebes- 
leben im klassischen Altertum“, das er, wohl mit Recht, sein bestes Buch nennt; 
es folgten „Lady Hamilton”, „Cäsarenwahn”, „Blutrausch”, „Gilles de Rais, das 
Urbild des Blaubart", das bereits erwähnte „Wanda ohne Maske und Pelz“. Im 
Jahre 1908 wurde er Redakteur des bekannten Unternehmens Leipziger Verlag 
G. m. b. H. Heute leitet er die Redaktion eines angesehenen Leipziger Verlags- 
konzerns. Wenn von Schlichtegroll auch die Mitteilungen über seinen Lebensgang 
an den Verfasser dieser Arbeit mit dem Satz schließt: „Ich habe eigentlich die 
Absicht, nach dieser großen Wurst (gemeint ist die „Geschichte des Flagellan- 
tismus'‘) keine weitere mehr zu stopfen. Aber wer weiß, ob die schlechte Gewohn- 
heit des Schreibens mich nicht doch noch zu Torheiten verleiten wird”, so hoffen 
wir doch sehr, daß dieser Mann, der still und bescheiden lebte, aber mutig und 
kühn über ein Menschenalter für ein hohes Ziel schuf und sich tapfer für eine 
auch heute noch verfemte Minderheit einsetzte, recht oft zu der „schlechten 
Gewohnheit des Schreibens” zurückkehrt, und daß er noch manches Buch in die 
Welt hinaussenden darf, das mit dazu beitragen wird, dem schon seit zwei Jahr- 
tausenden von Pfaffen und Muckern gefesselten und geschundenen Eros die Frei- 
heit zurückzuschenken, die zugleich die Freiheit des Menschengeschlechts ist! 


Thomas Kantzow. 
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Unrecht? 


Von Werner Lürmann 


Ich habe diese Geschichte aus dem großen Kriege lange Zeit in mir ver- 
schlossen gehalten; und ich weiß auch jetzt, da ich sie niederschreibe, noch nicht, 
ob ich Recht daran tue, die in Schuld und zugleich Schuldlosigkeit verstrickten 
Handlungen von zwei Toten und einem Lebenden preiszugeben — aber der Lebende 
bleibt unerkannt und was die Toten anbelangt: deren Gesinnung steht zu hoch, 
um herabgewürdigt werden zu können ... 

Und so sei es denn: 

Im Sommer des zweiten Kriegsjahres hielt die dritte Schwadron eines preußi- 
schen Dragoner-Regiments für einige Tage einen Gutshof im Kurländischen, ehe 
die Division heran war und der Vormarsch fortgeführt werden konnte. Der Russe 
war abgeschwenkt, aber Plänkeleien mit herumschwärmenden Gardekosaken fanden 
tagtäglich statt und machten das Leben zu einer Reihe aufreibender Alarmierungen. 
Die Pferde standen Tag und Nacht gesattelt in den Scheunen und ständig lagen 
Wachen auf den Vorwerken rund um das Gut, dessen Herrenhaus, von den Be- 
wohnern fluchtartig verlassen, wie eine weiße Festung mit Beobachtungsturm 
und in Eile verrammelten Erdgeschoßfenstern in der Mitte des Gutes auf einem 
parkartig mit Ziersträuchern, Baumgruppen und Rasenflächen angelegten Hügel lag. 

Der Schwadronschef, Rittmeister M., hatte hier mit Schreibstube und Stabs- 
beritt seinen Sitz aufgeschlagen. Ständig ließ Rittmeister M. Erkundungsritte aus- 
führen, er nahm die jungen, adeligen Offiziere scharf heran und schonte weder 
Mann noch Gaul. Er handelte jedoch nicht aus eigenem Ehrgeiz — dazu waren 
ihm seine Leute und mehr wohl noch die Pferde zu schade, und er wußte zudem 
genau, wie sehr seine Schwadron durch das rasende Tempo des Vormarsches der 
letzten Wochen mitgenommen worden war —, die Befehle kamen, überstürzten 
sich oft und mußten gut oder schlecht ausgeführt werden. 

Vor kurzem war Fähnrich v. $. der dritten Eskadron zugeteilt worden. Glän- 
zender Reiter, verwegen und tollkühn wie nur je ein Neunzehnjähriger, dem 
Auszeichnung und Offizierspatent winken. Die überschäumende Kraft des Jüng- 
lings aber war gepaart mit männlichem Ernst, Verantwortungsbewußtsein des 
Führers und unerschütterlichem Glauben an die Ehre und Berufung seines Standes. 
Die Mannschaften achteten ihn und hatten ihn gern. Und das besagt mehr, als 
wenn ich mit der Aufzählung seiner Vorzüge fortfahren würde ... 


An einem Augustvormittag erhielt der Fähnrich Befehl, eine der dauernd 
auszusendenden Patrouillen anzuführen, und ritt in Kürze los. Vier Mann mit um- 
gehängten Karabinern, die Lanzen quer über die Sättel und die schwarzweißen 
Flaggen unterhalb der Spitzen um den Stahlschaft gewickelt, trabten hinter ihm 
drein in das unbekannte, besonnte, Gefahr bergende, wellige Gelände. Vom Turm 
des Gutshauses sah der Rittmeister der Patrouille nach, wie sie hinter Buschwerk 
und Krüppelföhren verschwand, wieder auftauchte, jetzt schon weit dahinten 
galoppierte als kleine Kavalkade von Zinnfigürchen, jede Geländefalte als Deckung 
gegen Sicht ausnutzte und schließlich in die dunkelgrüne Wand eines Birken- 
wäldchens untertauchte und nun endgültig seinem Blicke entzogen war. Weit 
dahinten in der dunstbedeckten, wie Meer auf und ab wellenden Steppe erspähte 
er im Glase ein fernes Dorf als Haufen brauner Balkenstriche unter schmutzig- 
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grünen Strohhauben. Der Galgenaufbau eines Ziehbrunnens zeigte wie ein dunkler, 
dünner Strich in den in Glast und Sonnendunst schwimmenden Himmel. 

In der Abenddämmerung preschte der Fähnrich allein zurück auf abge- 
triebenem Gaul, mit dem rechten Arm vor sich im Sattel einen Dragoner haltend, 
der vor Blutverlust bewußtlos geworden war. 


.. ‚Das war der Ueberrest der Patrouille; die andern drei lagen neben ihren zu- 
sammengeschossenen Pferden irgendwo dahinten in der rasch zunehmenden 
Dämmerung und waren jetzt tot und erstarrt und wohl schon vom Landvolk aus- 
geraubt. Sie hatten plötzliches Feuer bekommen aus einem Gehölz, auf das sie 
zujagten, und der Fähnrich hatte sein Leben allein jener Russenkugel zu danken, 
welche den hochbeinigen Braunen, den er ritt, wie höllisch brennendes Feuer am 
Brustfell streifte und das Pferd in wahnwitzigen Sätzen seitwärts in eine Boden- 
senke ausbrechen ließ. Später war er, vorsichtig die Deckungen wählend und auf 
Händen und Füßen vorgedrungen zum Schauplatz der über ihn wie ein schattendes 
Verhängnis eingebrochenen Katastrophe und hatte den Verwundeten unter dem 
gefallenen Pferde hervorzerren und bergen können. Er wollte den andern drei noch 
Erkennungsmarken, Wertsachen und Briefschaiten abnehmen, aber drüben am 
Rande des Gehölzes war unheimliche Bewegung von vorrückenden Russen und 
auch linkerhands erspähte er verborgenes Leben im Gelände, Da ließ er sein Vor- 
haben fallen, nahm den schweren Körper des Verwundeten — es war ein Bauern- 
knecht aus dem Hessischen — über die Schulter und, wie er keuchend zurücklief 
zur Senke, wo er den Braunen stehen wußte, pfiffen bereits mit todsingendem 
Gezisch die ersten Kugeln. Unterwegs auf dem nun wieder Zügelführung und 
Schenkeldruck gehorchenden Gaul war er noch zweimal in feindliches Feuer ge- 
raten; eines der sirrenden Geschosse schlug ihm die Spitze vom tuchüberzogenen 
Helm. 

Nun war er also zurück. Er ließ den Verwundeten vom Sattel herab in hilfs- 
bereite Hände gleiten, taumelte selbst aus den Bügeln, schwankte, als er auf dem 
sandigen Boden stand, und sein braunes Knabengesicht war grau und erloschen. 
Er nahm sich aber mit einem Ruck zusammen und ging sporenklirrend hinauf zum 
weißen Hause, dem Rittmeister Meldung zu erstatten. 

In der Nacht kam Befehl vom Regimentsstab, die Wachen zu verstärken. Im 
Morgengrauen rollte, dumpfte und peitschte Gewehrfeuer von den südlichen Vor- 
werken. Hier war Fähnrich v. S. als Wachthabender tätig, laut Schwadronsbefehl 
dazu kommandiert. Und hier ist er, nachdem er die Verstärkung auf die einzelnen 
Unteroffizierposten verteilt hatte, bei Tagesanbruch, als langsam das Feuer ab- 
ebbte, im Vorgelände aufgefunden worden, gefallen beim Abgehen der Posten- 
löcher. 

Anderntags ward er mit allem militärischen Gepränge zu Grabe getragen. 
Der gesamte Stab nahm teil an seiner Beerdigung; und bald, nachdem die drei 
Ehrensalven schräghoch durch die Baumkronen in die tiefe Bläue des Himmels 
gefegt hatten, wölbte sich ein braunerdiger Hügel über dem toten Leibe des jungen 
Fähnrichs; das Grabkreuz, aus dem weißrindigen Holze der Birke gefügt, ward 
versenkt über seinem Haupte mit Name, Rang und Sterbedatum, eingeschnitzt von 
trauernden Händen in Querbalken, und der nun spitzenlose Helm als Grabkrönung 
über das Langholz des Kreuzes gestülpt. 


So war auch dieser dahin und begraben. — — 


Tausende, ebenso jünglingsschön wie er, ebenso tapfer und vielverheißenden 
Geistes und Gemütes wie dieser Tote, Tausende und Abertausende mußten ihm 
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nachfolgen, gebannt und verfallen einer bisweilen sinnlos grausamen und Völker 
aufwühlenden Macht. — — 

Die dritte Schwadron rückte wenige Tage später ab; der neue Vormarsch 
begann mit kühnen Vorstößen, Bahnsprengungen, Sturmangriffen auf in Brand 
geschossene Dörfer und endlichem, aufreibendem Rückzug gen Norden. Und ein 
herbstlich blasser Himmel schüttete Sonnenglut am Tage und bittere Kälte in der 
Nacht hin über die endlosen, müdenden Sand hinstolpernden Gäule, darauf die 
Reiter hungrig und schlafmüde hingen. Fern aber wegweisend standen die Stein- 
bauten der russischen Zwiebelturmkirchen in Glanz und Pracht am Horizont, der 
nächtens blutigrot lohte vom Brand vieler hölzerner Dörfer. 


Ein Jahr darauf war auch Rittmeister M. nicht mehr unter den Lebenden, er 
fiel beim Sturm auf einen Bahnhof in Rumänien. Des Fähnrichs Eltern aber, 
deren einziges Kind der gefallene Sohn war, raffte die Grippe hinweg aus dem 
nun still und öde gewordenen Stammschloß derer v. S. Das geschah im letzten 
Kriegswinter. Das Gut ist heute in andern Händen. 


Des Fähnrichs Bursche aber lebt noch im Dorf und schlägt sich als Schmied 
schlecht und recht durch. Und aus seinem Munde erfuhr ich die näheren Um- 
stände vom plötzlichen Tode des Fähnrichs v. $., welche die bis hierher wieder- 
gegebenen Ereignisse erschütternd zum tragischen Geschehnis wandeln. 

In kargen Worten hat mir der Schmied berichtet, während auf seinem Antlitz 
als Spiegelung der Geschehnisse Schuld und Not, Unschuld und Geschick sichtbar 
wurden. Im Tonfall seiner Stimme schwang alles mit: Grauen und Treue, 
wiederum auflebender Schmerz und unenrinnbares Verhängnis. 

Und dies ist sein Bericht: 

Der Fähnrich hatte, den Rittmeister nach erstatteter Meldung über den un- 
glückseligen Ausgang der Erkundung und schweigender Entgegennahme von erregt 
aufprallenden, aber dem auf dem Flur harrenden Burschen unverständlich bleiben- 
den Worten verlassend, verstört, bleich bis in die Lippen und in unheimlicher 
Ruhe sein Zimmer aufgesucht. Der Bursche ist ihm behilflich gewesen, die ver- 
dreckte und blutbesudelte Uniform gegen die im Koffer vorhandene zu vertauschen; 
dann hat ihn der Fähnrich gegen seine sonstige Gewohnheit hinausgeschickt: er 
habe Dringendes zu schreiben und müsse um acht Uhr auf Feldwache ziehen. 
Gegen sieben ist er zur Stallung hinübergegangen, hat seinem hochbeinigen 
Braunen eigenhändig das Futter geschüttet und hat ihm minutenlang Hals, Mähne 
und Nüstern gekrault und gestreichelt. Dem in den Stall eintretenden Burschen 
aber hat er in verschlossenem Umschlage ein Schreiben gegeben, ihm einschärfend, 
dieses dem Rittmeister persönlich zu übergeben. 

„Aber erst morgen frühl” sagte er zum Burschen, „auf keinen Fall eher!” 
Sein Wesen war gelassen wie sonst auch; hernach erst ist seinem Burschen jedoch 
zum Bewußtsein gekommen, daß des Fähnrichs Augen seltsam groß und wie 
Abschied nehmend in den seinen standen, klare, graublaue, nordische Augen. Der 
Fähnrich gab ihm auch die Hand, ehe er sich zur Wache fertig machte: „Mach’ 
alles gut!" Dann nach einer Pause: „Und sorge mir gut für Ibrahim — —* (So 
hieß der Braune des Fähnrichs.) Er duzte seinen Burschen, denn sie waren Spiel- 
kameraden gewesen daheim, der Bursche Friedrich und der Fähnrich v. S., dieser 
als Held, Ritter und Hauptmann, der erstere, obwohl älter und stärker, als treu 
ergebener Knappe, Gefolgsmann und Soldat. 

Sie hingen aneinander und somit machte sich der Bursche Friedrich sorgende 
Gedanken, als er sich zum Schlafen niedergelegt hatte; was mochte der Brief 
bedeuten — — ? 
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In der Nacht brachte der Meldereiter vom Stab seinen Gaul in den von einer 
trüb brennenden Laterne erhellten und vom satten Schnauben der Pferde erfüllten 
Stall. Er stieß mit dem Kopf an einen Pfosten und fluchte laut los. Der Bursche 
auf seinem Strohlager unter den Woilachs wurde wach, hörte von den befohlenen 
Verstärkungen für die Feldwachen und da — plötzlich — fiel riesengroß die 
Angst um des Fähnrichs Leben über sein Herz ... der Brief an den Schwadrons- 
führer, das Gebahren des Fähnrichs am Abend, Gewehrfeuer, das auf einmal in 
die friedliche Stille des schattenspielüberdunkelten Stalles wie dumpfes Rollen 
von fernher einbrach — den Burschen trieb unerklärbare Unruhe hoch vom Lager, 
er klopfte mit zitternden Fingern die Strohhalme von der Kleidung, stieß die 
hölzerne Tür auf und stand im Freien, in leuchtender Nacht unter Myriaden von 
blitzenden Gestirnen. 

Stärker schwoll jetzt das harte Hämmern der Schüsse an sein lauschendes 
Ohr; Unruhe und würgende Angst trieben ihn weiter bis zum Portal des dunkel 
liegenden Hauses, vor dem der Rittmeister stand und in die tiefe Sommernacht 
hinein horchte, unwillig ob der Störung und wie in stummer Frage jetzt seinen 
Kopf unter der Feldmütze zum Burschen wendend. 

Dieser jedoch vermochte nur zusammenhanglose Worte zu stammeln, so preßte 
die Angst seine Gedanken zu einem unentwirrbaren Bündel zusammen. Plötzliche 
Eingebung zwang ihn, wider erhaltenen Auftrag den Brief des Fähnrichs, den er 
in der Rockschoßtasche trug, dem Rittmeister hinzureichen. 

Der Offizier nahm das Schreiben zögernd und verwundert, trat etwas zurück 
in den Hauseingang, wobei der Bursche ihm unschlüssig folgte, und riß beim 
Schein einer im Flur brennenden Lampe den Umschlag auf. Er begann zu lesen, 
krampfte die Finger um das Papier und sein Gesicht war starr und ernst geworden. 

„Warten Sie hier!‘ befahl er, ging nach oben, nahm Helm und Koppel und 
kam zurück. „Wollen Sie mir versprechen, reinen Mund zu halten?" 

„Zu Befehl, Herr Rittmeister!" kam tonlose Antwort, 

„Es ist gut. Sie werden mich jetzt begleiten. Wir müssen versuchen, Fähn- 
rich v. S. zu finden — —" 

Sonst wurde nichts mehr gesprochen zwischen ihnen auf dem dunklen Wege 
zwischen Heuschobern, Stallungen und verschlafenen Baumgruppen hindurch zu 
den südlichen Vorwerken,. Durch den heller werdenden Himmel wanderte der 
Mond wie die blitzende Schneide eines gekrümmten Kosakensäbels. 

Fähnrich v. $, ist nach vorn‘, meldete der Unteroffizier vom zweiten Posten, 
„der Russe zieht sich zurück.” 

Rittmeister M. überlegte kurz, wobei sich seine Zähne in die Unterlippe 
gruben. Sein glattrasiertes, knochiges Gesicht unter dem Umriß des Helms war 
seltsam fahl im ungewissen Zwielicht, das den Morgen ankündigte. Stumm und 
regungslos lagen die Leute des Postens hinter der Deckung aufgeworfener Erde, 
darauf die Karabiner ruhten. 

„Gut. Scharf aufpassen! Ich bin, wenn nötig, beim nächsten Posten zu 
erreichen, ordnete dann der Rittmeister an und schritt weiter; der Bursche 
Friedrich folgte ihm mit zerrenden Gedanken. Vereinzelte Schüsse peitschten 
noch im grauwerdenden Gelände auf. 

Die Landschaft erhielt mählich erkennbare Umrisse, dunkel ragende Kulissen 
von Strauch und Baum. Taugetropfe hing am Gezweig, Wiesen und Sturzäcker 
verschwammen unter dem wabernden Tuch weißlicher Nebelschwaden. 

Sie hielten sich linkerhand und mit ihnen gingen unsichtbar die Sorge, die 
Not und das Gefühl der eigenen Ohnmacht. 
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Im feuchten Grase am Rande eines Birkenwäldchens haben sie dann den 
Fähnrich gefunden; tot, verstummt, ausgelöscht. Er lag mit dem Kopf auf dem 
zerdrückten Kissen von Grashalmen und wilden Blumen. In verkrampften Fingern 
hielt die rechte Hand den Schaft der schwarz glänzenden automatischen Pistole. 
Dunkelgeronnenes Blut und wenig Pulverschleim umschlossen den Einschuß in der 
Schläfe. 

Sie beide standen wortlos vor Entsetzen. Tastend griffen ihre Hände an die 
Helme. Der Rittmeister atmete schwer, es klang wie unterdrücktes Stöhnen. Der 
Bursche Friedrich aber sah dem Offizier ins Gesicht und Tränen brachen aus 
seinen Augen und sickerten in die Bartstoppeln hinunter. Ein Aufschrei brach 
aus seiner Brust, er ballte die Fäuste und der Gedanke, hier ohne Zeugen Rechen- 
schaft zu fordern, überlief ihn böse. 

Rittmeister M. erwiderte fest den Blick. „Ruhe, nur Ruhe!" sagte er leise 
und scharf. ‚Nehmen Sie sich zusammen, Mann! Zum Donnerwetter! — —" 

Der Bursche knickte gehorsam zusammen. Seine Erregung löste sich in 
einem Weinkrampf, der ihn durch und durch schüttelte, wie ein großer Sturmwind 
in Baumwipfeln rüttelt. 

„Ich habe Fähnrich v. S. als Vorgesetzter und für das Leben meiner Leute 
Verantwortlicher zur Rede gestellt — schärfer wohl, als nötig und beabsichtigt. — 
— Diesen erschütternden Ausgang aber habe ich nicht voraussehen können, sonst 
wäre wohl ...", er brach kurz ab. 

Der Bursche war niedergekniet und bemühte sich mit ungeschickten Händen, 
die Stirn des Toten von Blut und Pulverflecken zu reinigen. Der Rittmeister sah 
zu. Die Stille des verhängten Morgens lastete schwer, ein letzter Schuß rollte 
fern im Nebel, 

„Hören Sie mir gut zu!” sagte Rittmeister M. „Hören Sie gut zu!” forderte er, 
bückte sich und faßte den kienden Burschen rücklings am zweigeteilten Schulter- 
riemen. 

„Was der Fähnrich mir geschrieben hat, ist nur für mich bestimmt. Aber das 
sollen und müssen auch Sie wissen: aus Rücksicht auf seine Eltern und seine 
Familie bittet er mich, seinen Tod als nicht von eigener Hand erfolgt bekannt- 
zugeben; auch dem Regiment und den Kameraden gegenüber soll dies gelten. Er 
will als vorm Feinde gefallen begraben werden... Und diesen letzten Wunsch 
ihm zu erfüllen — — das bin ich wohl schuldig — — — 

Der Bursche sah auf zum Rittmeister, sah und fühlte tiefstes Menschsein — 
über seinen Schmerz hinweg griffen die fordernde Pflicht und der Gedanke, das 
Wappenschild seiner Gutsherrschaft blank und unbefleckt zu erhalten — er nickte 
dankbare Bejahung. 

Sie haben dann die Leiche in eine andere Lage gebracht, die Stirn von den 
verräterischen Zeichen gereinigt und mit Gewalt die blauschwarze Schußwaffe aus 
den verkrampften Fingern gewunden, eine Patrone aus dem Magazin des Ritt- 
meisters genommen, des Fähnrichs Pistole damit aufgefüllt und sie in das lederne 
Futteral am Koppel des Toten versenkt. 

Der Rittmeister ist dann zurückgegangen, Leute herbeizuholen. Allein blieb 
der Bursche bei der Leiche zurück. Wiederum preßte die Riesenfaust des 
Schmerzes seine Kehle, aber er raffte sich zusammen und begann mit dem Seiten- 
gewehr Aeste von den Birken zu schlagen. 

In rötlichem Dunst stieg die Sonne empor. In hellem Grünblau mit ver- 
blassenden Sternen stand die durchsichtige Wölbung des Himmels, in die hinein 
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die toten Augen des Fähnrichs schauten und nun nichts mehr wahrnahmen vom 
Purpur und vom strahlenden Gold der Morgenflammen, die von Osten aufflogen. 

Und jetzt wirbelte die erste Lerche hinauf, hing als kleiner, dunkler Punkt in 
der unendlichen Wölbung, warf den Lobgesang der Schöpfung, der aus zuckender 
Vogelkehle aufquoll, hin über das weite Land, darin der Krieg der Menschen 
tobte;, und war nichts mehr denn hintönender Gesang jubelnden Lebens ... . 

Der Bursche hob den Blick gen Himmel und lauschte lange; und der Glanz 
des Morgens war gespiegelt in seinen tränennassen Augen. 

Dann fuhr er fort in seiner Arbeit. Und aus Zweigwerk, weißrindigem 
Birkengeäst und weichen Gräsern entstand unter seinen zugreifenden Händen jene 
Bahre, auf die bald darauf der tote Fähnrich v. S. von behutsamen Soldaten- 
händen gebettet wurde, — — 


Der Riese 


Tiefblauer Himmel spannt seine Kuppel über Florenz. 

Auf einem kahlen Gipfel, oberhalb der Stadt, hockt ein Mann, dessen finsteres 
Auge und eingedrückte Nase in schroffen Gegensatz zu der Schönheit ringsherum 
stehen. 

Viele gehen achtlos an ihm vorüber, 

Nur ein paar würdevolle Vertreter des obersten Rats grüßen ihn ehrerbietig. 

„Der neue Bildhauer! flüstern sie. 

Er hört verstecktes Lachen aus der Ferne; sie machen sich gewiß lustig über 
ihn, sein Aussehen, seinen Charakter, sein Leben. 

Aber nicht über seine Kunst! 

Die erscheint ihnen nur zu gewaltig, menschliches Maß überschreitend. 

Er geht heim, 

Ein dunkles, verborgen gelegenes Haus nahe dem Ponte vecchio beherbergt 
ihn. Dort irgendwo soll Dante seine Beatrice zum ersten Mal gesehen haben. — — 

Frauenschönheit! 

Er verachtet sie. Deren Reize sollen anlocken, eine Herrschaft ausüben auf 
die Männer. So wenig Geist steckt dahinter! Und an etwas Verblühtes, Streit- 
süchtiges, am Alltäglichen Haftendes zeitlebens gebunden sein? 

Niemals! 

Frei muß er sein, um Großes zu schaffen! 

Und er wälzt Pläne in seinem so merkwürdig gestalteten Kopf, sieht bereits 
alles vollendet: riesengroß, packend, im Innersten ergreiiend! — — Ganz anders 
als die Künstler vor ihm ... 

Erst kürzlich hatte man bei Ausgrabungen einige Reste von Bildwerken des 
Altertums gefunden, bei deren Anblick er staunend seelische Verwandtschaft mit 
einem Phidias und Praxiteles verspürte. 

Lebte in ihm der Grieche wieder auf? 

Liebte er nicht gleich jenem schönheitsdurstigen Volke den hüllenlosen Men- 
schen, aus Gottes Schöpferhand als Meisterwerk der Natur hervorgegangen? — — 

Und er schaut im Traum kraftstrotzende Ringer der olympischen Spiele, 
jauchzende Jünglinge als Sieger beim Wettlauf, sinnende Männer, zu denen 
Schüler leuchtenden Auges emporblicken. — — 
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Nachahmer will er nirgends sein; Neues möchte er geben, geboren aus Freude 
und Sehnsucht! .. 

Der Morgen graut. 

Allein steht er in der geräumigen Werkstatt. 

Den Hammer schwingt er; scharf bohrt sich der Meißel in das harte Gestein. 
Was soll daraus werden? — 

Ein Gott? 

Nein. Aber eine Gestalt, wie sie ihm als Ideal vorschwebt: Ein jugendlicher 
Kämpfer, halb Jüngling, halb Mann — zielbewußt, mit trotzigem Blick und heim- 
lichen Träumen. — — 

Wer kann das sein? 

Mögen die Menschen sich den Kopf zerbrechen! Er gibt ihm keinen Namen. 
Und dann steht er vollendet vor seinen trunkenen Blicken, strotzend von ver- 
haltener Kraft, in kluger Selbstbeherrschung. — — 

Umarmen möchte er sein eigenes Werk — nein: niederknieen, schluchzend 
dankend — —. 

Er will es bei sich bewahren. 

Florenz drängt zum Kauf; in der Signoria soll die Statue ihren Platz finden. 

Da verfertigt er eine genaue Kopie; die sieht er immer, wenn er auf seinem 
dürftigen Lager schlummerlos liegt — —. 

Sein David! 

Den plumpen Riesen des Vorurteils mit einem Kiesel aus dem Gebirgsbach 
tödlich an der Stirn treffend: Ein Sinnbild seines Schaffens! 

Hoch oben, wo man den herrlichen Blick auf die Stadt hat, sollte es stehen ... 
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Der Papst bewundert den Künstler. 

Wenn dessen Name im Vatikan erwähnt wird, lächelt er: Michel Angelo — 
ein Führer der Engel ward uns vom Himmel gesandt! 

Dann wird er ernst: Seine Werke erregen Furcht — sie haben etwas Ueber- 
menschliches an sich! — 

„Der Heide!” murmelt ein fanatischer Kardinal. „Habt ihr je eine liebliche 
Madonna von ihm gesehen? Einen Christus am Kreuz? — Höchstens eine kalt 
lassende Pieta, die erstarrte Mutter Gottes, mit dem Leichnam des Herrn. — 
Immer nur nackte Jünglinge und Männer! Ein Sodomit ist er sicherlich! — — 
Da ziehe ich mir doch unsern Rafael vor... ." 

„Geschmackssache! erwiderte sein Nachbar an der Tafel. „Malerei und Bild- 
hauerei können nicht immer Geschwister sein; hier die räumlich begrenzte Fläche, 
dort das Greifbare, Naturgemäße — —". 

„Der Künstler soll andächtige Stimmung hervorrufen!" meint ein Dritter. 
„Gemälde und Statue können es tun. Also braucht es keine Feindschaft zu geben.” 

Der Papst entscheidet. 

„Wir sind uns trotz aller Bedenken einig, daß Michel Angelo ein großer 
Meister ist. Habt ihr schon seinen Moses gesehn?” — 

Der erste Sprecher brummt: „Zwei Hörner hat er ihm aufgesetzt! Daß der 
Führer der Juden von seiner Frau betrogen wurde, steht nicht in der Bibel! —" 

Sein Nachbar lacht: „O welche Unwissenheit! Das bedeutet Kraft! Der Gottes- 
mann ist im Begriff aufzuspringen, um die beiden schweren Steintafeln des Gesetzes 
am Sinai zu zerschmettern!" — 
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Der Dritte sinnt vor sich hin: „Und dieser zornige Blick, der ins Innerste 
teilt au 

Wiederum spricht der Papst: „Diesmal hat er eine Gestalt bekleidet! Und 
prachtvoll meisterte er den Faltenwurf! — Meine Leibwache soll nach seinen Ent- 
würfen ein farbenfrohes Gewand erhalten! 

Rings verblüffte Gesichter. 

Der Oberhirt der Christenheit weidet sich daran. 

„Nach allem Schönen — der Tod! Auch mein Grabmal fertige er an... Und 
noch zu etwas anderm habe ich ihn auserlesen: Der Plan zur Kirche, die über 
dem Grab des heiligen Petrus sich wölben soll — herrlich wie keine auf Erden — 
ist oft verändert worden. Rafael kann nur malen. Michel Angelo hat dafür gleich- 
falls Talent. Seht dies!" 

Und vor den staunenden Augen des Kardinalskollegiums liegt die Zeichnung 
des kühnsten Kuppelbaus, den bis dahin ein Mensch erdachte. 

„Unausführbar" ist das Urteil der meisten. 

„Diese Maße gehen über die Gewohnheiten hinaus!” 

„Die Arbeiter müssen sich festseilen lassen!” 

„Wer bringt die Kosten dafür auf?” 

Der Papst lächelt geheimnisvoll: 

„Sind das eure einzigen Sorgen? — Die Kirche war wegen Eintreiben von 
Geldern nie verlegen. ‘Ueber die Alpen geht es nach Deutschland. Dort lebt ein 
gutmütiges, gebefreudiges Völkchen. Versprechen wir ihm Ablaß dafür von allen 
Sünden — —." 

Die Kardinäle schmunzeln. 

„Ein schlauer Plan!" 

Zum letztenmal spricht der Papst: 

„Der Bau ist genehmigt! — Und glaubt mir: Noch in spätester Zukunft wird 
die ganze Welt andächtig niederknien, wenn die Kuppel der Peterskirche, von 
Michel Angelos Meisterhand entworfen und ausgeführt, am Himmel den Pilger- 
scharen entgegenleuchtet!" — 


Da schweigt alles. 


Am Deckengewölbe der Sixtinischen Kapelle hängt ein Brett, auf dem Michel 
Angelo gekrümmt liegt. 

Christus als Weltenrichter ward vollendet! 

Den betrachtet er lange. 

War so dein Aussehen? Wirst du in dieser Weise das Urteil sprechen über 
Gute und Böse? Auch über mich und meine Kunst? — 

Bartlos stellte ich dich dar, unbekleidet, in ewiger Jugend — —. 

Dort drüben der erste Mensch, mit Gott verbunden, als zückte ein Wetter- 
strahl von Finger zu Finger, mit belebender Kraft geladen — —. 

Wie kam mir nur dieser Gedanke? ... 

Propheten rings, lächelnde Diener — ein bunter Schönheitstraum! Nur zu 
begreifen von dem, der ebenso empfinden kann — —. 

Wer teilt mit mir Schmerz und Freude? ... 

Und hier soll Messe gelesen werden! 

Der heilige Vater selbst wird mir grollen — —. 

Dennoch! Nicht anders konnte ich malen! — — 
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Und jemand wird kommen, die sinnenden, alles verstehen wollenden Augen 
zur Decke richtend — die einzige Frau, der er in klangschönen Versen sein Herz 


offenbarte: Vittoria Colonna ... 


In ihrer gütig-weiblichen Art wird sie ihm schweigend die Hand geben; jene 
schmale, zartgeäderte Rechte ruht dann in der seinigen, von der Arbeit hart ge- 
wordenen — —. 

Seine Beatrice? — Sonst kein treuer Freund? 


Zwei Schüler verehren ihn, lachen nie über seine Sonderbarkeiten ..... Als 
er, fast neunzigjährig, starb, stehen sie tiefergriffen an seinem Grabe, 


Männerherrschaft und Frauenherrschaft 
vom Standpunkt des Homoeroten 
Von Hanna Blumenthal 


Ist eine Männerherrschaft prinzipiell günstig für die Stellung des Homoeroten 
in der Gesellschaft, in den Gesetzen? Ich behaupte: Nein, sie ist nicht günstig. 
Dieses Urteil mag überraschen und ich werde es zu begründen haben. 


Zunächst steht fest, daß unsere heute geltenden Gesetze ganz überwiegend 
unter männlichem Diktat entstanden und ganz überwiegend von Männern durch- 
geführt worden sind. — Man entgegne nicht, um auszuweichen: Cherchez la femme! 
Die Frau im Hintergrunde wird immer gerne zur Entschuldigung der Fehler her- 
angezogen, die sich im männlichen Denken und Handeln geradeso gut finden wie 
in dem der Frauen, während die gelungenen Ideen und Taten gerne der höheren 
männlichen Intelligenz zugerechnet werden. Wenn überhaupt Durchschnittsurteile 
gefällt werden, dann möge man entweder die Frau im Guten wie im Bösen ver- 
antwortlich machen für männliche Schwächen und Stärken oder man möge sie — 
und das würde ich vorschlagen — ganz ausschalten und den Mann für sein 
Tun und Denken selber einstehen lassen. Wo bliebe schließlich auch die angeb- 
liche männliche Ueberlegenheit, wenn sie sich weitestgehend der angeblichen 
weiblichen Unterlegenheit auf Gebieten des Geisteslebens beugte? — Also wir 
stellen wiederholt fest, daß in der heutigen Moral und Gesetzgebung der Mann 
der ausschlaggebende Faktor zu ihrer Entstehung wie zu ihrer Durchführung ist. 
Diese Gesetze nun sehen merkwürdigerweise eine Bestrafung der homosexuellen 
Betätigung beim Manne vor — nicht aber bei der Frau. Wie ist das möglich? 
M. Vaerting antwortet in ihrem Werk über „Wahrheit und Irrtum in der Ge- 
schlechter-Psychologie” mit gewissen Tatsachen (S. 111): 


„Ich veranstaltete eine Umfrage bei Männern und Frauen, ob sie die Homo- 
sexualität mehr bei ihrem eigenen Geschlecht oder bei dem anderen verab- 
scheuten. Das Ergebnis zeigte eine merkwürdige Uebereinstimmung. Die Männer 
verabscheuten die Homosexualität mehr beim Manne, die Frauen hingegen mehı 
bei der Frau... .“ 

Persönliche Beobachtungen haben mir diese Angaben mehrfach bestätigt. Die 
Frage geht nun weiter und heißt: Warum reagieren die normalen” Männer 


auf die männliche, die „normalen“ Frauen auf die weibliche Homosexualität so 
besonders ablehnend? 
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Es muß zunächst angenommen werden, daß die homoerotische Komponente 
weitgehend verkümmert ist durch die ganze Erziehung, die ganze öffentliche Moral. 
Wo nun in irgendeiner Form an diese verkümmerte Möglichkeit gerührt wird, 
reagiert der „Normalmensch“ in negativer, ablehnender Weise und zwar ganz be- 
sonders, wo es sich um sein eigenes Geschlecht handelt. Die Vertreter dieses Ge- 
schlechtes, denen er durch größere Gleichartigkeit, durch gemeinsame Herrschaft 
oder gemeinsame Duldung einer Herrschaft verbunden ist, lassen offenbar leichter 
eine Identifizierung zu. Der Mann identifiziert sich leichter mit einem anderen 
Manne als etwa mit einer Frau — und umgekehrt. Hört der Mann nun von der 
Homosexualität anderer Männer, so wird damit auf das Stärkste an seine eigene 
verkümmerte oder verdrängte gleichgeschlechtliche Komponente gerührt — viel 
mehr, als wenn von der Homosexualität der Frau die Rede ist, mit der er sich eben 
nicht ohne weiteres gleichsetzen kann. Diese Berührung eines wunden Punktes 
läßt ihn nun zu einer ausgesprochenen Ablehnung ganz besonders der männlichen 
Homosexualität kommen. Umgekehrt wäre es, wenn sogen. „normale" Frauen 
die Homosexualität ihrer Geschlechtsgenossinnen zu beurteilen hätten. Sie würden 
in vielen Fällen mit entrüsteter Ablehnung reagieren. 


Wir haben aber noch weiter zu fragen: Was veranlaßt uns zu der Annahme 
einer verdrängten oder verkümmerten homosexuellen Komponente? Einmal, wie 
schon angedeutet, die Erscheinung der ziemlich heftigen, offensichtlich affekt- 
betonten Ablehnung der gleichgeschlechtlichen Liebe gerade durch die hetero- 
sexuellen Elemente des gleichen Geschlechts. Es ließe sich eher erwarten, daß 
die Heterosexuellen sich freuen, wenn ihre Geschlechtsgenossen als Homosexuelle 
ausschalten im Kampf um die anziehendsten Vertreter des anderen Geschlechtes 
— und man sollte auch annehmen, daß gerade dieses andere Geschlecht sich ver- 
letzt fühlt durch die Homosexuellen, weil sie nicht als Bewerber auftreten. Mög- 
lich und sogar wahrscheinlich ist, daß auch diese Elemente wirksam sind, doch 
geben sie in der Regel nicht den Ausschlag. Also mußten wir zu einer anders- 
artigen Hypothese greifen, die bisher durch die empirischen Erscheinungen be- 
stätigt wurde. 

Nach der Freud'schen Verdrängungstheorie lag es nahe, die affektive Ab- 
lehnung aus einer Verdrängung der homoerotischen Komponente abzuleiten, wie 
wir das ja auch bereits getan haben. Es gibt aber noch ein anderes Moment, das 
uns zu unserer Gedankenführung veranlaßte, und zwar diesmal ein überwiegend 
physiologisches: Das ist die wahrscheinliche bisexuelle Grundveranlagung*) des 
Menschen. Verdrängt werden kann schließlich nur etwas, was vorhanden ist. Da 
wir von der Ablehnung der Homosexualität durch die heterosexuellen Typen 
sprachen und bei denen die Verdrängung oder Verkümmerung der Homosexualität 


*) Die Gemeinschaft der Eigenen hat von jeher (Punkt 5 ihrer Satzung) die 
Bisexualität zum Fundament ihres ganzen Kampfes gemacht und zur Grundlage alles 
gegenseitigen Verstehens und jeder Aufklärungsarbeit überhaupt, wo es sich um 
sexuelle Dinge handelt. Das Wissenschaftlich-Humanitäre Komitee dagegen hat unter 
der Führung von Dr. Magnus Hirschfeld aus Rücksicht auf die Kirche den verhängnis- 
vollen Fehler begangen, die Bisexualität viele Jahre lang zu bestreiten, um die Homo- 
sexualität als besondere Veranlagung einer kleinen Minderheit erscheinen zu lassen, 
die eine konstitutionelle Abweichung von der Norm darstelle und die darum die 
Abschaffung des $ 175 nötig mache, Dadurch wurde der Kampf für dieses Ziel, bei dem 
es sich für die Gemeinschaft der Eigenen immer nur um das Recht der persönlichen 
Freiheit gehandelt hat, den Händen der Juristen entrissen und zum ungeheuren 
Schaden der ganzen Sache leider fast vollständig dem Arbeitsgebiete und dem Ge- 
schäftsbetriebe der Aerzte zugeschoben, die in der ganzen Angelegenheit überhaupt 
nicht zuständig gewesen sind. A. 
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annahmen, so ergibt das bereits aus logischen Gründen die Annahme der bisexu- 
ellen Veranlagung. 

Wir wollen hier aber dem gleichen Problem noch von einer anderen Seite 
nahekommen, indem wir auf die von dem Biologen Max Hartmann entdeckten 
Tatsachen der sogenannten „relativen Sexualität” hinweisen. Diese Tatsachen be- 
deuten bereits bei den Protozoen eine bisexuelle Veranlagung, da schon diese 
winzigen Wesen sich, je nach dem Partner, gelegentlich männlich-angreifend, 
gelegentlich weiblich-abwartend verhalten. Darüber hinaus haben Versuche ande- 
rer Forscher wie Goldschmidt und Morgan die Hartmannsche Hypothese bestätigt, 
daß jede Geschlechtszelle ihrer Veranlagung nach bisexueller Natur ist. Sie besitzt 
sowohl männliche als auch weibliche Möglichkeiten, von denen indessen die eine 
in den Vordergrund zu treten pflegt, während die andere zurücktritt. Dieses Zu- 
rücktreten der einen Anlage soll aber kein absolutes sein. Wenn man dazu be- 
denkt, daß jeder Mensch aus der Vereinigung einer weiblichen mit einer männ- 
lichen Keimzelle resultiert, so muß man sich sagen, daß biologisch mindestens 
die Grundvoraussetzungen für die bisexuelle Veranlagung erfüllt sind. — Das 
ganze Gebiet ist zwar noch umstritten, doch mehren sich die Verfechter für die 
bisexuelle Grundanlage der Wesen, die ja gelegentlich — wie bei den Schnecken 
— auch als physisch wahrnehmbarer Hermaphroditismus in Erscheinung tritt. 
Bei den Menschen hingegen — soweit sie sich überhaupt zur Bisexualität be- 
kennen — tritt diese meist, aber auch nicht ganz ausschließlich, psychisch in Er- 
scheinung. 

Wir können uns leider noch immer nicht zufriedengeben, sondern müssen — 
was mir für unser Thema von Bedeutung erscheint — auch noch kurz auf die 
Intelligenzfrage eingehen, denn schließlich hängt die Stellungnahme einer Regie- 
rung, einer Herrschaft gegenüber auch weitgehend ab von der Intelligenz, die man 
ihr zutraut. Für Homoeroten ist es im allgemeinen kaum eine Frage, ob ihr eigenes 
Geschlecht oder ob das andere die höhere Intelligenz besitze. Der Mann, der 
Männer oder Knaben liebt, sieht meist in seinem eigenen Geschlecht die nahezu 
einzigen Anwärter und Vertreter des Geistes und darüber hinaus aller höheren 
Tugenden, während umgekehrt die Frau, die Frauen oder Mädchen liebt, diesen 
die höheren Lebenswerte zuerkennt und beide pflegen sie ihre Ansichten wenig 
sachlich, hingegen mit viel Gefühl zu vertreten. Und wo ihre Argumente versagen, 
da kommen sie gern mit Verachtung. Das schadet der ganzen Bewegung der Homo- 
eroten, die es eigentlich gar nicht nötig haben, die Sachlichkeit zu scheuen. Wir 
wollen hören, was M. Vaerting zu dieser Erscheinung sagt in ihrem schon ge- 
nannten Werk: 

(S. 110—111.) „Ein Merkmal der Sexualkomponente läßt sich an Hand 
der Schriften Homosexueller allerdings heute schon mit einiger Sicherheit an- 
nehmen. Die Sexualkomponente ist keineswegs dem Weibe gegenüber immer 
latent, wie man vielleicht glauben könnte, sondern es scheint eine Tendenz zur 
Auslösung einer negativen Sexualkomponente vorzuliegen. Die positive Richtung 
der Komponente hingegen ist ganz auf das eigene Geschlecht orientiert. Beim 
homosexuellen Weibe scheinen gleiche psychologische Verhältnisse vorzuliegen." 

Wenn es so ist, wie Frau Professor Vaerting hier ausführt, so verstehen wir 
ohne weiteres, daß Friedländer, Blüher, Knoll u. a. so leicht den Mann über- 
schätzen, die Frau aber unterschätzen. Wir verstehen, daß „Pfaffen- und Weiber- 
herrschaft" gelegentlich als gleichartig minderwertig abgelehnt werden, wir ver- 
stehen, warum ein Einzelner spontan für die Männerherrschaft eintritt, obwohl 
die Tatsachen zeigen, wie minderwertig in vieler Hinsicht die Ergebnisse dieser 
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— wenn auch nicht mehr ganz reinen, so doch durchaus überwiegenden — 
Männerherrschaft ausfallen. Es ist unter Umständen eine tiefe Tragik, wenn der 
homosexuelle Mann den Mann ganz allgemein hochschätzt, sehr häufig über- 
schätzt, während der heterosexuelle Mann den Homosexuellen oft einseitig ab- 
lehnt und sogar verachtet und — wie das Strafgesetzbuch zeigt — zu den Ver- 
brechern zählt. 


Warum wirkt sich die Sexualkomponente beim gleichgeschlechtlich Liebenden 
positiv aus gegenüber seinem eigenen Geschlecht? Mir scheint, diese Frage ist 
leicht zu beantworten. Geradeso, wie der „normal' Liebende unter dem Einfluß 
seines Begehrens die Frau leicht überschätzt, genau so überschätzt der den Mann 
begehrende Mann leicht sein Liebesobjekt. Es sind die erotischen Spannungen, die, 
wo sie vorhanden und nicht verdrängt sind, häufig zu positiven Wertungen der 
die Spannung auslösenden Subjekte führen. 


Der homosexuelle Mann und die homosexuelle Frau sind sich denkbar wenig 
im Wege — womöglich noch viel weniger, als etwa die heterosexuellen Elemente 
auf beiden Seiten, — denn sie machen sich gegenseitig ihre Liebesobjekte nicht 
streitig. Dennoch sind sie in der Bewertung der Geschlechter sehr selten auch nur 
relativ gerecht, was sich im sozialen Leben sehr schädigend auswirken kann. Wenn 
wir nun eine relativ gerechte, objektive Bewertung der Geschlechter für wünschens- 
wert halten, so können wir verschiedene Wege gehen, die dem Ziel mehr oder 
weniger nahe kommen. Wir haben bereits gesehen, daß die männliche Vorherr- 
schaft für den männlichen Homoeroten bestimmt kein Vorzug ist, dasselbe gälte 
für die weiblichen Homoeroten im Falle einer weiblichen Vorherrschaft. Da ergibt 
sich als eine Forderung, die weit über das spezifische Interessengebiet der Homo- 
eroten hinausgeht, der Kampf für einen Machtausgleich der Geschlechter, der eine 
einseitige Herrschaft des einen Geschlechtes über das andere ausschlösse, Damit 
würden auch die Gesetze, die heute noch weitgehend die Frau unter die Vormund- 
schaft des Mannes stellen, eine Abänderung erfahren. Ich denke hier besonders 
an die Ehegesetzgebung. Andererseits müßte ein so schändlicher und einseitiger 
Paragraph wie der Paragraph 175, resp. 267 fallen. Auf weitere Einzelheiten will 
ich hier nicht eingehen, denn ein Machtausgleich zwischen den Geschlechtern 
würde nicht weniger bedeuten als eine Umstellung des gesamten Lebens, vom 
Schönheitsideal und der Kleidung angefangen bis in alle Sitten des Verkehrs, der 
Erotik, der Werbung. der intellektuellen wie der Charakter-Bildung, ja sogar — 
wenn es das noch geben sollte — der Religion. 


Ein zweiter Weg zu einem Machtausgleich und damit zu einer möglichst aus- 
geglichenen, objektiven Erkenntnis und Bewertung, also auch Verwertung der Ge- 
schlechter, scheint mir die bewußte Ausbildung der bisexuellen Veranlagung. Dieser 
zweite Weg schließt den ersten nicht aus, im Gegenteil bedingt er ihn in gewissem 
Grade. Und wahrscheinlich gestattet er allein die volle Entwicklung des Menschen, 
besonders in geistiger, aber auch in physischer Hinsicht. Das allgemein menschliche 
Element könnte eine vielseitige Entwicklung erfahren, die Verständigung zwischen 
den Geschlechtern würde zweifellos eine neue, große Vertiefung erfahren, das 
ganze Leben eine Bereicherung, von der wir heute im allgemeinen nur träumen 
können. Der Interessenstandpunkt des Homoeroten verlangt weder eine Männer- 
herrschaft noch eine Frauenherrschaft und die damit stets verbundene Knechtschaft 
des nicht herrschenden Geschlechtes. Der Interessenstandpunkt aller Menschen, 
die Freiheit und Fortschritt bejahen, verlangt einen Machtausgleich zwischen den 
Geschlechtern — und außerdem, — es ist so wichtig, daß wir es wenigstens er- 


(em 
ll Sn u 20 DS 222 22 SS 02 Län 02 Sn nn Soatlz om u 22m ee Tr — 
276 


DER EIGENE 


wähnen wollen — einen Machtausgleich zwischen den Klassen. An diesem um- 
fassenden Ziel*) mitzuwirken wird besonders auch Sache der Homoeroten sein, 
die unter den gegenseitigen Unausgeglichenheiten und der Verständnislosigkeit be- 
sonders zu leiden haben. Mögen sie beginnen mit einem ernsten Streben zur Sach- 
lichkeit. Nicht durch die Umkehrung der Fehler der Verständnislosen, sondern 
durch die Vermeidung der Fehler kann in zweckmäßiger Weise an einem großen 
Ziel gearbeitet werden. Solche Arbeit wird manchem auch hinweghelfen können 
über Enttäuschungen in seinem persönlichen Leben, wie sie wohl jedem einmal 
zuteil werden. 


Grenzgeschichte 
Von Willy Wolt. 
(Fortsetzung aus Heft 6 und Schluß.) 


Erst als Fedor ihn verlassen hatte, empfand Felix des Freundes Schwermut 
beim Abschied. Zwar versuchte er sich einzureden, daß er selbst vielleicht etwas 
empfindlich gewesen sei. Aber er konnte sich nicht damit der wachsenden Unruhe 
erwehren, und es war mehr als ein oberflächlicher Wunsch, den Freund noch ein- 
mal zu sehen. Er lief um das Haus zu dem Bache hinüber, an dessen Rand er im 
Schutze des Weidengestrüpps eilig der Grenze zuschritt. Die in der Dunkelheit 
geschärften Sinne kämpften gegen den Sturm um Sicht und Gehör. An einer 
Biegung des Baches blieb er stehen, von den Weiden vor jedem Blick geschützt. 
Einmal glaubte er ein Rascheln und unterdrückte Stimmen zu vernehmen, aber bis 
er sein Gehör darauf eingestellt hatte, war es vorbei. Da tauchte auch schon aus 
der Dunkelheit der Schatten des Freundes auf. Ganz nahe kam er an ihn heran, 
daß Felix ihn nur leise anzurufen brauchte, und Fedor hätte ihn selbst hier im 
Dunkeln gesehen. Doch er schwieg, der Schatten des Freundes rückte wieder von 
ihm ab, wollte schon in die Dunkelheit hineingleiten, da sah er ihn umzingelt. 
Deutlich schlug jedes Wort, vom Sturm hergetragen, an sein Ohr. Durch Fedor 
hatte er schon so viel von jener Sprache gelernt, um den Sinn dessen zu verstehen, 
was dort vorging. Doch die Ueberraschung war zu groß, um die Gefahr ganz 
zu erfassen. Er stand und starrte immer weiter in jene Richtung, als auch schon 
längst das Unbegreifliche vorüber war. Der Sturm wühlte in seinen Kleidern, 
riß ihm die Mütze vom Kopfe, er merkte es nicht. Der Schnee wirbelte um ihn 
herum, schlug ihm klatschend ins Gesicht, auf Augen und Mund und zertropfte 
an der fiebrigen Haut. Er stand und starrte und wich nicht von der Stelle. Dann 
schlugen Kommandos an sein Ohr, wurden leiser, aber eindringlicher und kamen 
näher. Seine Nerven spannten sich wie beim Tier zum Sprung gegen eine noch 
unsichtbare Gefahr. Schritte kamen auf ihn zu, schon traten aus der Dunkelheit 
fünf, acht, zehn Gestalten, schon war Felix bereit, sich auf den ersten zu stürzen, 
ohne das Sinnlose seines Handelns zu begreifen, als von drüben jemand etwas rief. 


*) Man lese nur aufmerksam die großen Richtlinien, die die Gemeinschaft 
der Eigenen im Punkt 15 ihrer Satzung: „Dieinternationale Bedeutung 
der Freundesliebe" aufgezeigt hat. Dann wird man den Umfang und die Be- 
deutung unserer kulturpolitischen Aufgaben begreifen und endlich einsehen, daß es 
sich für die G.D.E. dabei um ganz andere Dinge handelt, als um medizinische Belang- 
losigkeiten, oder um die lächerlichen Ziele eines homosexuellen Amüsiervereins, — — 
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Die andern stutzten, hielten, dann sagte jemand in seiner Nähe: „Es ist zwecklos. 
Er hat alles gestanden." Und die Schatten verschwanden wieder. 

In derselben Nacht übernahm Felix freiwillig den Grenzposten. Man wollte 
es ihm nicht gestatten, als er erregt und mit heißen Blicken darum bat. Doch 
schließlich ließ man ihn gewähren. Draußen war es verdammt ungemütlich, und 
wenn er eben durchaus den Posten haben wollte, übelnehmen tat es ihm niemand. 
Nur am andern Morgen machte sich der Wachthabende einige Vorwürfe, als Felix 
erklärte, er sei krank und wolle zur Garnison zurück. Aengstlich fragte er ihn, 
ob er sich in der Nacht erst erkältet habe, aber Felix müsse doch selbst zugeben, 
man habe gegen seinen Willen nichts ausrichten können. So forschte und horchte 
er, aber Felix sagte nur immer wieder: 

„Es ist nicht so schlimm und außerdem meine Schuld." 

Und niemand ahnte etwas von der Gefahr in der letzten Nacht. 

In der Garnison hatte Felix eine längere Unterredung mit seinem Kompagnie- 
führer. Was zwischen beiden gesprochen wurde, erfuhr man nicht. Man vermutete, 
daß es sich um die Entlassung des Soldaten Felix gehandelt habe; denn noch an 
demselben Tage gab dieser seine Uniform ab und stand am Abend, auf einen 
Zug wartend in der Halle des Bahnhofs. Daß am Nachmittag die Grenzwachen 
eine Verstärkung erhielten, betrachtete man als eine Laune des Kommandeurs und 
schimpfte darüber nach Soldatenart, Schon bald aber verblaßten die Geschehnisse 
zwischen den Gewohnheiten des Tages, man vergaß eben zu schnell. Und wenn 
sie den Zusammenhang der beiden Ereignisse auch gewußt hätten, er wäre ohne 
Bedeutung geblieben. Was galt ein Einzelschicksal so kurz nach dem Kriege? 

Nur einer beschäftigte sich damit, saß im Zuge in der Ecke eines Abteils 
und schickte seine Gedanken dem Freunde entgegen. Faden auf Faden spann er 
zu dem Werk, das vor seiner Seele sich aufzubauen begann und von dessen Erfolg 
oder Mißlingen er seine eigene Zukunft abhängig machte, Als er am nächsten 
Nachmittag die Hauptstadt erreichte, war sein Ziel die Ankunftsstation der öst- 
lichen Völker, und hier tauchte er zwischen Armut und trostlosem Hoffen unter. 

Drei Wochen später stellte der Wirt des Lokales „Zum Adler” in Fedors 
Garnisonstadt den Alex Noratzki, aus Posen gebürtig, als Kellner ein. Seine noch 
unvollkommenen Sprachkenntnisse und ein gewisses, anfänglich ungelenkes Be- 
nehmen ersetzte er durch Fleiß und Liebenswürdigkeit. Wenn an den drei Abenden 
in der Woche im Saale getanzt wurde, war Alex der eifrigste bei der Bedienung, 
wurde bald beliebt, von den Mädchen geliebt und erwies sich als eine wertvolle 
Kraft. Immer mehr weihte ihn der Wirt in den Betrieb des Hauses ein, überwand 
sein stilles Mißtrauen gegen ihn, da er anfänglich glaubte, daß jener nie Kellner 
gewesen sei. Aber die Papiere stimmten, die Zeugnisse waren echt und gut. Ja, 
allmählich ließ er ihn sogar in den Nebenräumen arbeiten, in denen er, der Wirt 
sonst unter der Wucht seiner zweihundertfünfzig Pfund selbst bediente. Alex 
wußte zu animieren, er verstand es, den reichen Viehhändlern am Morgen den 
teuersten Wein aufzureden, den wenigen Offizieren am Abend noch manche, nicht 
mehr gewollte Flasche anzukreiden und, trotzdem er manches hörte, verschwiegen 
zu bleiben. Seitdem ihm der Wirt die Nebenräume anvertraut hatte, heimliche 
Zimmer und Nischen, wie sie sonst kein anderes Lokal in der Garnison besaß, 
war Alex erst richtig seßhaft geworden. Bis dahin verbrachte er jede freie Stunde 
in anderen Kneipen, gab für Soldaten und ihn interessierende Menschen aus, ob- 
gleich er selbst kaum trank. Der Wirt verübelte ihm anfänglich dieses Verhalten, 
das schöne Geld konnte er ja auch in seinem Lokal ausgeben, doch er merkte bald, 
daß Alex sich immer mehr von den andern Kneipen abwandte und zuletzt nur noch 
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eine bevorzugte, in der er bald mit dem ewig betrunkenen Sergeanten vom Militär- 
gefängnis Freundschaft geschlossen hatte. Eine Freundschaft, die darin bestand, 
daß er ständig für den Sergeanten ausgab und ihn dauernd erzählen ließ. Die 
Geduld des sonst so flinken Alex kannte dann keine Grenzen, besonders, wenn 
der Sergeant von den Gefangenen erzählte. Und eines Tages sprach er auch von 
dem Soldaten Fedor. 

„Pschakreff, das ist einer, Bruder Alexei. Ruhig wie der blanke Mond am 
Himmel und scheint — huck — auch so klar. Aber ein Bär ist er, ein — huck — 
ein Bär. Der und ein Verräter? Zu dumm ist er. Alle — huck — alle ehrlichen 
Menschen sind dumm. Komm, trink Alexei, auf die ehrlichen Dummen.“ 


Er hob sein Glas und trank es mit einem Zuge leer. Es schien, als habe die 
fleischige, farbenschillernde Nase den Augen alle Leuchtkraft genommen. Mit 
stierem, glanzlosen Blick suchte er im Lokal umher, schrie plötzlich: „Ihr 
Schweine”, und begann mit seiner heiseren, gebrochenen Stimme eine Zote zu 
singen. 

Zuerst hatte man über die eigenartige Freundschaft der beiden gelacht, bis 
man sich allmählich daran gewöhnte, zumal Alex den Sergeanten handgreiflich 
verteidigte, als man sich über diesen lustig machen wollte. Seitdem hatte der sich 
noch enger an Alex angeschlossen. 

Eines Nachmittags saß Alex im Weinzimmer des Lokals und blätterte in 
einer Zeitschrift umher. Er war nun schon acht Wochen in der Stadt, eine Zeit, 
die für ihn scheinbar schon zu lange war; denn alles an ihm zitterte vor mühsam 
verhaltener Unruhe, Auch jetzt stand er plötzlich auf, warf die Zeitschrift, in die er 
kaum einen Blick geworfen hatte, auf den Tisch und trat ans Fenster. Ein strenger 
Frost hing draußen in der dünnen Luft, daß unter jedem Schritt der Vorüber- 
gehenden der Schnee knirschte. Aber Alex sah und hörte nichts, Immer wieder 
dachte er an die Ereignisse des gestrigen Tages. Er war mit seinem Freund, 
dem Sergeanten, zusammen gewesen und wieder war, — wie immer — nach und 
nach das Gespräch auf die Unglücklichen im Gefängnis gekommen. Von jedem 
hatte der Sergeant, natürlich betrunken, wieder erzählt, nur nicht von jenem 
Fedor, weil Alex scheinbar von diesem nichts hören wollte. Als Alex aber dann 
einmal von einem Spion erzählte, den man in seiner Gegenwart verhaftete, hatte 
sich der Sergeant nicht mehr beherrschen können. 

„Der meine wird zahm. Du müßtest ihn nur einmal sehen, Alexei. Aber 
das ist eine Kunst. Er wird noch verraten, mit wem er spioniert hat. Das 
schwöre ich, Jesus und Maria, ja das schwöre ich, Bruderherz. Es ist eben keine 
Feuerung da, und Decken gibts auch nicht. Mager ist er geworden, ich glaube, er 
liebäugelt schon mit dem Laken. Weißt du, daran hängt man so schön warm am 
Gitter. Beichten wird er bald, oder — he he — er zeigt der Welt die Zunge, 
diese Filzlaus." 

Da hatte auch Alex gelacht. 

„Wollen wir ihn nicht zusammen ein bißchen dazu antreiben? O, ich könnte 
es schon.” 

„So willst du?” 

Der Sergeant war begeistert davon gewesen. Aber Alex hatte abgewehrt: 

„Ach, es ist nur ein Scherz. Was kümmert mich das Schwein." 

„Ich nehme dich mit, Alexei. Uebermorgen hat mein Freund, der Joseph, 
die Wache. Da bringe ich dich rein.“ 

Sie waren dann noch in verschiedenen Lokalen gewesen, bis der Sergeant 
irgendwo an einem Tische eingeschlafen war. 
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Daran dachte nun Alex und kam davon nicht los, war ängstlich und glück- 
lich und voll fiebernder Unruhe. Das Wort Morgen" hämmerte wie das Sekunden- 
ticken einer Uhr in seinem Gehirn, 

So kam es, daß er den Gruß zu erwidern vergaß, mit dem zwei Männer 
das Lokal betraten. Sie wünschten den Wirt zu sprechen. Der aber hatte schon 
ihre Stimmen gehört und kam eilfertig aus dem Nebenraum herbeigeschlürft. 


„Welche Ehre”, dienerte er und rieb sich die Hände, „welche Ehre. Ich weiß 
schon, die Herrschaften brauchen nichts zu sagen, so gute alte Bekannte. Lauf 
Alexei, hol das beste Weinchen von unten, die Herren wissen, was schmeckt. 
Und das Zimmerchen ist auch noch frei, ein wenig kalt, aber Alexei wird heizen. 
Die Herren werden alles nach Wunsch bekommen." 

Beim Hinausgehen merkte Alex, daß die Blicke der beiden ihm folgten und 
hörte noch wie einer fragte „Nun?" Aber das war er gewohnt und achtete 
kaum noch darauf. Wahrscheinlich erwarteten die beiden hier ein paar Mädel. 


Er brachte den Wein und ging hinauf, um das gewünschte Zimmer zu heizen. 
Mitten in seiner Arbeit wurde er jedoch schon wieder nach unten gerufen. Einer 
der beiden verlangte Zigarren. Während er ihnen Feuer anbot, stellten sie an 
ihn ein paar Fragen über seine Posener Heimat. Ohne übertrieben höflich zu sein, 
antwortete er mit fast eingelernten Worten. Er war schon wieder an der Tür um 
hinauf zu gehen, da rief jemand in französischer Sprache hinter ihm her: 

„Kommen Sie, und trinken Sie ein Glas Wein mit." 

Er wußte nachher nicht mehr, ob es das Herz oder der Fuß war, womit er 
für den Bruchteil einer Sekunde zögerte und das Glück beinahe an ihm vorüber- 
geschritten wäre. Ein winziger Bruchteil, nur soviel, daß einer der Schritte keinen 
Gleichklang mit den übrigen hatte, während er weiterging, als hätte er den Anruf 
nicht verstanden. 

Oben im Zimmer schien er zunächst vergessen zu haben, warum er sich 
dort befand. Aber dann arbeitete er weiter, ruhig und gründlich, sah alles nach, 
Tisch, Stühle, Schrank. Er schob diesen sogar ein wenig zur Seite und prüfte, 
ob die dahinter zum Nebenzimmer führende Tür verschlossen sei, sah dabei unten 
in der Türleiste eine Luftklappe, öffnete sie und schob den Schrank wieder zurück. 
Zum Schluß übersah er noch das Nebenzimmer und ließ beim Hinausgehen das 
Schloß nicht einschnappen. 

Eine halbe Stunde später konnte er die beiden Herren nach oben führen. 
Während er ihnen dort aus einer neuen Flasche einschenkte, meinten sie, er möge 
nur hinuntergehen, sie würden schon klingeln, falls sie etwas brauchten. 

In einem Seitenflur entdeckte Alex, daß an beiden Schuhen sich die Schnür- 
senkel gelockert hatten. Nach einiger Zeit wurde drüben die Tür vorsichtig 
geöffnet, dann langsam geschlossen, und leise drehte sich der Schlüssel im Schloß. 
Alex kam mit den Schnürschuhen nicht zurecht und zog die Schuhe aus. Da fiel 
ihm ein, daß vielleicht im Nebenzimmer noch das Licht brennen könne. Auf den 
Zehen schlich er über den Flur. Das Zimmer war dunkel, aber er ging dennoch 
hindurch bis zur Tür, hinter der die beiden sich über Nebensächlichkeiten unter- 
hielten. Mit enttäuschtem Gesicht ging Alex zurück. In der Wirtschaft war nicht 
viel zu tun. Der Wirt spielte mit ein paar Gästen Karten. Einmal kam ein Soldat 
und verlangte einen Kognak. Der Wirt sah ihn und rief ihm zu: 

„Deine Freunde sind auch da.“ 

„50? Ich war nicht hier, verstehst du? Was ich noch sagen wollte —” 
Der Soldat ging auf den Wirt zu und sprach leise auf ihn ein. Der lachte, als 
habe er einen guten Witz gehört und rief: 
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„Du bist mir einer. Aber es wird gemacht." 


Nach einer Viertelstunde, der Soldat hatte sich längst entfernt, sagte er zu 
Alex: „Für morgen Abend kannst du auch das andere Zimmer heizen. Es gibt 
was zu verdienen." 

Er blinzelte dabei Alex an. Es war ein Zeichen seiner guten Laune. 

Dann wurde oben geklingelt. Die beiden schienen animiert und verlangten 
eine neue Flasche. Die Tür hatte Alex jetzt unverschlossen gefunden. Während 
er den Gästen einige Marken empfahl, sah er auf dem Teppich frischen zer- 
bröckelten Schnee liegen. Als er die Flasche vom Tisch nahm, sah er zum Fenster 
hinüber, und entdeckte an den Scheiben leichte Spuren des frostigen Schnees. Die 
Scheiben aber waren vordem sauber gewesen, das wußte er; denn er hatte vordem 
noch durch sie auf den Garten hinabgesehen. Während er das alles feststellte, 
redete er mit gleichgültiger Miene weiter. Aber in ihm wuchs ein anfänglich un- 
begründetes Ahnen zum wissenden Verdacht. Bevor er unten den Wein besorgte, 
ging er wie unabsichtlich zum Garten hinaus, der nach jener Fensterseite lag. Im 
Schatten der Wand ging er bis zum Fenster. Der Garten wurde kaum betreten, 
und so entdeckte er leicht eine frische Fußspur, die nicht von denen herrühren 
konnte, die zum Hause gehörten. Zwar kam sie von dort, aber dann führte sie quer 
durch den Garten einem Nebenausgang zu. Sie war breit und rührte von nägel- 
beschlagenen Stiefeln her. Alex dachte an den Soldaten, brummte etwas wie: 

„Warum soll der Alte denn nichts sagen, wenn er —" 


Den Rest verschwieg er. 
Als ihn nachher der Wirt fragte, ob der Wein den Herren schmecke, meinte 
Alex lächelnd: 


„Ich habe mich noch nicht erkundigt, aber ich werde mich jetzt etwas mehr 
um die Herren bekümmern“. 

Das Licht nebenan brannte auch jetzt nicht, als Alex noch einmal, fast unhör- 
bar, dort nachsah, und zwar, kurz nachdem er jene beiden wieder verlassen hatte. 
Und dieses Mal blieb er. Drüben war ein erregtes Gespräch im Gange, und nun 
wußte er auch, warum man seine Kenntnisse in französischer Sprache geprüft hatte. 
Die beiden sprachen in fließendem Französisch aufeinander ein. 

„Ich traue dem Stanis nicht recht. Die Sache ist doch wohl etwas zu gewagt.“ 

„Ach was, soll er sehen, wie er das macht. Wenn es gelingt, haben wir genug 
verdient.” 

„Es wird auffallen, gerade jetzt, da der Andere noch sitzt, den er in Verdacht 
gebracht hat. Der Haß gegen die von drüben machte uns damals ja alles ziemlich 
leicht. Wir dürfen uns danach auf keinen Fall hier mehr lange aufhalten.“ 

„Wenn Stanis morgen tatsächlich die Aufstellung über die Truppen bringt, 
die von oben heruntergezogen werden, um das neue Gebiet im Westen zu besetzen, 
hat er auch genügend Arbeit geleistet. Für die oben in Li —.“ 

„Psst", dämpfte der Andere die Stimme des Sprechers. 

Es war nur noch ein Flüstern zu hören. 

Alex zitterte. Seine Sinne schienen nur noch Gehör zu sein, Aber nur eines 
verstand er noch: 

„— die von oben losschlagen —" 

Dann stand er mitten im Zimmer und preßte die Hand gegen den Mund, als 
müsse er einen Aufschrei verhindern. Beim Rückweg über den Flur hielt er selbst 
den Atem an, weil er glaubte, er müsse so laut sein, um ihn zu verraten. 
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Als er später oben die nächste Bestellung entgegennahm, versuchte er, seine 
Gleichgültigkeit zu bewahren. Der Zwang dazu gab seinem Gesicht einen mürri- 
schen Ausdruck. 

„Vorhin rühmte der Wirt auch Ihre Freundlichkeit", spöttelte einer der beiden. 

„Die Herren mögen entschuldigen, aber heute ist auch gar nichts los. Kein 
Leben, keine Mädchen —." 

„Heilige Mutter von Kasan, Mädchen will er sehen, hörst Du Bruder? 
Mädchen. Wie wäre es, wenn wir ihm morgen die ‚Goldene Zwei‘ auf den Hals 
laden?” Der es sagte, lachte dabei und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

„O, bak, das wäre ein Spaß, den machen wir. Die Weiber werden ihm schon 
zeigen, wie ein Mädchen aussieht. Da kann er was erleben.” 

Alex lächelte ganz fein. 

„Die Herren scherzen mit einem armen Menschen.” 

„Was, scherzen? Hier mein Söhnchen, nimm den Schein. Du sollst ihn ver- 
saufen, wenn wir nicht kommen." 

Dabei flog Alex ein Geldschein gegen die Brust. 

„Ich muß den Herren aber dann wieder dieses Zimmer geben; denn —" er 
legte die Hand an den Mund und erzählte, fast wichtig, — „nebenan will ein 
strammer Soldat ebenfalls seinem Mädchen die Kraft seiner Liebe beweisen. Sollte 
es den Herren aber unangenehm sein, daß —" 

„Ach wo." 

Die beiden sahen sich an und lächelten. 

„Sorge Du nur für uns, wenn wir morgen kommen.” 


Als sie einige Stunden später das Lokal verließen, sah ihnen Alex mit ruhigem 
Blick nach, aber seine Mundwinkel bebten. Der schwerfällig grobe Schritt der 


beiden schien nicht nur zu ihrem Körper zu passen. 


Kurz danach klagte Alex über Zahnschmerzen und ließ sich nicht von seinem 
Willen abbringen, noch einen Arzt aufzusuchen. Von dem mitleidigen Wirt noch 
bis zur Tür begleitet, schritt er durch den späten Abend. Nach hundert Metern 
sah er sich noch einmal um, dann begann er zu laufen, bis er am Marktplatz die 
beiden wieder vor sich sah, und ihnen nun unauffällig folgte. 

Es schlug elf Uhr, als er wieder den menschenleeren Marktplatz überquerte 
und plötzlich in der Richtung auf die Kasernen vor ihm abbog. Im Kasino brannte 
noch Licht, die beleuchteten Räume gaben Alex Mut. Eine Ordonnanz öffnete 
verschlafen auf sein Klingeln die Tür und fragte nach seinen Wünschen. 

„Ist der Kommandeur noch da?" 

„Ja, aber er wird nicht zu sprechen sein." 

„Einen Augenblick“, bat Alex. Er riß ein Blatt aus seinem Notizbuch und 
schrieb, gewitzt durch die heutige Erfahrung ein paar französische Sätze. 

„Ich werde versuchen.” 

Die Tür schloß sich vor Alex. Dann kam die Ordonnanz wieder zurück und 
führte ihn über den Flur in einen kleinen Raum. 

Am Schreibtisch gelehnt stand ein großer Mensch mit grauen Haaren und 
durchdringendem Blick. Die Uniform saß ihm knapp und straff, jede Bewegung 
verriet einen ganzen Soldaten. 

„Stimmt das, was Sie mir schreiben?” 

lan: 

‚Wann haben Sie das alles entdeckt?" 

Und nun begann Alex von den Geschehnissen des Abends zu berichten. Nur 


ab und zu unterbrach ihn der Kommandeur durch einige orientierende Fragen. 
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Zum Schluß wollte er Alex die Hand reichen. Der aber wehrte ab: „Noch nicht. 
Den Dank möchte ich später mit einer rechtmäßigen Forderung vertauschen, Vor- 
erst wäre ich Ihnen dankbar, wenn ich wissen dürfte, wie ich weiter behilflich 
sein kann." 

„Warten Sie einen Augenblick." 

Der Kommandeur rief einige Offiziere, erteilte ihnen in Gegenwart von Alex 
Befehle und gab zuletzt auch diesem Anweisungen. Einer nach dem andern ver- 
ließ den Raum. Es war nach Mitternacht, als der Kommandeur selbst Alex durch 
einen Nebenausgang des Kasinos entließ. 


Am nächsten Mittag dachte Alex einmal an das Versprechen, das er seinem 
Freund, dem Sergeanten, gegeben hatte, und begann unruhig zu werden. Aber 
dann riß er sich zusammen. Der kommende Abend bedeutete mehr. 


Und es ging an ihm hoch her im Gasthof „Zum Adler". Die beiden Gäste 
waren tatsächlich in Begleitung von zwei Weibern erschienen. Alex wollte sich 
geschlagen bekennen und das Geld zurückgeben. Aber da lachten sie ihn aus. 
Unmittelbar nach ihnen nahm jeder Soldat für sich und sein Liebchen das Neben- 
zimmer in Anspruch. Es schien ein Zufall zu sein, daß dieser dann einem der 
beiden andern im Flur begegnete, daß man für eine kurze Gesprächsdauer die 
Aktentaschen auf den Boden stellte und daß diese nachher wohl versehentlich 
verwechselt wurden. Es fiel auch nicht weiter auf, daß einer von den gestrigen 
eine kurze Zeit danach entdeckte, daß er mit dem letzten Zuge weiterfahren müsse, 
daß Alex unten ein paar kneipenden Herren ein Zeichen gab und rings um das 
Haus sich ein Gürtel von Soldaten formte. Erst als jener, der mit dem Zuge wollte, 
das Lokal verließ, griffen hier wie oben plötzlich ein paar Hände zu und schufen 
— der dritte war der Freund Kocielskis, der Schreiber beim Stabe — eine peinliche 
Ueberraschung. 

Der Fang war geglückt. Unter sicherer Bewachung wurden die Festge- 
nommenen abgeführt. Kein Wort fiel über den Anstifter. Mit ruhiger und sicherer 
Bewegung arbeitete Alex bis zum Feierabend weiter. 

„Sie haben dem Lande einen unschätzbaren Dienst erwiesen“, dankte ihm noch 
an demselben Abend der Kommandeur. 

„Es ist nicht mein Land, für das ich gearbeitet habe. Es geschah für einen 
Menschen, der zu unrecht darum verhaftet wurde und der mein Freund ist. 

„Wie soll ich das verstehen", fragte der Kommandeur erstaunt. 

„Ich bin derjenige, mit dem der wegen Landesverrat verhaftete Soldat an der 
Grenze in Verbindung stand.” 

„Erlauben Sie mal, das war doch ein Soldat von drüben." 

„Das war ich, aber über meinem Berufe stand die Freundschaft. Ich habe 
offen bekannt, daß ich den Freund liebe, solche Menschen kann man nicht als 
Soldaten gebrauchen. So konnte ich die Uniform ausziehen und dem Freunde 
helfen.” 

„Aber das ist doch —" 

„Nein, es stimmt”, unterbrach ihn Alex. „Ich bin dann zur Hauptstadt ge- 
fahren und habe dort mit einem Kellner aus Posen die Papiere gegen Geld und 
die meinigen ausgetauscht. Das ging gut, weil wir uns sehr ähnlich sahen. Auch 
der Paß war in Ordnung. Etwas von Ihrer Sprache kannte ich schon, durch jenen 
Kellner und durch einen starken Willen — und der ist stark, wenn man um sein 
Liebstes kämpft — war mir die Sprache dann bald geläufig, und ich fuhr hierher. 
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Es war ein Glück, daß der heutige Fall passierte, sonst wäre ich heute um des 
Freundes willen zum Mörder geworden. Entweder waren wir beide dann frei, 
oder an uns beiden hätte sich das gleiche Schicksal erfüllt. Ich weiß nicht, ob 
Sie mich verstehen." 
„Es fällt mir schwer. Jedenialls eine solche Liebe — zwischen Freunden —.” 
„Man wird uns darum sogar verachten wollen.” 


„Ach so.“ 


Der Kommandeur trat an's Fenster und sah lange hinaus. 

„Ich weiß“, begann Alex wieder, „man wird uns bestimmt verachten und für 
Menschen zweiter Klasse halten. Doch wir werden es ertragen können. Wenn 
Sie aber sagen, Sie schulden mir Dank, so möchte ich Sie darauf aufmerksam 
machen, daß der Dank allein meinem Freunde gebührt.” 

Und nun wurde seine Stimme immer klingender. 

„Durch ihn besaß ich die Kraft, das Wagnis auszuführen, weil er mich 
Größeres lehrte, indem er eine Schuld auf sich nahm, damit nicht durch einen 
unsinnigen Befehl das Leben von jungen Menschen gefährdet werden sollte. Kann 
einer mehr für seine Liebe tun als der, der immer noch dafür leiden muß? Ich 
bekenne mich zu ihm, und bin stolz darauf. Gäbe Gott, ich hätte mehr für ihn tun 
können." 

Stolz und aufrecht stand Alex mitten im Zimmer. Mit blanken Augen sah 
er zu jenem hinüber, der sich ihm zugewendet hatte und keinen Blick mehr von 
ihm ließ, 

Und nun erzählte Alex die Geschichte seiner Freundschaft. 

Draußen dämmerte der Morgen. Das frühe Licht hatte einen fahlen Glanz. 
Als Alex schwieg, schritt der Kommandeur auf ihn zu, reichte ihm die Hand und 
sagte nur: 

„Kommen Sie mit.“ 

Dann ging er voraus, geradenwegs zum Gefängnis. 

Nur einmal sagte er noch, kurz vor dem düsteren Hause: „Ihr Freund wird 
sich noch einmal bei mir melden müssen. Und dann möchte ich ihm auch zu 
seinem Freunde gratulieren." 

Der Kommandeur klingelte. Ein Posten öffnete und erhielt einen Befehl. 
Der Weg für Alex war frei. 

Einige Minuten später klapperten die Riegel an Fedors Zellentür. Fedor, 
in dem Glauben, es sei eine Revision, sprang auf und stand stramm, um seine 
Meldung zu erstatten. Aber kein Wort kam über die Lippen, die glanzlosen 
Augen weiteten sich, erschreckt, ungläubig und starrten fassungslos auf den, der 
im Türrahmen stand. Dann lief ein Zittern über das blasse Gesicht, flutete durch 
den Körper und machte ihn haltlos, daß er sich gegen die Wand lehnen mußte. 

23 vorgestreckten Händen ging ihm Felix Schritt für Schritt entgegen. 

„Kedor”. 

Es klang leise, ganz zart, war wie das linde Streicheln einer lieben Mutter- 
hand. 

Da sank der Große, Starke auf die Knie, umfing mit den Armen den Freund 
und weinte. 

Und Felix sagte kein Wort. Er ließ den Freund ausweinen. 

Als sie das Gefängnis verließen, lag vor ihnen ein neuer Tag im Glanze der 
aufgehenden Sonne. 
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Die Geschichte des armen Lelio Mortara 


Nach einer alten Chronik erzählt von Jules Siber. 


Die Greife, Drachen und Basilisken der Notre Dame in Paris sahen auf die 
Menschen des Jahres 1404 herab und wisperten leise und spöttisch. 

„Sie kommen zu uns! Zu uns Fratzenköpfen, Nachtgeistern und Halbteufeln! 
Nicht zu dem Gekreuzigten da unten in der Kirche, die so dunkel ist wie ein 
Kellerloch. Ihre Seelen gehören uns; denn sie sind von Sünden gesprenkelt wie 
das Fell eines Leoparden —" 

Zutunlich grinsend lächelten sie dem oder jenem zu, hoch oben von ihrem 
steinernen Säulenwald aus; und dann glich das Kirchendach einem Sargdeckel, 
aus dem schwarze Flammen züngelten. Gierig schauten sie in verpestete Herzen, 
in den eitrigen Aussatz der Seelen. — Da kamen zur Notre Dame mit heuchlerisch 
gesenkten Köpfen in rotseidenen Schultermänteln Doktoren der Theologie, wahre 
Ketzerfürsten und schwarze Magier; da trippelten vornehme Damen, vor deren 
heimlichen Gedanken und Begierden die Engel der Schamhaftigkeit entsetzt davon- 
flatterten; da schritten würdevoll alte Höflinge und quäkende Goliaths von Mar- 
schällen, die Verrat sannen und Seelen verkauften; da tänzelten junge Pagen, in 
deren Knabenherzen die Herrinnen böses Gift geträufelt hatten — 

Doch es gab eine Königin aller Todsünden: 

„Isabeau die Königin!" wisperten die bösen Unholde der Notre Dame und 
lächelten befriedigt. 

Fast alle Sonntage gegen 9 Uhr des Morgens kam sie zur Messe, aber da tat 
sie sehr ehrbar, lächelte kaum mit ihrem stolzen, steinernen Gesicht, das so bleich 
war wie Mondstrahlen, die bösen Zauber wirken sollen. 

Nichts an ihr verriet die Mysterien des Palasts Montagu, den sie seit ihrer 
Hochzeit mit dem blassen, welkenden König Karl VI. bewohnte. Ihre Blicke 
waren gesenkt; die zwei Pagen berührten nur mit spitzen Fingern ihre seiden- 
starrende Schleppe. Diese zur Schau getragene bleichsüchtige, starre Ehrbarkeit 
war aber nur eine raffinierte Nuance der Wollust, keinesfalls Heuchelei. 

Dies verwehrte ihr ein doppelter Hochmut: auf ihren Rang als Königin und 
auf ihr Geschlecht. 

Denn dieses galante 15. Jahrhundert war die Zeit der Frauenherrschaft, der 
Königinnen, Amazonen und Favoritsultaninnen: der Valentine von Mailand, der 
Jungfrau von Orleans, der Jacobine von Hennegau, der Agnes Sorel. 

Isabeau regierte für ihren leiblich und geistig hinsiechenden Gemahl, den 
armen Karl VI., den Nachkommen von Ehrgeizlingen, Mördern, Heiligen und 
Narren. Sie hatten ihm einen hoffnungslosen Krieg mit England, rebellische 
Grafen und Pairs, einen leeren Staatsschatz und eine zerrüttete Seele mit Schreck- 
bildern von Gespenstern und Dämonen hinterlassen. 

Anfangs sperrte ihn Isabeau in ein dunkles, dumpfes Gemach des Palastes 
Montagu, um besser ihren Wollüsten nachgehen zu können. Schon damals sah der 
Palast Orgien, daß die Steine erröteten und nach dem Tode dieser neuen Messa- 
lina einen anderen Namen begehrten.*) 

Diese Frau, die als kleine Prinzessin aus Bayern gekommen war mit fast 
keiner anderen Mitgift als ihrem unbändigen Hochmut auf ihr blasses, starres 


*) Der Palast bekam den Namen Barbette. 
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Gesicht, als ihrer unsinnigen Putzsucht und den Tücken ihrer in unbändiger 
Männertollheit dahinschmelzenden Seele, machte die Kleidermoden, formte die 
Seelen, blies den heillosen Krieg mit England an, legte dem Volk Steuern auf wie 
einem Lasttier, dessen Nacken fast zerbricht. 

Sie ging im Palast umher bald wie eine vom Postament herabgestiegene 
Marmorgöttin, bald mit den hastigen Schritten ihrer Wesensverwandten, der römi- 
schen Kaiserin Messalina, wenn sie ihre nächtlichen Abenteuer in verrufenen 
Matrosen- und Gladiatorenkneipen vorbereitete, die Leibeigene ihres Hochmuts 
und des heidnischen Gottes Priapus. 

Dieser sandte ihr im Mai 1404 den jungen Mann entgegen, der das süße und 
zugleich grauenhafte Schicksal des armen Lelio Mortara werden sollte: 

Dieser junge Mensch, der Isabeaus heuchlerische Pfade kreuzte, war der 
Sohn eines kleinen Bediensteten in der Kanzlei des königlichen Palastes, Namens 
Maulle,. Merkwürdig, daß die beiden jungen Menschen, welche die abenteuer- 
lichste und ingeniöseste aller Teppichwirkerinnen, das Schicksal, zu einem selt- 
samen, tragischen, im Tode so schauerlichen Bündnis zusammenflechten sollte, 
auch im Namen den Anfangsbuchstaben M gemeinsam hatten. 

Die Chronik berichtet über das erste Zusammentreffen der Königin Isabeau 
mit dem jungen Maulle nur, daß es in dem kleinen Dorfe Fontenay bei Paris statt- 
fand, Seltsam auch, daß man dahin durch die Barriere kam, die den verhängnis- 
vollen Zunamen d'Enfer*) hatte, und daß man dabei die Rue de la Tombe-Issoire**) 
kreuzte. Dieser Issoire (Issorius) war zu den Zeiten des großen heidnischen 
Kaisers Julianus ein verwegener Straßenräuber; er lauerte den reichen Kaufleuten 
auf, die nach Lutetia, dem alten Paris, zogen. Man henkte den Issorius, erwies 
ihm aber eine merkwürdige Ehrung dadurch, daß man die Stelle unweit des Ein- 
gangs der Katakomben, wo man ihn begrub, nach seinem Namen benannte. 

Das Dorf Fontenay selbst war damals schon durch seine Rosen berühmt; das 
ganze Dörfchen war nur ein einziger Rosenstrauß. 

Aber die Menschen, die dort in den Hütten hausten, waren blaß, farblos und 
dünn, wie die Rauchsäulen, die aus ihren Hütten emporstiegen. Sie zitterten vor 
den Gensdarmen, Steuerboten und Frohnherren, die ihnen der König oder der 
reiche Marquis d'Effiat schickte, der größte Grundbesitzer und Jäger dieser 
Gegend. Vielleicht waren die Katzen, die sich vor den Haustüren unter den 
Rosensträuchern voll Seligkeit an der Sonne und den Rosendüften labten, die 
glücklichsten Wesen im ganzen Dorfe. 

Was Isabeau in Fontenay suchte, hat die Chronik nicht überliefert. Wer aber 
konnte bei ihr an Anderes als an buhlerische Dinge denken? Nicht weit von 
Fontenay begannen die berühmten Steinbrüche mit ihren Hunderten von Arbeitern, 
die in die Gruben stiegen oder die Zahnräder in Bewegung setzten, um einen 
Quaderstein heraufzuschaffen. 

Vielleicht war unter diesen ein Auserwählter, den sie mit ihrer Eintagsgunst 
beglückte, wenn man dieses Wort dafür gebrauchen kann. Denn es gingen damals 
schon dumpfe, schauerliche Gerüchte, daß diese Günstlinge nach schwelgerischen 
Nächten in irgend einem Verließ ein schmähliches Ende fanden. 

Tatsache ist auch, daß Isabeau öfter schon in Fontenay gewesen war, um sich 
von einem italienischen Magier und Hexenmeister Liebeselixiere und Gifte brauen 
zu lassen, die langsam aber sicher den Tod herbeiführten. Sie hatte unter den 
Großen des Königreichs Feinde, die so mächtig waren, daß sie ihnen nicht anders 
beikommen konnte, 


Enfer — Hölle. **) Issoire — Issorius. 
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Der gefährlichste unter ihnen, der, den sie am meisten liebte und haßte zu- 
gleich, war ihr unheimlicher Schwager, Ludwig von Orlsans, ein rätselhafter 
Mensch, bald leichtlebig verglühend wie eine Fackel, bald schwermütig und düster 
wie eine in einen Stein eingemauerte Kröte. 

Als sie sich das erstemal sahen, schlug der Orleans heimlich das Kreuz: „Sie 
hat mir meine Seele geraubt! Wir sind „Zwillingel" Auch Isabeau fühlte, daß er 
ihres Wesens war. Sie begehrten sich, wie Bruder die Schwester begehrt, in einer 
seelischen Blutschande. Nach zwei Jahren glühender Leidenschaft haßten sie sich. 

An jenem verhängnisvollen Tage bot Isabeau dem Magier hundert Dukaten 
für einen Gifttrank, der den Orleans ins Schattenreich senden sollte, aber dieser 
hatte demselben Magier tags zuvor das Dreifache geboten, um Isabeau zu töten. 


Der Magier zauderte, dachte daran, daß man ihn von 4 Pferden auf dem 
Greveplatze auseinanderreißen lassen würde, wenn der schlimme Handel entdeckt 
würde. Zuletzt fiel er auf die Knie, schwur bei der Madonna von Embrum, daß er 
keine Giftkräuter mehr habe, schlug sich mit Fäusten wie ein Wahnsinniger. 

Doch Isabeau lächelte nur: „Ich will das Elixier! Sofort!" 

Ein seltsamer Zufall rettete den Magier. 

Isabeau sah durch das offene Fenster einen jungen Mann vorbeigehen, kaum 
20 Jahre alt, schlank, von erlesener Schönheit; seine Lippen, schön wie Geranium- 
blüten, pfiffen irgendein Liedchen. 

„Wer ist dies?" fragte Isabeau atemlos. 

Der Magier atmete auf. 

„Er heißt Roger Maulle. Sein Vater ist ein kleiner Beamter im Schloß. Er 
singt, malt, macht Reime: Ein schöner Mensch, leichthin wie eine Grille, die im 
Sommer zirpt —" 

„Er ist sehr schön“, sagte Isabeau mit seltsamer Betonung und spielte an 
ihrer Perlenkette. „Das Elixier ist jetzt nicht mehr nötig. Der Orleans wird vor 
Eifersucht sterben. Geschwind! Eilt ihm nach und bringt ihn mir zu meiner 
Sänftel —" 

Noch am selben Tage nahm Roger Maulle an der Abendtafel im Palast teil. 
Er bekam das Amt eines Kammerherrn und den persönlichen Dienst bei Isabeau. 

Louis von Orleans zehrte sich auf vor Wut und Eifersucht; aber er lächelte 
nur. Dieses Lächeln war schrecklich und sagte der Königin: 

„Du bist eine Hure, wert, am Schandpfahl ausgestellt und mit stinkendem 
Aas beworfen zu werden. Warum gehst du nicht zu den Huren auf die Straße 
hinter der Notre Dame? Bist du aus Bayern gekommen, um Paris und ganz 
Frankreich mit deiner geilen Schamlosigkeit zu verpesten?" 

Isabeau zitterte vor Zorn, sogar die Diamanten an ihrem Busenstreif er- 
bleichten. Sie erwiderte dieses Lächeln: 

„Bist du besser als ich? Dein Vater, ein Hochmutsnarr, ließ sich in die 
Hostien, die ihm der Priester reichte, sein Wappen einbrennen; deine Großmutter 
hielt es mit ihrem Bruder, der Falschmünzer war —" 

Diesem lautlosen Duett fügte er die höhnischen Worte bei: 

„Warum führt Ihr ihn nicht auf der Barke spazieren dort nach der Cite, wo 
das angeschwemmte Land ist und die Leichenfledderer, Kähneanbohrer, Zigeuner 
und Kirchenräuber Euch zujubeln, weil Ihr ihnen manchmal Geldstücke zuwerft 
und einen jungen Burschen heimlich in den Palast kommen laßt? —“ 

(Fortsetzung folgt.) 
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Wir brauchen die ehrlichen Freiheitsfreunde 
in allen Parteien 


Wir brauchen die ehrlichen Freiheitsfreunde 
aller Parteilager, um endlich die falschen Vor- 
stellungen auszurotten, die über ‚die Freundes- 
liebe im Volke im Umlauf sind, »seitdem die 
Petition um Abschaffung des $ 175 dem 
Reichstage vorliegt und seitdem «s in 
Deutschland eine sogenannte homosexuelle 
Bewegung gibt. 

Besonders beim Skandal des Fürsten Eulen- 

burg zeigte es sich sehr verhängnisvoll, daß 
die medizinische Wissenschaft mit ihrer 
lächerlichen Betteltheorie von einem 3. Ge- 
schlechte, zum Schaden der Wahrheit und der 
guten Sache, ein ganz falsches und verzerrtes 
Bild von dem Wesen und der Bedeutung der 
maäann-männlichen Liebe gab, das nun mit 
seinen tausend Häßliehkeiten und Schiefheiten, 
um den Muckern nicht verdächtig zu erschei- 
nen, schlimm und abstoßend in allen Köpien 
Spukte. Und zwar selbst in solchen Köpfen, 
die sich sonst von fatalen Massensuggestionen 
durchaus frei zu halten pflegen. 
„DER EIGENE hat dagegen schon lange vor 
den niederträchtigen Angriffen Hardens auf 
Fürst Ewlenburg und seine Tafelrunde den 
allein richtigen Standpunkt eingenommen, dab 
die Liebe zum Freunde und die Bewunderung 
männlicher Kraft und Schönheit in der Jugend 
eines jeden echten Mannes eine sehr natür- 
liche und wichtige Rolle spiele und daß kein 
awfrechter Mensch sich ihrer zu schämen 
habe, 

Denn die Liebe zum Freunde und das edle 
Feuer der Begeisterung und der Opferbereit- 
schaft, das in ihr lebendig ist, findet sich als 
eine hocheesteirerte, ganz normale und natür- 


liche Lebenserscheinung bei fast allen großen 
Männer der Kriegs-, Kunst- und Kultur- 
geschichte, wie Sie aus dem Studium unserer 
Schriften ersehen können, Und sie ist keines- 
wers eine dunkle und rätselhaite Spezialität 
der sogenannten Homosexuellen, wie «ie 
medizinische Wissenschaft leider viele Jahre 
hindureh alle Welt glauben machen wollte. 

Mit anormaler Veranlagung, Krankhaftig- 
keit, Perversität, Lasterhaftigkeit und sexuel- 
ler Ausschweifung hat also die edle Leiden- 
schaft der Freundesliebe, die neben der 
Frauenliebe die höchste Blüte der Erotik dar- 
stellt, nichts zu tun. Und ihre mutigen Be- 
kenner und Repräsentanten aus der Weltge- 
schichte, die wegen ihrer Taten alle Zeiten 
und Völker mit Ehrfurcht nennen, dürfen mit 
den traurigen Gestalten der Jlächerlichen 
Lehre von einem sogenannten „dritten“ Ge- 
schlechte selbstverständlich nicht verwechselt 
werden. Am allerwenigsten mit den geistig 
und körperlich Entarteten, aus deren Mitte die 
medizinische Wissenschaft für ihre „Beweise“ 
leider ihre sensationellen Schulbeispiele nalım. 

Darüber wollen wir endlich Klarheit 
schaffen. Das ist die einfachste Anstandspflicht 
auch einem so hochkultivierten Menschen und 
bedeutenden Staatsmann wie Fürst Eulenburg 
gegenüber, der vor Gericht die Liebe zu 
seinen Freunden im Bülow-Prozesse 1907 
ganz offen zugegeben hat. 

Man vergegenwärtige sich dagegen die 
Rolle des Fürsten Bülow, des damaligen 
Reichskanzlers, der selber den schändlichen 
Skandal gegen Eulenburg angezettelt hatte 
und der vor Gericht unter Eid erklärte: 


„Mit dieser Hundeliebe habe ich nichts zu 
tun!“, obwohl er früher, wie jetzt fest- 
steht, glühende Liebesbriefe an Eulenburg 
geschrieben hat — und obwohl er 1904 sogar 
Erpresser auf dem Halse hatte, denen gegen- 
über im Interesse des Reichskanzlers das 
Eingreifen der Polizei nötig wurde. 

Eulenbures Bekennermut war. dieser 
iihblen Komödie gegenüber also eine Tat, 
die um so -mehr anerkannt werden muß, als 
das ganze dewtsche Spiebbürgertum von 
rechts bis links ihn vollständig mißverstand. 
Die Einen, indem sie seine ehrliche Aussage 
über die erotischen Beziehungen zu seinen 
Freunden in das gerade Gegenteil verkehrten 
— um so seine Ehre zu retten, und mehr noch 
die Ehre des Reichskanzlers, die auf dem 
Spiele stand — die Anderen, indem sie ihn 
dieser Aussage wegen mit Schmutz bewarien. 

Heute weiß man, daß man von beiden Seiten 
dem Fürsten Eulenburg schweres Unrecht 
tat und dab sein offenes Bekenntnis zur 
Freimdesliebe wahrhaftig keine Schande für 
ihn war. Jeder anständige Mensch gibt abei 
auf Grund der Verfolgungen des Fürsten 
Eulenburg heut auch zu, daß die gerichtliche 
Bloßstellung und Durchschnüffelung der pri- 
vatesten Privatangelegenheiten, wie sie neben 
der Religion auch die Dinge der Liebe sind, 
in Zukunft immer als eine Schurkerei ge- 
brandmarkt werden sollte, und als ein Ver- 
brechen des Staates, das sich gegen das 
heiligste Recht des Staatsbürgers, nämlich 
gegen das Recht der persönlichen Freiheit 
richtet, das doch gleichzeitig auch das Funda- 
ment aller politischen Freiheit ist. 

Angesichts dieses erfreulichen Fortschrittes 
auf dem (Gebiete einer allgemeinen Sitten- 
verbeserung in unserer Sache ist es für jeden, 
der es mit dem ıdeirtschen Volke und mit 
seinem Ansehen in der Welt ehrlich meint, 
um so betrübender, daß die Dinge der mann- 
männlichen Liebe auch heute wieder von 
manchen Parteizeitungen skrupellos dazu 
ausgeschlachtet werden, um den unbe- 
quemen Gegner im politischen Kampfe 
bürgerlich totzuschlagen, obwohl man ganz 
genau weiß, daß die gefährlichen Ent- 
hüllungen, die man unternimmt, um dem 
Feinde die Ehre abzuschneiden, schon am 
nächsten Tage auch für das eigene Lager 
sehr verhänenisvoll werden können. 


Fürst Eulenburg wurde von seinen 
Feinden daurch erledigt, daß Maximilian 
Harden eine Karte der Polizei in die 
Hände gespielt bekam, die die wichtige amt- 
liche Aufzeichnung enthielt: 


„Fürst Eulenburg ist in Wien bekannt 
als Homosexueller, Er verkehrt hier in 
Ber!in bei Podeyn in der Schönhauser 
Straße.") Steht auch in Beziehungen zu 
Lahya” 8 

Diese Karte war ein imnumstößliches Beweis- 
stück und ‚der sichere Boden, auf dem Har- 
den seinen ganzen Skandal aufbaute. 

Als Eulenburg dann später in seinem Pro- 
zeß vom Vorsitzenden gefragt wurde, wie er 
über das amezeblich homosexuelle . Verhältnis 
des Reichskanzlers Fürst Bülow zum 
Geheimrat Scheefer denke — da er- 
widerte er scharf betont mit nicht miß- 
zuverstehender Deutlichkeit: 

daß es mindestens sehr auffällig sei, daß 
bei uns ein einfacher Subalternbeamter 
es bis zum Geheimen Regierungsrat 
bringe — und daß der Herr aui seiner 
Brust bereits 27 Orden trage. 

Nach dieser mutigen Erklärung Eulenburgs 
wurde die Gerichtsverhandlung sofort ab- 
gebrochen und auf Nimmerwiederselien der 
sanze Prozeß vertagt, Das Gericht hatte 
nun von dem Rätsel der ganzen Hofaffäre 
genug erfahren. - 

Als der Strafrechtsausschuß des Reichs- 
tags sich für die Abschaffung des $ 175 ent- 
schieden hatte und man durch die Zeitungen 
erfuhr, daß. der alte und. angesehene Straf- 
rechtslehrer Geheimrat Proiessor 
Dr. Kahl mit seiner Stimme den Ausschlag 
dabei gab, da erschien im „Völkischen 
3eobachter“ ein gemeiner Angriff gegen 
Professör Kahl mit der gleichzeitigen 
Drohung; 

daß alle Homosexuellen und alle Beiür- 
worter der Abschafiiung des $ 175 am 
Galgen aufgehängt oder aus Deutschland 
ausgewiesen werden sollen, sobald die 
Nationalsozialisten zur Macht gekommen 
seien. 
Sofort antwortete auf diese dumme Beleidi- 
eun® und Herausforderung die republika- 
nische Presse mit der Veröffentlichung ‚der 
homosexuellen Brieie von Haupt- 
mann Röhm, deren Echtheit und Ein- 
deutigkeit nicht bestritten werden kann. Da- 
durch wurde für alle nichtängstlichen Ge- 
müter der Beweis erbracht, daß der national- 
sozialistische Ruf nach dem Henker nur eine 
schaurige Geste war, die mit der Markierung 
deutscher Erneuerung und. altgermanischer 
Sittenstrenge bloß darauf ausging, daß die 


*) Ein früheres homosexuelles Absteigequartier, 
wo der ganze Hol verkehrte. 
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starke Verbreitung der Homosexualität in 
der Nazipartei selber für alle Außenstehenden 
gut verborgen bleiben sollte, obwohl alle 
Spatzen auf den Dächern davon pfiffen. 
Diese bodenlose Heuchelei wurde 
schließlich noch dadurch überboten, daß die 
republikanischen Blätter sogar gezwungen 
waren, ellenlange Dementis in echt amerika- 
nischer Aufmachung mit der kühnen Behaup- 
tung abzudrucken, die veröffentlichten homo- 
sexuellen Röhm-Briefe seien alle gefälscht — 
bis in der Provinzpresse endlich ein gehar- 
nischter Protest ihres Herausgebers Dr. Hel- 
mut Klotz in Berlin-Tempelhof erschien, 
der die Echtheit dieser Briefe bestätigte und 
der nachwies, daß alle Berichtigungen ein 
plumpes Täuschungs- und Einschüchterungs- 
manöver waren. Daran wird auch nichts ge- 
ändert und nichts gebessert durch die Tat- 
sache, daß Mitler als Parteichef trotz der 
Enthüllungen, die von allen Seiten kamen, 
weiter fest zu Röhm gehalten hat. Demn 
durch diese offensichtliche Betonung von 
Treue und edler Männlichkeit, die bei der 
engen Verbundenheit der beiden Führer 
schließlich doch auch ein Akt kluger Taktik 
und -eiserner Notwendigkeit gewesen ist, um 
die Partei über den Strudel des Skandales 
glücklich hinwegzubringen, der ja schließlich 
alles und alle verschlingen konnte, wurde 
keineswegs - die dumme und  verlögene 
Drohung des „Völkischen Beobach- 
ters“ aus der Welt geschafft. Eine Drohung, 
die sich unausgesprochen Hilfe suchend an 
den geliebten Pöbel wandte, um diesen zu 
einer heimlichen Teme gegen die Homo- 
sexuellen scharf zu machen, oder die doch 
mindestens darauf ausging, unserem Be- 
freiungskampfe neue Schwierigkeiten zu 
bereiten, 
Sie ungeschehen zu machen, dazu ist nur 
eine freimütige Erklärung des Parteiführers 
imstande, die klipp und klar zugibt, daß die 


Nationalsozialische Partei die 
Duldung homoerotischer Bindungen in ihren 
Reihen nicht bestreitet, wejl sie sich grund- 
sätzlich in die Privatangelegenheiten ihrer 
Mitglieder nicht hineinmischt — umd weil sie 
darüber, hinaus, bei der Beurteilung der 
homoerötischen Dinge sich vollständig auf 
den Boden der deutschen Klassiker und auf 
den Boden der Edda stellt, nach der jede 
Blutsbruderschaft und jede Freude des 
Mannes am Manne im alten Germanien über- 
all in hohem Ansehen stand. 

Sehr interessante Meinungsäußerungen zu 
dem Kapitel der Röhm-Briefe aus der Feder 
eines angesehenen Nationalsozialisten. der 
ungenannt. bleibt, und von Dr. Kurt Hil- 
ler hat Richard Linsert in den letzten 
„Mitteilungen“ des „Wissenschaft- 
lichen Humanitären Komitees“ 
veröffentlicht, die jeder Leser des „Eros ım- 
bedingt kennen lernen muß. 

Wer sich mit dem Studium unserer Be- 
strebungen und mit der Lektüre der von uns 
empfohlenen Literatur etwas eingehender be- 
schäftigt, der wird verständigerweise sehr 
bald zugeben, daß die Verfolgung und Be- 


strafung der mannmännlichen Liebe — ge- 
linde ausgedrückt — ein mittelalterlicher 


Walınsinn ist, dessen restlose Beseitigung 
unbedingt zefordert werden muß. Und wer 
„Unser Bekenntnis zur Republik“ 
gelesen hat, der wird schließlich auch ein- 
selten, daß die Homoeroten geistiger Prägung 
sich ernsten Kulturaufzaben widmen, durch 
deren Erfüllung ihre Liebe zum gleichen Ge- 
schlecht der Volksgemeinschaft gegenüber 
voll gerechtiertigt werden kann, und durch 
die sie endlich aufhören müssen, als Parias 
zu gelten! 
Die Gemeinschaft der Eigenen 
Vorsitzender Adolf Brand, Schriftsteller, 
Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7. 


Das „Wissenschafitliche Huma- 
nitäre Komitee‘ in Berlin-— das jetzt 
glücklicherweise unter einer anderen Leitung 
steht, mit Dr. Stabel, Dr. Kurt Hiller, 
Dr. FritzFlatound RichardLinsert 
an der Spitze — ist zur Genüge bekannt, 
weil es ja die Petition für Abschaffung des 
$ 175 im Reichstage vertritt. Wer ein huma- 
nistisches Gymnasium besucht hat, wird nur 
manchmal leider iede humane Behandlung 
vermißt haben. Wahre Menschlichkeit will 


alles verstehen und will allen helfen, will 
überall selbstlos und kampfesfreudig für andre 
eintreten, 'wo es nur immer nötig ist! 


Ueber sexuelle Probleme ist vielleicht noch 
nie so viel geschrieben worden, wie in der 
Gegenwart. Trägt die Schuld an allem die 
Nachkriegszeit? Oder sırcht man jetzt vor- 
urteilsloser zu richten? — 


Ein zweibändiges Buch fand ich jüngst in 
einer sorgsam zusammengestellten Bibliothek 


WIDER 


Südamerikas: „Verirrungen* stand auf 
dem Titelblatt. Das Geschlechtsleben und die 
Kirche mit ihrer Stellung dazu wurden darin 
— oft recht grell — gezeichnet, Dennoch 
verspürte man, daß Hans Rau, der Ver- 
fasser, ein Berliner Schriftsteller, der längst 
tot ist und der ein sehr vornehmer Charakter 
war, stets die Absicht hatte, alles zu be- 
greifen. 


So schreibt er: „Ausdrücklich möchte ich 
hier anmerken, daß ich in der Liebe zu Per- 
sonen des gleichen Geschlechts an sich weder 
ein Verbrechen, noch eine Krankheit erblicke: 
sondern dieselbe für ebenso berechtiet und 
natürlich halte wie die Liebe zu Personen des 
andern Geschlechts. Die Ansicht von der 
Verwerflichkeit der gleichgeschlechtlichen 
Liebe entbehrt jeder Berechtigung! ...... 
(Bd. I, S. 327.) 


Ferner, in einem besonderen Kapitel, zu 
„Studiender Sexualpsychologie“ 
erklärt er: „Widernatürlich ist Vieles in 
unserer ganzen Lebensführung: Kleidung, Fr- 
nährung, Großstadt, Fabrik u. a.“ Dann er- 
wähnt er Benedikt Friedländer. der 
in seinem Werke „Die Renaissance 
des Eros Uranios“ die Liebe ‚eine 
der Hauptquellen der Freude“ 
nenne, Der berüchtigte Paragraph schädixe 
also die Menschen, ohne daß der Staat irgend- 
eiten Nutzen davon hätte. Dann setzt sich 
der Verfasser mit Ulrichs auseinander, der 
Homosexualität für etwas Angeborenes halte, 
wie es auch Moll tue. Für Maenus 
Hirschfeld hat er nicht viel übrig, Ihm 
wirft er logische Widersprüche vor, da sein» 
Ausführungen fast nur Lobenswertes von den 
„Enterbten des Liebesglücks“ be- 
riehten, obwohl diese „Enterbten“ sich oft 
nicht das Mindeste fehlen ließen und aus des 
Lebens goldener Schale gar nicht selten in 
vollen Zügen tränken. Hirschfeld sei as 
lediglich um die Abschaffung jenes Para- 
graphen zu tun gewesen! Irrwege habe er 
eingeschlagen und wollte es nie zugestehen! 
Weibische und heldenhafte Gestalten gebe es 
bei den „Urningen“; Ulrichs selber sei ein 
mutiger Verfechter seiner Theorien gewesen! 
Mannhaft ertrug er den Hohn, ließ sich durch 
keine Niederlage einschüchtern! 


Kulturgeschichtlich wichtig ist für Hans 
Rau das Urteil Richard W agners im 
„Kunstwerk der Zukun ft‘, der vom 
Griechenvolke sagt, daß die Liebe in dem 


‚edelsten Genießen Sinnlich-geistiger Schön- 


heit ihren eigentlichen Grund habe . ., 


Die Zeit unserer Klassiker wird bei Rau 
geschildert als eine der innigsten Freund- 
schaft. 

Der Göttinger „Hainbund“, dem Voß 
Hölty, die beiden Grafen Stolberg 
und Bürger angehörten, ließ. die antike 
Liebe zum Freunde wieder aufleben. Ueber. 
haupt — sagt er an späterer Stelle — rühre 
wahrscheinlich die gleichgeschlechtliche Liehe 
von den körperlichen und xeistigen Wett- 
kämpfen der Männer und Jünelinge bei den 
großen olympischen Spielen, den Uebungen 
in den Gymnasien (Nacktschulen!) her. 

Herder — damals m Weimär Ober- 
konsistorialrat! setzte dieser 
Freundschaft ein würdiges Denkmal: „Männ- 
liche Herzen banden sich aneinander in Liebe, 
oft bis an den Tod!“ In seiner Abhandlung 
„Veber die Schamhaftirkeif“ sagte 
dieser hervorragende Gottesstreiter un- 
unmwunden: „Virgil (der bekannte Verfasser 
der „Aeneicde“, Begleiter Dantes dureh 
die Unterwelt) bewies immer eine fromme. 
edle Seele und eine anständige Lebensart: 
und kann doch schöne Knaben gelicht 
haben! .. .“ 

Von Schiller mit seinem Gedicht „Die 
Freundschaft“, das als es DER 
EIGENE 1903 abdruckte, von der Staats. 
anwaltschaft in Leipzig wegen Verherrlichung 
der widernatürlichen Unzucht verfolgt wurde 
— ferner mit seinem unvollendeten Drama 
„Die Maltheser“ und mit seiner er- 
schütternden Klage Wallensteins bei 
dem: Heldentode von Max Piccolo mini 
— ebenso von Goethe ganz zu schweixen, 
die beide die Bedeutung der mannmännlichen 
Liebe offen anerkannt haben. 

Hans Rau war der Meinung, daß homo- 
sexuelle Gefühle von der Susgestionab- 
hängig seien; Erzieher und Umgebung, auch 
der Zeitgeist sprächen mit. Nach der roman- 
tischen Periode des Sichanschwärmens habe 
das praktisch denkende 20. Jahrhundert seine 
Forderungen gestellt. Stimmt das? _ __ _. 
Durch Suggestion ließe sich daher eine Hei- 
lung ermöglichen. Von Erfolgen weiß er aber 
nichts anzugeben! 

Hans Rau glaubte an eine Abänderung 
der gleichgeschlechtlichen Neigung, wenn 
man Jungens und Mädels gemeinsam erzöge, 
anstatt sie getrennt zu halten! Wir be- 
zweifeln das und glauben nur, daß neben der 
vorhandenen starken Neigung zum gleichen 
Geschlecht durch gemeinsame Frziehung 
auch das gleichzeitige Erwachen der Neigung 
zum andern Geschlechte möglich ist, und 


EXTRAPOST 


Jedes Wort 30 Pfg. — in Fettdruck 
1 Mark 


Die Extrapost des EROS 

bietet jedem Leser die Möglichkeit, 
mit Hilfe einer kleinen Anzeige 
brieflichen Verkehr mit Gleich- 
gesinnten anzubahnen — eine Stel- 
lung oder einen Freund zu finden 
— ohne Gefahr eine Kamerad- 
schaftsehe zu ermöglichen — und 
bei verständnisvollen Menschen 
auch passenden gesellschaftlichen 
Anschluß zu erhalten, 


Jede Anzeigen-Bestellung 

muß den genatien Text enthalten, 
die richtige Adresse des Auftrag- 
gebers und das Datum. Anzeigen 
unlairteren Inhalts sind von der 
Veröffentlichung ausgeschlossen, 


Jede Zahlung 


kann durch Banknoten, Brief- 
marken, Scheck, Zahlkarte oder 
Postanweisung erfolgen. — Aus- 


ländische Briefmarken werden je- 
doch nicht in Zahlung genommen. 
Zuschriiten 
die dem Verlag zur Weiterbeförde- 
rung übermittelt werden, müssen 
neben der Freimarke mit Bleistift 
geschrieben auch die Nummer der 
Anzeige iragen, aui die sie die 
Antwort sind, — Alle Zuschriften 
müssen in einem ebenfalls fran- 
kierten gemeinsamen Briefumschlag 
stecken, der an den Verlag ge- 
richtet ist. 


Postlagernde Sendungen 

ohne Lagerkarte werden vom Ver- 
lage grundsätzlich abgelehnt, da- 
mit nicht Briefe in unbefugte 
Hände fallen, 


Briefmarken nicht vergessen 

jedem Schreiben beizulegen, auf 
das von uns eine Antwort erwartet 
wird. Denn die Portokosten, die 
uns durch zahlreiche Zuschriften 
privater Natur täglich entstehen, 
belasten unseren Kassenbestand so 
sehr, daß von jetzt ab jeder Brief 
unerledigt bleibt, in dem die Frei- 
marke für die Antwort fehlt. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 
Bismarckstraße 7 
Postscheckkonto: Berlin 51 257 
Telefon: F4 Poseidon 9374 


} 


Die Not der Zeit 
hat uns dazu veranlaßt, den monat- 


lichen Mindestbeitrag für die Ge- 


| meinschaft der Eigenen auf 1 Mark 


herabzusetzen, damit auch der 
Wenigbemittelfe, und ganz beson- 
ders vor allem auch der Jugend- 
liche, Mitglied werden kann, Für 
diese 1 Mark wird ab Juli 1932 
imal monatlich der EROS zuge- 
stellt, — Niemand hat nun mehr 
die faule Ausrede, daß sein An- 
schluß an die G.D.E. durch den 
hohen Beitrag verhindert werde, 
Wer nur ein heimlicher Nutznießer 
unserer Arbeit sein will, ohne 
helfend daran teilzunehmen, der ist 
mit seiner schäbigen Gesinnung 
keinen Schuß Pulver wert und der 
soll uns selbstverständlich vom 


Leibe bleiben! 


Ferienauienhalt 

in landschaftlich schöner Gegend 
und im Kreise Gleichgesinnter 
sucht 27jähriger. Angebote mit 
Pensionspreis unter Postlagerkarte 
046 Berlin-Charlottenburg 4. 


Holland 


Wer hat Interesse für einen Brief- | 
wechsel und für die persönliche | 


Bekanntschaft mit einem Aus- 
länder, der in Holland lebt? 
Freunde der G.D,E, in Antwerpen, 
Brüssel, Köln und Düsseldorf wer- 
den gebeten, dem jungen Manne 
ihre Adressen anzugeben unter 


Nr. 630 an den Verlag des EROS. 
Wanderkamerad 
gleichjugendlich, August, Südwest- 
deutschland, gesucht, Bildofferten 
unter Nr. 631 an den Verlag. 


Brooklyn/N. Y. Amerika 


Freunde der G.D,E., die nach 
Amerika fahren, sind mir in 
Brooklyn herzlich willkommen. 
Ich habe eine große Wohnung 


und kann ihnen einen gemütlichen 


Aufenthalt bereiten. Zuschriften 
an den Verlag erbeten unter 
Nr. 632. 

Stuttgart 

Schlanker, dunkelblonder, gebil- 
deter Dreißiger sucht jüngeren 
Freund. Zuschriften mit Bild 


unter Nr. 633 an den Verlag er- 
beten. 


Schöne Modelle 
Knaben, Jünglinge und Männer — 
werden für künstlerische Aktauf- 
nahmen gesucht und zu inter- 
essanten Kopfstudien für ein neues 


| Mappenwerk, — Angebote, mög- 


lichst mit Bild, an den Verlag er- 
beten unter Nr, 645, 


| sehend und fühlend, 


nn 


Student sucht 

für eine wissenschaftliche Arbeit 
das Werk „Die Renaissance des 
Eros Uranios” von Dr. Benedikt 
Friedländer käuflich zu erwerben. 
Angebote mit Preisangabe an den 
Verlag erbeten unter Nr, 629, 


Junger Künstler 

(Pianist) hervorragender Begleiter, 
z, Zt. Rheinland, sucht die Freund- 
schaft eines weitherzigen, erziehe- 
risch-verstehenden Herrn, der evtl, 
auch zu einer Rückkehr nach Ber- 
lin verhelfen würde. Zuschriften 
mit Bild an den Verlag erbeten 
unter Nr. 627. 


Aelterer Herr 

Akademiker, in kleiner Stadt 
Norddeutschlands, sehr vereinsamt, 
wünscht Bekanntschaft oder Brief- 
wechsel mit Kunst und Natur 
liebenden Menschen, am liebsten 
Musikern, Künstlern oder Studen- 
ten, aber auch mit Angehörigen 
anderer Berufe, die ihn auf Wan- 
derfahrten begleiten, oder die ge- 
legentlich einige Tage oder Wochen 
bei ihm verbringen könnten. Zu- 
schriften mit Bild erbeten an den 
Verlag unter Nr, 628, 
6500 Mark 

an 2, Stelle zur Ablösung einer 
Hypothek von 18000 M. auf Ber- 
liner Vorortgrundstück gesucht hin- 
ter unkündbarer Bankhypothek in 
gleicher Höhe der gesuchten 
Summe, Angebole unter Nr. 635 
an den Verlag erbeten. 


Berliner Vorort 

Welcher tief veranlagte, gemüt- 
volle junge Mann bis 28, sym- 
pathisch, unauffäll, Aeußere, viel- 
seitig interessiert und strebsam, 
Frohnatur, sporl- und musik- 
liebend, Berui gleich, möchte mir 
wirklicher Freund und meine Er- 
gänzung für dauernd werden? — 
Ich bin 38, aber viel jünger aus- 
Bildofferte 
unter Nr. 603 an den Verlag er- 
beten. 


Schönes Kavalierhaus 

in der stillen Ostmark nimmt noch 
einige Chorherren bei guter Ver- 
pllegung und Betreuung als Pen- 
sionäre auf. — Auch wer als die- 
nender Bruder ein zurückgezogenes 
und bescheidenes Leben edler 
Pflichterfüllung sucht, ist herzlich 
willkommen dort, — Zuschriften 
mit näheren Angaben über die 
persönlichen Wünsche und Ver- 
hältnisse werden unter Nr, 607 an 
den Verlag erbeten. 


——————e ee 
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Nerother Wandervögel 

die dasselbe Freundschaftsideal 
vertreten, wie die G.D,E., wer- 
den um ihre Briefanschrift ge- 
beten, möglichst mit Bild, dessen 
Rücksendung ehrenwörtlich zuge- 
sichert wird. Bin Oesterreicher 
und studiere in Süddeutschland, 
Zuschriften an den Verlag unter 
Nr. 634 erbeten, 


Schöngeist 

26, unauffällig, sucht gleichaltrigen 
edlen Freund, Groß-Berlin. Bild- 
öfferten unter Nr. 611 an den Ver- 
lag erbeten, 


Tageszimmer z L ; 
Berlin NW, Kronprinzenufer 23, bei 
Roeber zu vermieten, Dicht am 
Tiergarten und Lehrter Bahnhof. 
Schöne, sonnige Lage. 568. 


Staatsbeamter 

42 jährig, pensioniert, unauffällig, 
vertrauenswürdig, sucht Anschluß 
an seriöse Persönlichkeit evtl, als 
Sekretär oder Reisebegleiter. Zu- 
schriften unter Nr. 617 an den Ver- 
lag erbeten, 


Lebensgemeinschaft 
wünscht 23 jähriger mit vielseitigen 
ie Interessen, für den die 
egriffe Freundschaft und Freiheit 
noch große sittliche Ideale sind, 
mit gleichdenkend. rigen ur Mei 
Briefe mit Bild an den Verlag er- 
beten unter Nr, 623. 


Wiener 
25 Jahre alt, in gesicherter Stel- 


lung ersehnt eine ideale Freund- | 


schaft mit jüngerem oder gleich- 
altrigem Menschen. Es kommen 
nicht nur Oesterreicher in Be- 
tracht, sondern auch Deutsche, 
Schweizer oder Franzosen. Vor 
allen Dingen wird vorerst ernster 
Gedankenaustausch gewünscht. Zu- 
schriften mit Bild, das auf Wunsch 
zurückgesandt wird, unter Nr. 559 
an den Verlag des „EROS''; 


Kameradschaitsehe 

mit gebildeter vermögender junger 
Dame sucht junger ostpreußischer 
Edelmann. Zuschriften mit Bild 
an den Verlag erbeten unt. Nr. 636. 


Wer verschafit 

22jährigem Buchdruckerei-Hilfsar- 
beiter Beschäftigung in Druckerei? 
Erwünscht wäre nur etwas Ta- 
schengeld, Sonst ist das Erlernen 
der Buchdruckerkunst die Haupt- 
sache. (Auch Schriftsetzerei an- 
‚genehm!) Zuschriften unter Nr. 643 
an den Verlag erbeten, 


Die Gemeinschaft der Eigenen 


Jeden Freitag 
8 Uhr abends 


onditorei ADLER 


Berlin, Kommandantenstr, 84 


G.D.E. vorTRAG 


Gäste willkommen! 


Freitag, am 6. Mai 1932, abends 
9'/, Uhr spricht 


Otto Warlih 


l. Peter Panter: 

Die Lyrik des Schlagers 
2. Erich Kästner: 

a) Hochzeitmachen 

b) Helden in Pantoffeln 

c) Offener Brief 

an Angestellte 

3. Bruno Schönlank: 

Die vertauschten Städte 


Freitag, am 13, Mai 1932, abends 
9'/, Uhr, spricht 


Proiessor Barde 


Die Ursache der Wirtschaftskrise 


DIE GEMEINSCHAFT 
DER EIGENEN 


bietet kostenlos Rat 
und Hilfe in allen 


$ 175 
Fällen 
und in jeder verzweifelten Lage, in 
die ein Homoerot durch schwere 
seelische Not und durch die 
Verständnislosigkeit seiner Um- 
gebung plötzlich geraten kann, 


Junge Männer aller 
politischen Parteien 


die nicht mehr länger lügen und 
heucheln wollen und die bereits 
mutige Bekenner der Freundesliebe 
sind, schließen sich darum unbe- 
denklich der Gemeinschaft der 
Eigenen an, wo sie Schutz und 
treuen Beistand gegen alle Feinde 
unserer Sache finden. — 


ist jedoch auch für Nichtmitglieder 
da. Jeder Jugendliche, der Rat und 
Hilfe braucht, wende sich ver- 
trauensvoll an unsern Bundesleiter 
ADOLF BRAND in Berlin-Wil- 
helmshagen, Bismarckstr, 7, unter 
wahrheitsgemäßer schriftlicher Dar- 
legung seines Falles und unter Bei- 
fügung einer Briefmarke für die 
Rückantwort, 


DER EIGENE 


Ein Blatt für männliche Kultur 
und Kampforgan der Gemeinschaft der Eigenen 
richten- und Anzeigen-Blatt dagegen der EROS, 


Ist das Kunst- 
inr Nach- 


| Lebenskameradin 
| gesucht, die sehr gebildet, ver- 
mögend und frohen Mutes sein 
muß, damit wir, wenn auch nur 
| „nebeneinander“, so doch sauber 
und miteinander leben können, Ich 
wohne in einer freundlichen, schö- 
nen Stadt an der Saale, bin Kauf- 
mann und völlig unabhängig und 
lege Wert auf jemandem, der guten 
Geschmack besitzt, Freude an 
einem kultivierten Heim hat und 
der ee; über die Kunst ver- 
fügt, dieses Heim auch zu einem 
Mittelpunkt lebensfroher und ge- 
bildeter Menschen zu machen, der 
unserem Schaffen und Wirken Sinn 
und Glanz verleiht. — Zuschriften 
mit Bild an den Verlag erbeten 
unter Nr, 639. 


Junger Koch 
und Konditor in Berlin, dunkel- 


blond, "sehr gewinnende Erschei- 


nung, sucht älteren Freund, der 
nicht nur in seinem Aeußeren, son- 
dern auch in seinem Wesen und 
Verhalten ein ganzer Mann sein 
muß, Zuschriften mit Bild an den 
Verlag erbeten unter Nr, 640. 


Junger Landwirt 

jetzt in Luxemburg in Stellung, mit 
guten Zeugnissen und besten Emp- 
fehlungen, sucht Vertrauensposten. 
Zuschriften unter Nr. 637. 


NAUMANN 
Berlin W 50 
Tauentzienstr. 7! 


Pension ‚Steinig; 


Telefon: B5 / Barbarossa / 3450 
Fließ, Wasser in allen Zimmern 
Beleuchtete Nachtglocke 
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zwar einfach deswegen, weil alle Menschen 
bisexuell veranlagt sind, eine UVeberzeugung, 


die de „GemeinschaftderFEigenen“, 


seit 30 Jalıren schon vertritt. 

HansRau behauptet ferner, daß frühreife, 
geistige hochentwickelte Kinder oft homo- 
sexuell seien, während bei langsamerer Ent- 
wicklung des Geschlechtstriebes homosexuelle 
Befriedigung nicht vorkomme oder höchstens 


nur eine untergeordnete Bedeutung habe. 


MichelAngelo war in den Augen von 
Hans Rau erst nach seiner eingetretenen 
Pubertät einer rein ästhetischen Neigung zu 
Schönen Jünglingen unterworfen und darum 
von durchaus männlichem Charakter, 

Schön sind Hans Raurs Schlußgedanken: 

„Friedländer will. daß sich alle Jüng- 
linge und Männer zusammenschließen und in 


edler Liebe füreinander erglühen. Er ver- 
spricht sich hiervon eine Kultur wie die des 
alten Griechenlands. Rein geistige Liebe, wie 
sie Friedländer vorschwebt, hält Rau aber für 
unmöglich. Denn irgendeine Art der seeli- 
schen und körperlichen Gemeinschaft ver- 
lange jeder natürlich veranlagte Mensch. Nur 
fehle der Zwang! Freiwillige gebe der eine 
dem andern sich hin! Rau fordert deshalb, 
daß den homosexuellen Empfindungen keine 
Schranken in den Weg gelegt werden! — 
Aus dem Bann überlieferter Meinungen, fana- 
tischer und pharisäischer Parteien solle man 
sich befreien! 

Die Zukunft, für deren Freiheit wir 
kämpfen, wird entscheiden, welche Theorie 
die richtige war, 

I: W.: 


Bekämpfung der Unzucht 


„Wo der Alkohol. sein Reich aufschlägt, 
pflegen auch die Sünden wider das 6. Gebot 
haufig zu sein, die seit dem Weltkriere die 
raffiniertesten Formen angenommen haben. 
Einmal haben viele Soldaten m Belgien, 
Frankreich und Rumänien allerlei Verirrungen 
kennen gelernt, die man früher bei uns nicht 
ahnte; sodann drücken die zahlreichen Aus- 
länder, die vor allem die modernen Schlem- 
merlokale bevölkern, in verhängnisvoller 
Weise bei uns das sittliche Niveau, so daß es 
kein Wimder ist, wenn der Niedergang sich 
immer deutlicher ausprägt. Ein Zeichen der 
Zeit ist der Kampf ıım die Anerkennung ge- 
wisser Perversitäten. Obwohl der $ 175 des 
Strafgesetzbuches immer noch zu Recht be- 
steht, werden ganz offen in großstädtischen 
Straßen Schriften unter der Devise „Anders 
als die Andern* angeboten, dazu Blätter mit 
widerlichen Inseraten, worin Homosexuelle 
Anschluß suchen. Man schildert die Seelen- 
qual homosexteller Richter, die mit sich in 
Zwiespalt geraten, wenn sie über himmel- 
schreiende Perversitäten richten sollen. 

Es herrscht weithin eine schwile, unsaubere 
Atmosphäre, die unser Volk gefährdet, vor 
allem die. Jugendlichen und auch die Kinder- 
welt; denn immer häufiger tauchen die Mel- 
dungen vom Treiben sogenannter Kinder- 
freunde auf, die, allen Altersstufen bis hinauf 
zum Greisentum angehörend, sich gegen die 
Kinder schwerer sittlicher Verfehlungen 
schuldig machen. ... In gewissen Straßen 
«roßer Städte kann man es erleben, daß um 
des Gewinns willen sogar Mütter ihre 


eigenen Kinder senilen Wüstlingen zu unzüch- 
tigen Zwecken darbieten.“ — — 

Diesen Herzenserguß über die sittlichen 
Zustände der Nachkriegszeit brachte das 
„Kirchliche Jahrbuch“ für die evan- 
xelischen Landeskirchen Deutschlands 1923. 
Aber man vergaß dabei auf kirchlicher Seite 
ganz, daß die sexuelle Habgier und Unersätt- 
lichkeit dieser Jahre die furchtbare Reaktion 
der widernatürlichen Zwangsaskese der 
langen Kriegszeit gewesen ist, die viele Mil- 
lionen von Männern und Frauen in gewalt- 
tätigster Weise zur vollständigen Unter- 
drückung ihres elementarsten Triebes zwang. 
und die sie alle elender machte, als das liebe 
Vieh. Vor allen Dingen verschweigi man auf 
kirchlicher Seite sehr geflissentlich, "daß 
„die himmelschreienden - Perver- 
sitäten“, die man hier den sogenannten 
Homosexuellen immer noch als Laster oder 
als Verbrechen vorziwerfen wagt, doch hun- 
derttausendfältig Nacht für Nacht zwischen 
Mann und Weib vorkommen, und daß man 
sie in diesem Falle merkwürdigerweise ohne 
iedes Naserümpfen einfach als „eheliche 
Pilicht* und als das zute Recht jedes 
Christenmenschen und aller Erwachsenen he- 
trachtet, das man sich um keinen Preis 
rauben oder auch nur im geringsten schmä- 
lern lassen will, — Eine geradezu unabweis- 
bare Pflicht der Kirche wäre es aber wohl, 
zunächst einmal dafür zu sorgen, daß wir in 
Deutschland endlich wieder menschenwürdige 
soziale Zustände bekommen, damit so viele 
Tausende armer Kinder nicht mehr bei uns 


Ne En 


ern 


Iumgern brauchen und damit ihre Eltern hin- 
reichend: bezahlte Arbeit finden, um sie jeden 
Tag auch wirklich satt zu machen, wenn die 
Kinderprostitution, die in allen Großstädten 
in erschreckendem Maße um sich greift, 
endlich wieder bei uns restlos verschwinden 
soll. So lange die Kirche jedoch diese ihre 
heiligste Pflicht vergißt, so lange sie das 
Uebel nicht an der Wurzel anpackt, ist ihr 
Kampf gegen das entsetzliche‘ Elend der 
Kinderprostitution, die eine christliche Kultur- 
schmach allerersten Ranges ist, nur albernes 
Zeitungsrewäsch und eine widerliche Heuche- 
lei. Denn nicht die Eltern solcher unglück- 
lichen Kinder verdienen als die Schuldigen 
und als die sittlich Verkommenen öffentlich 
gebrandmarkt zu werden, sondern die Mäch- 
tigen im Staate, die hinter den. Kulissen re- 


gieren, die die Eltern solcher armen Kinder 
um Arbeit und Brot gebracht haben, und die 
durch die künstlich gesteigerte Not so viele 
Väter und Mütter zur Verzweiflung treiben. 
Sie sind die Mewchelmörder der Moral: die 
durch die übermenschlich harte Not der Zeit 
die gesamte Arbeiterschaft auf die Knie 
zwingen wollen und die ihre Kinder aus 
Profitgier mit der Hungerpeitsche mitleidslos 
haufenweise in die Arme der Schande jagen, 
in die Arme der männlichen wie der weib- 
lichen Prostitution. Sie sind das Eiter- 
geschwür an unserm. Volkskörper, das alles 
Blut vergiftet, das alle Freude am Leben ge- 
tötet hat und das erst ausgebrannt und aus- 
geschnitten werden muß, wenn Imsere. so- 
zialen und sittlichen Zustände wieder ze- 
sunden sollen. Adolf Brand. 


Gfäserner Sag 


Von Walter Stefiens 


Ihr stummer Knaben 
Zagersten Verse 


Seid die leiseste, keuscheste Schönheit. 


Die in Gottes wärmender Hand 
— Kaum nur geöffnet 

Sich seinem Lächeln 

Erschloß. 


Aus drängenden Früchten 
Reifender Wunden 

Quillt euer Blut 

In goldene, selige Schalen. 
Und — tröstende Sterne 
Steigen die Tränen 

Glitzernd im Mondstrahl — — 


Aber das Tropfen gerann. 
Und das goldne Gerät 
Entfiel den dienenden Händen. 
Und die Tränen 

Sind lange nun tot 

Umd sind Kristalle 

Und Eis. 


Und gläserner Tag 
Sticht tief in das Auge, 
Klar und .allmächtig 
Und kalt. 

Und Gottes Lächeln 
Irrt 

Auf eisigen Wegen 


Der Wandrer 
Frierend und unstät 
Und alt — 


München. \ 
34 Jahre bestehende Kunst- 
handlung sucht zur Leitung einer 
zu errichtenden Filiale für ganz 
neuartige Sache tätigen Mit- 
arbeiter, gleichges. Herr od. ver- 
ständ. Dame mit einer Einlage 
von etwa 10 000,— M,, die sicher- 
gestellt werden b, festen Bezügen 
Gewinnanteil, Risikolos. Verträg- 
licher, verläßlicher ernster Mensch, 
öhne Anhang. Bildofferten rasch 
entschl. Menschen an den Verlag 
unler Nr, 641 erbeten. 


Bornholmer Straße 
© 


Islandstraß 


Schönhauser Allee 


Schivelbeiner Straße 


Ge safoen Bonzo 


telefon: d 4 humb, 6833 
individuellste schönheitspflege 
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berlin n 113 m islandstraße 15 


Köpfe und Akte 
von Adolf Brand 


Jede Mappe enthält 20 Aktstudien 

schöner Knaben, Jünglinge u. Männer 

in fotografisch. Originalkun itdrucken. 

Jede Mappe 25 Mk. — in Buchdruck 
6 Mk. — Fotos I Mk. 

Lieferung 

nur geg. Voreinsendung des Beirages. 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 


Dr. phil, PFEIFFER: 


Männerheldentum 
und Kameradenliebe 
im Kriege 


mit einem schönen 
Stahlhelmkopf 
als Titelbild ® 


Preis 1.— Mk, Lieferung nur gegen 
Voreinsendung des Betrages, 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin- Wilhelmshagen. 


UNSER NOVELLENBAND 


ARMER JUNGE 


ist ein schönes Geschenk für den 
jungen Mann, 
3,— Mk, brosch, 4,— Mk geb. 


Lieferung nur gegen Voreinsendung 
des Betrages, 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin- Wilhelmshagen 


Anonym; 


Schwesierseele 


Fünf satirische Gesänge: 
Schöpfungssage 
Die Tante 
Der unverstandene Mann 
Die pilgernde Törin 
Schwesterseele 


Privatdruck der G.D. E. 
Nur für Mitglieder // Preis 2 Maık 


Lieferung nur gegen einge. 
des Betrages 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 


Probenummern 


unserer beiden Zeitschriften 


\EROS una 
| DER EIGENE 


werden grundsätzlich nicht mehr 
kostenlos abgegeben, sondern nur 
noch gegen 

| Voreinsendung von 1 RM in Briei- 
marken. 

Jedenfalls haben wir nichts zu 
verschenken, da unser Kampf an- 
dauernd große Geldopfer von uns 
fordert, 

Die Sendung erfolgt nach ee 
des obigen Betrages sofort gut ver- 


schlossen als Brief, ganz tunauf- 
fällig ohne Firma und Stempel- 


aufdruck. 
Si: 


"alla! miermlen mise 
znlse:nlsetimleiimi: I.) 


Ein Blatt für männliche Kultur 
Herausgeber ADOLF BRAND 


verbreitetste | 
Zeitschrift 
der homoerotischen Männerwelt, 


Sie kämpft für die sittliche und 
soziale Gleichberechtigung der 
Freundesliebe neben der Frauen- 


liebe und will ihr die Achtung und | 


Anerkennung aller geistigen Men- 
schen in der ganzen Welt ver- 
schaffen, 

Angesehene Schriltsteller 


wie Frank Thieß, Thomas Mann, 
Theodor Lessing, ‘Freiherr von 
Schoenaich, Fürst Wrede, Wilhelm 
Bölsche, Kendinzod Karsch-Haak, 
Ferdinand Knoll, Josei Müller, 
Georg Joseph Ravasini, Max Ho- 
dann, Kurt Hiller, Arthur Kron- 
feld sind seine Mitarbeiter. 
Der EIGENE 

ist das führende Organ der Ge- 
meinschaft der Eigenen, 


Bis Juli 1932 Heft 1 N 
m 


jetzt nur noch 


Koi ir = el = 


Kleine Anzeigen 
im EROS kosten 30 Pfennig das 
Wort, in Feitdruck 1,— Mark. 
Reklame-Anzeigen 
360 Mark die ganze Seite, 30 Mark 
die 1/12-Seite. — Für 
Geschäfts-Anzeigen 
bitte Sonder-Tarif verlangen, 


EROS 


| vertritt die Interessen der homo- 


zrotischen Jungen- und Männerwelt 
freimütig und unerschrocken gegen 
jede politische und gesellschaft- 
liche Feigheit und Heuchelei, durch 
die die Sache der Freundschaft 
und Freiheit verdunkelt oder ver- 
kleinert wird. 

Er ist 


das billige Blatt 


anstelle des 


EIGENEN 


und bietet mit seiner 


EXTRAPOST 


eine 


die allen Wünschen unserer 
Freunde Rechnung trägt. 


Nr. 20 Pfg. 


Ueberall zu haben bei allen 
Buchhandlungen und jedem Zei- 
tungshändler! 


Preis- 
Ermäßigung 


Unsere beiden Zeitschriften 


EROS und 
DER EIGENE 


kommen vom 1, Juli 1932 ab, also 
mit Beginn des neuen Jahrganges 


des EIGENEN, als 
Halbmonatsschrift 


heraus und werden dann stets am 
1. und 15. erscheinen, 


Der Preis von Heft 9 und 10 des 
EIGENEN, mit denen der 13, Jahr- 
gang abgeschlossen wird, wurde auf 


1 Mark herabgesetzt, 
mn GE En Zu ee 


'und der EROS 


zusammen kosten im Buchhandel 
und Straßenverkauf jetzt 1,20 Mk. 
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DER EIGENE 


Ein Blatt 
für männliche Kultur 


kämpft in Wort und Bild 
für die Wiedergeburt der 
Freundesliebe, für einen 
Kultus der Jünglingschön- 
heit und für den Frühling 
einer dritten Renaissance 
— gegen Spießbürgertum 
und Heuchelei und gegen 
jede Unterdrückung der 
Persönlichkeit. DER 
EIGENE ist das führende 
und älteste Blatt seiner 
Art, Er ist die Zeitschrift 
der 


Gemeinschait der Eigenen 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilkelmshagen 


‚Verlag Der Eigene 


= Foreiöners 


ave invited.. to 
English; 
visit to Berlin, interpretors of high 
social standing will be procured, 


Adoli Brand 


correspond in 


translations or, during a 


Berlin - Wilheilmshagen 
Bismarckstr, 7 
Telefon: F4 / Poseidon / 9374 


Wilhelmshagen 
liegt an Stadtbahn - Strecke 
Berlin—Erkner und ist vom Bahn- 
hof Friedrichstraße in 40 Minuten 
zu erreichen. 


der 


Wer den ADOLF BRAND VERLAG | 


‚besuchen will, muß, 


sobald er vom | 
Zuge Bahnhof kommt, 
seinen Weg schräg links«durch die 
Parkanlagen nehmen, Er kommt 
dann sofort auf die 'Bismarck- 
straße. Dort auf der rechten Seile 
ist es gleich das zweite Haus, 


aus dem 


MICHELANGELO 


AN 
TOMMASO 
CAVALIERI 


Die 
berühmten 
Freundschafts-Sonette 
des großen 
Meisters 
der durch seine göttliche 
Kunst dem unsterblichen 
Eros heilige Tempel ewiger 
Schönheit baute 


3, Auflage TEE Tausend 


In Ganzleinen 
Preis 3 Mark 


AdolfBrandVerlag 
Berlin-Wilhelmshagen 


SEGSIETREDDIE 


EWARD 
CARPENTER 


1844-1929 


Publiched by 
THE BRITISH 
SEXOLOGICAL SOCIETY 
LONDON 


CAMILLE SPIESS 


EEFSERE 
ANDROGYNE 
OU DIVIN 

Pe 


monde 


moderne 
Paris | 


DER EIGENE 


A Magazine 
for Male Culture 


fights 
for 


in word and picture 
vebirth of the 
male youth, and 


the 

beauty of 
for the spring-time a third 
renaissance — against phi- 
listinism and hypoecrisy, and 
suppression 
of personality, DER 
EIGENE is the leading 
and the oldest-establishad 
It is the 


against every 


paper of its kind. 
publication of the 
Gemeinschait der Eigenen 


ADOLF BRAND VERLAG 
Berlin-Wilhelmshagen 


dä 
FERDINAND KNOLL] 


DIE LIEBE 
DER 
WENIGEN 


Eine kulturphilosophische 
Vorlesung über Feminismus 
und Virilismus 

und ein 
flanimender Protest 
gegen die kultur- 
feindliche Ungeistig- 
keit des Spießer- 
tums sowie gegen 


das Elend der Fa- 


milienketten, 


Preis 2 Mark 


AdolfBrandVerlag 
Berlin-Wilhelmshagen 
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Verantwortlich für Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND, Berlin- Wilhelmshagen. 
Druck: Georg Eichler, Berlin SO 16, Rungestruße 18. 
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Die Gemeinschaft 
der Eigenen 


Bund für 


Freundschaft und Freiheit 


ANNALEN 


Freundschaft 


Die Gemeinschaft der Eigenen sieht in der 
Freundschaft der Jugend den sicheren und 
einzig möglichen Weg, sowie das erprobte und 
zuverlässige Mittel, die Schrecken der Pro- 
Stitution zu überwinden und aus dem sexuellen 
Elend unserer Zeit endlich herauszukommen. 
Die Gemeinschaft der Eigenen rät dem jungen 

anne, vor der Ehe mit keinem Weibe ge- 
schlechtlich zu verkehren, sondern bis dahin 
seine höchste Freude am Menschen, seine 
moralische Kraft, seine körperliche Erlösung, 
seine seelische Ruhe und seinen inneren Frie- 
den in dem intimen Verkehr mit einem Freund 
zu Suchen. Mit einem Freunde, der sein Ideal 

edeuitet; der ihn versteht, der seine Aben- 
teuer mitmacht und der seine Studien mit ihm 
teilt; der in jeder Weise Einfluß auf ihn ge- 
winnt; der geistig und körperlich ihm alles 
gibt; der ihn als Kamerad vorwärts bringt 
und ihn als Mensch bereichert; und der mit 
üst und Liebe bereit ist, um seiner Schön- 
heit, „Im seines Charakters ‚und um seiner 
Persönlichkeit willen ihm jeden erdenklichen 
1enst zu leisten. Die Gemeinschaft der 

Igenen ist überzeugt davon, daß eine solche 

flege der Freundschaft und gegenseitigen 
Bejahung des Leibes und der Seele unbedingt 
nötig Ist, und daß sie nicht nur im Interesse 

er geistigen und körperlichen Verbesserung 
unserer Rasse liegt, sondern daß sie uns auch 
für alle Zukunft das Gedeihen und Blühen 


einer allezeit frohen und glücklichen Jugend 
Sichert, 


Friendship 


The „Gemeinschaft der Eigenen“ (society 
of the Own-Willed) sees in the friendship of 
young men an lads the sure and only possible 
way, as well as the tried and reliable means, 
to overcome the horrors of prostitution and 
finaly to find an escape from the sexual 
misery and depravation of our time. 

The „Gemeinschaft der Eigenen“ (society 
of the Own-Willed) advises the young man 
to have sexual intercourse before marriage 
with no woman, but until then to seek his 
highest joy in humanity, his moral strength, 
his physical release, his spiritual calm and 
his inner peace in the intimate intercourse 
with a friend. With a friend who represents 
his ideal, who understands him, who parti- 
cipates in his adventures and helps him in 
his studies, who in every way gains an 
influence over him, who gives him all, 
mentally and physically, who leads him for- 
ward as a camrade and enriches him as a 
man, and who is ready in all love and eager- 
ness to perform every conceivable service 
for him, for the sake of his beauty, his 
character and his personality. The „Gemein- 
schaft der Eigenen“ is convinced that such 
a cult of friendship and mutual affirmation 
of body and soul is absolutely nessessary, 
and that it is not onlv in the interest of 
the spiritual and physical improvement of 
our race, but that it ensures ior us also for 
all time the thriving prosperity of a joyous 
and happy youth. 


MEN 


Vorsitzender: ADOLFBRAND, Schriftsteller 
Berlin-Wilhelmshagen, Bismarckstraße 7 


EEE 
Wichtige Mitteilung: Die Extrapost mit den kleinen Anzeigen wird aus Rücksicht auf 


von } s politische Notwendigkeiten und auf polizeiliche Maßnahmen 
etzt ab nur noch an Mitglieder der Gemeinschaft der Eigenen abgegeben. 


Nr. 9 / 13. Jahrg. DER EIGENE 13. Jahrg. / Nr, 9 


vosaunaun 


Inhalts - Derzeichnig 


‚ Löse ‚und binde! /. Gedicht von Herbert Fritsche 
.. Kleines Selbstbildnis / Von Herbert Fritsche 
.„. Carl, Felix, von .Schlichtegroll / Von Thomas Kantzow 


Adolf Brand / Von Jaro von Tucholka 
Unrecht? / Novelle von Werner Lürmann 
Der Riese / Von J. W, 

Knabenakt / Von Adolf Brand 


Männerherrschaft und Frauenherrschaft / Von H. Blumenthal 


. Der Burmane Ba / Aufnahme von Max Miede 
. Grenzgeschichte / Schluß / Von Willy. Wolf 
‚ Der Burmane, Ba / Aufnahme von Max Miede 


. Die Geschichte des armen Lelio Mortara / Von Jules Siber 


. Anzeigen; 


Heft 1,20 Mark 


a) Foto-Studio Jaro von Tucholka 
b) Die Gemeinschaft der Eigenen 


HEFT 10 


erscheint am 15. Juni. 


Damit wird der 13, Jahrgang 
des EIGENEN abgeschlossen, 


Heft 1,20 Mark 
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